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Einführung und Überblick





Einführung

Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher
Transformation. Innovationen in Handlungsfeldern
der beruflichen und akademischen Bildung –
Einführung in den Band

Marianne Friese/Rita Braches-Chyrek

Im Care Sektor haben die Transformationen zur Dienstleistungsgesellschaft seit nun-
mehr drei Dekaden zu einem bemerkenswerten Beschäftigungswachstum geführt.
Gründe liegen im demografisch sowie kulturell bedingten Wirtschaftswachstum der
personenbezogenen Dienstleistungsberufe im Gesundheits- und Sozialwesen, in Pfle-
geberufen sowie in Ernährungs- und hauswirtschaftlichen Berufen. Indikatoren wie
die Zunahme der älteren Bevölkerung, die Zuwanderung, die steigende Erwerbsbetei-
ligung von Müttern und die bildungspolitische Aufwertung der frühkindlichen Bil-
dung sowie neue rechtliche Regelungen der Kindertagesbetreuung haben zu einer
erhöhten Nachfrage nach professionell erbrachten Leistungen im Bereich der Sorge-
arbeit des Alltags geführt.

Der Befriedung dieser erhöhten Nachfrage nach qualitativ hochwertiger Fach-
arbeit des Care Sektors stehen allerdings gravierende Hemmnisse entgegen. Dazu ge-
hören zum einen der gravierende Fachkräftemangel auf allen Ebenen der Gesundheits-
und Sozialberufe und zum anderen die historisch bedingten semiprofessionellen
Strukturen, die aufgrund gendercodierter Ungleichheiten in den mehrheitlich von
Frauen besetzten personenbezogenen Berufen wirksam sind. Diese zeichnen sich aus
durch gesellschaftliche Minderbewertung der reproduktionsnahen Arbeit und demzu-
folge ein geringes Image der Berufe, durch fehlende ordnungsrechtliche Standardisie-
rung und Heterogenität der vornehmlich schulberuflichen Ausbildungsstrukturen
sowie durch teilweise prekäre Beschäftigungsverhältnisse, geringe Einkommen, unzu-
reichende soziale Absicherung und fehlende nachhaltige berufsbiografische Perspek-
tiven.

Gleichwohl entstehen im gegenwärtigen ökonomischen und gesellschaftlichen
Transformationsprozess von Arbeit und (Berufs-)Bildung auch nennenswerte Zu-
kunftsoptionen für Professionalisierung und Qualitätsentwicklung der Care Berufe.
Innovationen begründen sich zum einen durch den Bedeutungszuwachs der perso-
nenbezogenen Dienstleistungsberufe, der bildungs- und sozialpolitische sowie be-
rufspädagogische Reformen begünstigen kann. Dazu gehören die seit mehr als zwei
Dekaden u. a. im Rahmen der europäischen Berufsbildung begonnenen (ordnungs-
rechtlichen) Reformen zur Durchlässigkeit und Chancengleichheit in der beruflichen



Bildung, die Entstehung neuer Leitbilder wie Inklusion, Gender und Nachhaltigkeit
sowie die zunehmende Akademisierung der Care Berufe. Schließlich erzeugt auch
die Transformation der Digitalisierung trotz ihrer beschäftigungspolitischen Risiken
auch Chancen für Standardisierung und Qualitätsentwicklung in den personenbezo-
genen Berufsbereichen. Nicht zuletzt hat auch die Covid-19-Pandemie bislang zwar
nicht die erhoffte materielle und tätigkeitsbezogene Aufwertung der Care Berufe ge-
bracht, jedoch durch „symbolische Aufwertung“ neue Fragen zur Professionalisie-
rung der beruflichen (und privaten) Sorgearbeit angeregt.

Das hier kurz skizzierte Spannungsverhältnis von Care Work im Zuge gesell-
schaftlicher Transformationsprozesse stellt hohe Anforderungen an nachhaltige Re-
formen der beruflichen und akademischen Ausbildung sowie der Beschäftigungs-
strukturen. Berufsbildungswissenschaft und berufspädagogische Praxis stehen vor
der Aufgabe, die strukturellen, fachlichen und didaktischen Herausforderungen zu
bearbeiten und Gestaltungsvorschläge zu unterbreiten.

Der vorliegende Sammelband nimmt sich dieser Forschungs- und Entwicklungs-
fragen in ausgewählten Handlungsfeldern der beruflichen und akademischen Ausbil-
dung sowie der Weiterbildung an. Auf Basis von theoretischen und empirischen
Befunden werden transformative Themenfelder in den Berufsbereichen Pflege, Ge-
sundheit, Soziale Arbeit sowie Hauswirtschaft beleuchtet. Nachdem Marianne Friese
in einem Überblick historische, systematische und empirische Entwicklungen von
Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher Transformation skizziert, werden die Aus-
führungen zu konzeptionellen, biografischen, curricularen und didaktischen Befun-
den der einzelnen Studien werden in zwei Schwerpunktbereiche – Berufliche Bildung
und Beschäftigungssysteme sowie Akademische Bildung und Weiterbildung – einge-
ordnet. Im Folgenden werden die Struktur und die einzelnen Beiträge des Bandes
erläutert.

Der Schwerpunkt Berufliche Bildung und Beschäftigungssysteme wird durch den Bei-
trag von Heidrun Herzberg und Peter Alheit zu dem innovativen Konzept der „Commu-
nity Nurse“ eröffnet. Das Konzept steht symbolisch für die Perspektive gelingender
„Caring Communities“, wie sie besonders in ländlichen Regionen Ostdeutschlands
dringend gebraucht werden. Herzberg und Alheit erläutern Befunde aus einer quali-
tativen Vorstudie zur Akzeptanz des Konzepts „Community Nurse“ im Land Brandenburg
und führen diese im Kontext vergleichbarer Strategien an der Problemregion Süd-
brandenburg aus. Dabei identifizieren sie vier qualitativ rekonstruierte Meinungs-
cluster: „Reformdiskurs“, „Reformpraxis“, „lokale Verankerung“ und „professionelle Enge“,
die sie hinsichtlich der Öffnung für ein modernes Community Caring analysieren.
Als bedeutsam stellt sich die Argumentationsfigur „Reformpraxis“ heraus.

In dem Beitrag von Denise Becka und Michaela Evans zum Thema Wohlfahrts-
produktion und Care im digitalen Wandel werden Perspektiven für Beruflichkeit in der
Pflege diskutiert. Mit Fokus auf Altenpflege/Altenhilfe werden dabei aktuelle Ent-
wicklungen berufsförmig verfasster Pflegearbeit in ihrer Eigenschaft als Care-Arbeit
in neue (digital gestützte) Versorgungsarrangements und Sorgeverhältnisse themati-
siert. Der Beitrag zeigt, dass der Fokus derzeitiger empirischer Analysen zu mög-
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lichen Aufwertungs-, Abwertungs- und Polarisierungstendenzen in der Pflegearbeit
in Folge von Digitalisierungen primär auf arbeitsplatzstrukturelle Veränderungen fo-
kussiert, während deren Folgen für Beruflichkeit und für das intrapersonale Beruf-
lichkeitsbewusstsein nicht hinreichend berücksichtig werden.

Es folgt ein Beitrag von Karin Reiber, Jan Braun und Jutta Mohr zur Komplex Be-
rufliche Bildung in der Domäne Pflege zwischen Anforderungen des Beschäftigungssystems
und individueller berufsbiografischer Entwicklung. Der Beitrag verhandelt die multiplen
Anforderungen der Pflegeausbildung, die sich in vielfältigen Funktionen der Förde-
rung beruflicher Handlungskompetenz sowie der Orientierung individueller berufs-
biografischer Entwicklungsverläufe widerspiegeln, in einer verlaufsorientierten Per-
spektive und zeigt Reichweite und Potenziale unterschiedlicher Angebote beruflicher
Bildung, aber auch Limitationen unterschiedlicher Provenienz auf. Die hohe Bedeu-
tung beruflicher Bildung wird im Kontext der Anforderungen des Beschäftigungssys-
tems und vor dem Hintergrund berufsbiografischer Entwicklungsverläufe unter dem
Postulat der Subjektorientierung diskutiert.

Philipp Struck schließt mit einem Beitrag zu Entwicklungs- und Verbesserungs-
perspektiven für berufliche (Aus-)Bildungsprozesse im Gesundheitswesen an. In dem
Beitrag werden die Ergebnisse einer Befragung von Auszubildenden hinsichtlich
ihrer Änderungswünsche und Verbesserungsvorschläge bezüglich des Ausbildungs-
settings vorgestellt und eine fiktive Zukunftsvision für die Ausbildungsbedingungen
entworfen, wobei insbesondere Fragen von Empathie und Wertschätzung der Lehr-
kräfte gegenüber den Auszubildenden als pädagogisch-didaktische Kategorien in den
Blick geraten. Auf Basis der Befunde werden abschließend Schlussfolgerungen für
Implikationen zur Attraktivitätssteigerung der Bildungsprozesse in den Ausbildungs-
berufen im Gesundheitswesen diskutiert.

Einen Perspektivwechsel zur Sozialen Arbeit in Ausbildung und Beschäftigung
nimmt Rita Braches-Chyrek vor. Die Autorin setzt die ambivalenten Entwicklungslinien
des kontinuierlichen Beschäftigungswachstums sowie die anhaltenden Ab- und Auf-
wertungsprozesse in den Tätigkeitsfeldern der Sozialen Arbeit mit Befunden zur be-
rufsgruppenspezifischen Wirksamkeit von Geschlechterdiversität in Beziehung und
formuliert notwendige professionspolitische Forderungen. Dabei werden die höchst
differenten Qualifizierungswege, die Auf- und Abwertungsprozesse in den Arbeits-
strukturen und -prozessen der Sozialen Arbeit sowie in der akademischen Fachkräfte-
sicherung in den Blick genommen.

Auf Basis einer Interviewstudie mit hauswirtschaftlichen Fachkräften wenden sich
Julia Kastrup und Alexandra Brutzer im Folgenden der Hauswirtschaft in Zeiten von
Corona zu. Dabei führen sie aus, das hauswirtschaftliche Fachkräfte, die häufig an der
Nahtstelle zu systemrelevanten Bereichen tätig sind, ebenso wie Pflegeberufe von den
Herausforderungen der Coronapandemie betroffen sind. Vor diesem Hintergrund
werden in dem Beitrag erste Erkenntnisse zu den Herausforderungen für die Haus-
wirtschaft durch die Pandemie überblicksartig dargelegt und mit Ergebnissen einer
eigens durchgeführten Interviewstudie untermauert.

Marianne Friese/Rita Braches-Chyrek 13



Den Schwerpunkt Akademische Bildung und Weiterbildung leiten Anna Bobe, Anke
Karber und Tobias Moock ein. In Ihrem Beitrag Theorie und Praxis in sozialpädagogi-
schen Bildungsgängen – Erste Strukturierungsansätze vielfältiger Verhältnisse wird der
Frage nachgegangen, wie die Verhältnisse resp. Relationen von Theorie und Praxis
innerhalb eines (beruflich orientierten) Lernprozesses angeeignet werden können.
Die Befunde werden auf der Basis einer Pilotstudie, die erste Hinweise auf mögliche
Strukturierungsansätze der Verhältnisse aus Lehrendenperspektive hervorbrachte,
dargelegt. Zugleich werden damit einhergehende Limitationen der Studie sowie zu-
künftig (stärker) zu fokussierende Aspekte aufgezeigt.

Manuela Liebig, Mirjam Chris und Annemarie Marx schließen mit ihrem Beitrag
„Am Ball bleiben“ – Sensibilisierung für aktuelle Herausforderungen der sozialpädagogi-
schen Praxis durch Arbeitsanalysen im Lehramtsstudium für berufliche Schulen an. Mit
dem Ziel, den Arbeitsweltbezug und aktuelle Herausforderungen der Berufspraxis in
die Ausbildung von Erzieher:innen einzubeziehen und im Lehramtsstudium reflexiv
zu thematisieren, entwickeln sie ein hochschuldidaktisches Konzept. In dem Beitrag
wird ein Seminar vorgestellt, in dem konkrete Arbeitsanalysen und aktuelle Aufgaben
von Erzieher:innen in der kritischen Auseinandersetzung mit dem bestehenden Lehr-
plan dargestellt werden.

Der folgende Beitrag von Anja Walter, Martin Fritzenwanker und Martin Karstädt
zum Thema Von Berufsfeldanalysen zum Unterricht – empirisches Material für die Bil-
dungspraxis im Berufsfeld Gesundheit und Pflege nutzen setzt die Diskussion fort. In dem
Beitrag wird beschrieben, wie ein Forschungsprojekt und ein berufsfelddidaktisches
Seminar auf Basis der empirischen Fundierung verknüpft werden. Dabei werden über
Berufsfeldanalysen generierte Handlungssituationen aus drei Berufen im Berufsfeld
Gesundheit und Pflege von Studierenden mithilfe berufsfelddidaktischer Modelle ana-
lysiert und reflektiert. Ein Beispiel einer solchen empirisch fundierten Lernsituation
wird exemplarisch mit ausgewählten Aspekten vorgestellt und diskutiert.

Anschließend wirft Nina Göddertz in ihrem Beitrag „Digitales Praxissemester –
kann das überhaupt gut gehen?“ – Reflexionen von Lehramtsstudierenden vor und während
des Praxissemesters in Zeiten der Covid19-Pandemie zunächst einige Schlaglichter auf
Ergebnisse aktueller Erhebungen und Studien rund um ein „Studium unter Bedin-
gungen der Covid-19-Pandemie“. Sie beleuchtet im Folgenden die Situation von Lehr-
amtsstudierenden, die kurz vor oder in einer studienbegleitenden Praxisphase sind,
und gibt tiefere Einblicke in pandemiebezogene Herausforderungen für Lehramtsstu-
dierende in der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik. Abschließend werden auf
Basis einer Inhaltsanalyse schriftlicher Reflexionen von Studierenden aus Praxissemes-
tern notwendige konzeptionelle und didaktische Weiterentwicklungen der Lehramts-
ausbildung diskutiert.

In ihrem Beitrag Systemrelevant ausbilden. Berufliches Lehramt, Fachrichtung So-
zialpädagogik und die berufliche Bildung: Der Fachkräftemangel als gesellschaftliche Auf-
gabe wendet sich Stephanie Spanu der Frage zu, welchen Beitrag das berufliche Lehr-
amt dazu beitragen kann, die Ausbildungskapazitäten für soziale Berufsausbildungen
zu erhöhen.
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Am Beispiel des Studiengangs Berufliche Bildung Fachrichtung Sozialpädagogik
an der Technischen Universität Dortmund werden Berufswahlmotive nachgezeichnet,
um Lösungen für die Diskrepanzen von Ausbildung und Fachkräftemangel formulie-
ren zu können, wie bspw. die flächendeckende Ausweitung von praxisintegrierten Aus-
bildungsformaten, die Einführung einer Ausbildungsvergütung, die Anerkennung von
internationalen Abschlüssen, die Ausweitung der Studiengänge Berufliches Lehramt
mit dem Schwerpunkt Sozialpädagogik und Nachqualifizierungsangebote.

Der folgende Beitrag von Ursula Walkenhorst, Annika Lara Schwarze zum Thema
Digitale Transformation in der Hochschullehre – Chancen und Grenzen für die Gesund-
heitsberufe fokussieren befasst sich mit der durch Digitalisierung beförderten Weiter-
entwicklung von Disziplinen und Fächern sowie der Erweiterung der didaktischen
Konzepte mit Fokus auf die Gesundheitsberufe. Vor dem Hintergrund, dass die Aus-
bildung der Gesundheitsberufe zu den Feldern gehört, die u. a. durch Merkmale der
Körpernähe sowie durch komplexe Interaktionen gekennzeichnet sind, werden Frage
nach den Chancen und Grenzen digitaler Lehre gestellt und hinsichtlich fach- und
berufsfeldspezifischer Aspekte betrachtet und diskutiert.

Eine Weiterung der beruflichen Fachrichtungen nehmen Julia Kastrup, Birgit
Peuker, Marie Nölle-Krug und Simon Vollmer mit ihrem Beitrag Gemeinsam innovativ!  –
Transformative Themenfelder in der lehramtsbezogenen Ausbildung der beruflichen Fach-
richtung Ernährung- und Hauswirtschaft standortübergreifend lehren und lernen vor. In
dem Beitrag werden die transformativen Themenfelder Digitalisierung, Nachhaltig-
keit, Heterogenität und Vielfalt sowie Gesundheit mit einer besonderen Relevanz im
Bereich der Lehre, in Forschungs- und Arbeitsfeldern der beruflichen Bildung und
somit in der beruflichen Lehrkräfteausbildung fokussiert. Als Gestaltungsmöglichkeit
für ein partizipatives Lehren und Lernen wird das Format einer Summer School vor-
gestellt, das exemplarisch als ein hochschulübergreifendes und laterales Lehr- und
Lernkonzept vorgestellt wird.

Mit ihrem Beitrag Weiterbildungsordnungsarbeit für Pflegeberufe. Herausforderungs-
angeher:innen und Schwellenkonstrukteur:innen wenden sich Dana Bergmann und Astrid
Seltrecht dem Bereich der Weiterbildung zu. Ausgehend von dem Befund, dass sich
die Berufsausbildung in der Pflege grundlegend geändert hat, werden die Verände-
rungsnotwendigkeiten von pflegerischen Weiterbildungen erforscht. Durch die Er-
gebnisse des Forschungsprojektes „Qualifizierungsanforderungen von Weiterbildun-
gen (QUAWE)“ zur Weiterbildungslandschaft im Bereich der Pflege kann sichtbar
gemacht werden, dass Vertreter:innen, die an der Erstellung bzw. der Weiterentwick-
lung von landeseigenen Weiterbildungsordnungen beteiligt sind, auf unterschied-
liche Weise Einfluss auf die Weiterbildungsmaßnahmen und -ordnungen nehmen.
Mit der Zuordnung der Expert:innen als Schwellenkonstrukteur:innen und Heraus-
forderungsangeher:innen wird es möglich, unterschiedliche Motivationen, das beruf-
liche Selbstverständnis und die Wahrnehmungen von beruflichen Aufgaben in ihren
Auswirkungen auf die (Weiter-)Entwicklung der Pflegepraxis und der Pflegebildungs-
praxis einzuordnen.
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Für den Bereich der Weiterbildung schließen Claudia Schepers, Johanna Krawietz
und Jella Fuchs mit ihrem Beitrag Kollegiale Beratung für die Kitteltasche. Digitale Unter-
stützung eines kollegialen Feedbacksystems für die Fachweiterbildung Onkologische Pflege
und den Transfer in die Praxis an. Die Autorinnen zeigen auf, wie im onkologischen
Setting Kollegiale Beratung sowohl im unterrichtlichen Geschehen in Fachweiterbil-
dungen als auch im pflegerischen Alltag mittels digitaler Unterstützung initiiert wer-
den kann. Der Fokus liegt auf den Herausforderungen bei der Umsetzung Kollegialer
Beratung im Allgemeinen und den Lösungsansätzen, die das Projekt CAROplus-
ONKO mithilfe des Design-Based Research-Ansatzes konzipiert hat.

Der hier vorliegende Sammelband Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher
Transformation. Innovationen in Handlungsfeldern der beruflichen und akademischen Bil-
dung erweitert die bisherigen Diskurse zur Modernisierung personenbezogener
Dienstleistungsberufe, die im Jahre 2018 unter dem Titel Reformprojekt Care Work.
Professionalisierung der beruflichen und akademischen Ausbildung (Friese 2018) begon-
nen und mit dem Sammelband Care Work 4.0. Digitalisierung in der beruflichen und
akademischen Bildung für personenbezogene Dienstleistungsberufe (Friese 2021) fortge-
setzt wurden. Dieser Band zeichnet wichtige Transformationen in der beruflichen
und akademischen Bildung nach, um Forschungs- und Entwicklungsdesiderate der
gegenwärtigen sozial- und berufsbildungswissenschaftlichen Fachdebatte benennen
zu können. Mit den Schwerpunktsetzungen in den Bereichen der Beruflichen Bil-
dung und Beschäftigung sowie Akademische Bildung und Weiterbildung können die
Handlungsfelder und ihre berufspädagogischen Herausforderungen auf allen Ebe-
nen der Aus- und Weiterbildung abgebildet werden. Die Beiträge zeichnen ein facet-
tenreiches Bild zu den Handlungs- und Professionsbedarfen im Bildungs- und Be-
schäftigungssystem des Care Sektors. Dabei geraten konzeptionelle und empirische
Perspektiven der beruflichen und akademischen Bildung sowie berufs- und hoch-
schuldidaktische Analysen in den Blick. Die interdisziplinären Zugänge aus arbeits-,
sozial- und berufs- sowie fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Perspektiven
geben differenzierte Einblicke in die fächer- und berufsfeldspezifischen Entwicklun-
gen in den Berufsfeldern Gesundheit und Pflege, Soziale Arbeit und Sozialpädagogik
sowie Ernährung und Hauswirtschaft. Sie regen zugleich einen fächerübergreifen-
den, interdisziplinären sowie transdisziplinären Austausch zu Problemlagen und Ge-
staltungsaufgaben im Zuge der gesellschaftlichen Transformation an.

Wir bedanken uns bei allen Autor:innen für die anregenden Beiträge und für die gute
Zusammenarbeit. Unser Dank gilt auch dem wbv-Publikation, insbesondere Frauke
Heilmann und Silke Kaufmann, für die konstruktive Kooperation.

Wir wünschen Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, eine angenehme und ertragreiche
Lektüre.

Gießen und Bamberg, im August 2022
Marianne Friese
Rita Braches-Chyrek
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Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher
Transformation. Systematische Widersprüche
und Entwicklungsperspektiven

Marianne Friese

Abstract

Der Care-Sektor hat im Zuge der gesellschaftlichen Transformation, aufgrund des de-
mografischen, sozialen und kulturellen Wandels sowie der dynamisch wachsenden
Fachkräftebedarfe im Bereich der Gesundheits-, Pflege- und Sozial-, Ernährungs- und
Hauswirtschaftsberufe einen enormen Bedeutungszuwachs erhalten. Zugleich beste-
hen auf allen Ebenen der beruflichen sowie akademischen Bildung erhebliche Bedarfe
der Professionalisierung und Qualitätssicherung in personenbezogenen Berufsstruktu-
ren. Der Beitrag greift diese Entwicklungen mit einem Ausblick auf Problemlagen und
Entwicklungsperspektiven von Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher Trans-
formation auf. Dabei wird zunächst eine systematische Bestimmung von Care Work
und ihrer ambivalenten Positionierung zwischen Risiken und Innovationen im gesell-
schaftlichen Wandel von der Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft vorgenommen.
Diese Positionsbestimmung wird an der widersprüchlichen Struktur der „doppelten
Vergesellschaftung“ von Frauen durch Erwerbs- und Familienarbeit sowie systemim-
manenter Genderberufsstrukturen entfaltet. Die Befunde werden in der Folge auf ge-
genwärtige Entwicklungen der digitalen Transformation sowie den pandemiebedingten
Wandel der Erwerbsarbeits- und Lebenswelt bezogen. Schließlich werden transforma-
tive Entwicklungsperspektiven von Care Work auf Ebene der beruflichen und akademi-
schen Bildung diskutiert. Im Fokus dabei stehen ordnungsrechtliche und curriculare
Weiterungen sowie strukturelle und fachdidaktische Neuerungen der akademischen
Ausbildung und Lehrkräftebildung für Care-Berufe.

Schlagworte: Care Work, Gesellschaftliche Transformation, Professionalisierung,
Berufliche Aus- und Weiterbildung, Akademisierung/Berufliche Lehrkräftebildung

Abstract

In the course of social transformation, demographic, social and cultural change, and
the dynamic growth in demand for skilled workers in the health, nursing, social, nu-
tritional and home economics professions, the importance of the care sector has in-
creased enormously. At the same time, there is a considerable need for professionali-
zation and quality assurance in person-related occupational structures at all levels of
vocational and academic education. The article takes up these developments with an
outlook on problem situations and development perspectives of care work in the field



of tension of social transformation. First, a systematic definition of care work and its
ambivalent positioning between risks and innovations in the societal transformation
from an industrial to a service society is undertaken. This determination of position is
unfolded on the basis of the contradictory structure of the "double socialization" of
women through gainful employment and family work as well as system-immanent
gender occupational structures. The findings are subsequently related to current de-
velopments of the digital transformation as well as the pandemic-related changes in
the world of gainful employment and life. Finally, transformative development per-
spectives of care work are discussed at the level of vocational and academic education.
The focus will be on regulatory and curricular changes as well as structural and didac-
tic innovations in academic education and teacher training for care professions.

Keywords: Care Work, Social Transformation, Professionalization, Vocational
Education and Training, Academization and Professional Teacher Education

Ausgangspunkt

Die Beiträge des vorliegenden Sammelbandes zeigen die ambivalente Positionierung
von Care Work zwischen Innovationen und Modernisierungsdefiziten auf allen Ebe-
nen der beruflichen und akademischen Bildung sowie im Beschäftigungssystem bei-
spielhaft auf. Zugleich werden berufsbildungswissenschaftliche und berufspraktische
Herausforderungen in den Handlungsfeldern von Pflege und Gesundheit, Soziale Ar-
beit und Sozialpädagogik sowie Hauswirtschaft und Ernährung im Zuge der gesell-
schaftlichen Transformation zur Dienstleistungsgesellschaft offenbart. Offensichtlich
ist, dass einerseits der insbesondere durch den demografischen Wandel verursachte
Bedeutungswachstum der Care-Berufe weiter zunimmt. Andererseits erweisen sich
die historisch begründeten gendercodierten Berufsstrukturen, die sich durch feh-
lende ordnungsrechtliche Standardisierung, durch unzureichende fachberufliche
Professionalisierung sowie durch ein geringes Berufsimage und prekäre Beschäfti-
gungsverhältnisse auszeichnen, bis in die Gegenwart als nachhaltig wirksam. Auch
die mit der Covid-19-Pandemie erfolgte symbolische Aufwertung der sog. systemrele-
vanten Berufe des Gesundheits- und Sozialwesens hat die Genderstrukturen nicht ins
Wanken gebracht, im Gegenteil: Studien belegen, dass mit der pandemiebedingten
Krise eher eine Verfestigung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung und der da-
mit einhergehenden ökonomischen und sozialen Ungleichheitsstrukturen sowohl
auf Ebene des beruflichen Care-Systems als auch auf Ebene der mehrheitlich von
Frauen im Privaten geleisteten Sorgearbeit stattgefunden hat (Friese/Braches-Chyrek
2022, S. 95 ff.).

Aus dieser Perspektive wiederholt sich mit den aktuellen Krisenerscheinungen
eine historisch tief verankerte Geschlechterstruktur der gesellschaftlichen Transfor-
mation. Ursachen für diese Entwicklung liegen im Konstrukt der „doppelten Verge-
sellschaftung“ (Becker-Schmidt 2004) von Frauen, ein Beziehungsgeflecht, das die
wechselseitige Bedingtheit von reproduktionsnaher Erwerbsarbeit und häuslicher Sor-
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gearbeit sowie die damit verbundene strukturelle Geschlechterungleichheit kennzeich-
net. Aus historisch-systematischer Perspektive ist von Interesse, dass genau dieses
Konstrukt der „doppelten Vergesellschaftung“ und die damit verbundenen Arbeitsleis-
tungen einerseits als Motor ökonomischer, sozialer und kultureller Transformation
wirksam geworden sind und andererseits zu Modernisierungsfallen aufgrund system-
immanenter Widersprüche zwischen den gegensätzlichen Anforderungsstrukturen
der Arbeits- und Lebenswelt geführt haben (Friese 2019a).

Im Folgenden werden einige historische und gegenwartbezogene Eckpunkte die-
ser Ambivalenzen von Care Work und Anforderungen in beruflichen und akademi-
schen Handlungsfeldern der personenbezogenen Dienstleistungsberufe diskutiert.
Mit der Betrachtung von Care Work in Zeiten von Digitalisierung und Coronapande-
mie werden dabei zentrale Trends und Krisenphänomene der gesellschaftlichen Trans-
formation fokussiert.

Die „doppelte Vergesellschaftung“ von Care Work: Im Spiegel
der berufspädagogischen und feministischen Forschung

Care Work in der Industriegesellschaft
Die in der feministischen Forschung zugrunde gelegte Analyse der „doppelten Verge-
sellschaftung“ von Frauen in Familie und Beruf und die damit verbundenen system-
bedingten Widersprüche hinsichtlich zeitlicher, physischer und psychischer Anforde-
rungen sind hochaktuell und zugleich ein historisch gewachsenes Axiom (folgend
Friese 2020, S. 133 ff.). Schon die Frauenbewegungen des 18. und 19. Jahrhunderts
haben einen „doppelten Bildungsentwurf“ für haushälterische und höhere Bildung
sowie für berufliche Ausbildung konzipiert und auch die „Doppellast“ der weiblichen
Erwerbs- und Familienarbeit kritisch betrachtet. Aus Genderperspektive ist bedeut-
sam, das die in der Folge begonnene Konstitution der sog. „Frauenberufe“ auf der
normativen Basis der „natürlich“ und „mütterlich“ konnotierten „weiblichen Kultur-
aufgabe“ zur Begründung von sozialen und haushälterischen Tätigkeiten in Familie
und Beruf verwendet wurde (Braches-Chyrek 2013, S. 127 ff.).

Die Frauenberufskonzepte des 19. Jahrhunderts mündeten in berufspädagogische
Ansätze der geschlechtlichen Trennung des deutschen Berufsbildungssystems zu An-
fang des 20. Jahrhunderts ein, wobei gegenüber der Vorbereitung des dualen Systems
für gewerbliche, männlich konnotierte Berufe ein Sonderweg der weiblichen Berufs-
schule (Essig 1928) in Form vollzeitschulischer Bildungsgänge begründet wurde. Da-
mit wurde die Einordnung der Geschlechter in zwei Berufsbildungssysteme auf der
Basis eines normativen Wertesystems der Geschlechterdifferenz sowie der Trennung
von ökonomischer Produktion und sozialer Reproduktion (Fraser 2017, S. 105 ff.) und
damit verbundener Minderbewertung von Sorgearbeit vorgenommen. Auch in der zeit-
gleich von Frauenverbänden und sozialdemokratischen Organisationen entzündeten
Kontroverse um die „handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau“,
die auf die Beteiligung von Frauen in gewerblichen Ausbildungsformaten und auf ord-
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nungsrechtliche Regelungen zielte, wurde die gleichzeitige Wahrnehmung der Mutter-
aufgaben und Familienpflichten zwar kritisch gesehen, jedoch nicht infrage gestellt.

Verfestigte sich diese Genderstruktur mit der Etablierung der (bürgerlichen)
Kleinfamilie und der Implementierung des männlichen Facharbeitermodells im Zuge
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, wurde zugleich ein neues weibliches Leitbild
der Frau konstruiert, indem ihr die für Erziehungs- und Pflegeaufgaben wichtig er-
scheinenden Eigenschaften als „natürlich weiblich“ im Konstrukt der „Jede-Frau-Tätig-
keit“ zugeschrieben wurden, verbunden mit einem normativen Konzept von unbezahl-
ter „Arbeit aus Liebe“ (Bock/Duden 1977), das bis in die Gegenwart die Widersprüche
der „doppelten Vergesellschaftung“ mit weitreichenden Folgen für die Ungleichheit
der Geschlechter reproduziert.

Die historischen Folgen dieser Positionierung sind in dreifacher Hinsicht bemer-
kenswert: (1) So entstand mit der Industriegesellschaft erstens eine geschlechtliche
Segmentierung der Erwerbs- und Berufsbildungsstruktur entlang betrieblicher und
vollzeitschulischer Ausbildungsstrukturen. (2) Gepaart mit dieser institutionellen Se-
parierung entwickelte sich zweitens ein Wertewandel von Arbeit, indem die ehemals
in der Agrar- und Subsistenzökonomie hoch bewertete generative Sorgearbeit von
Frauen abgewertet und in der Folge mit semiprofessionellen Berufsstrukturen ausge-
stattet wurde. (3) Eine dritte Konsequenz war die Zuweisung der häuslichen (Für-)Sor-
gearbeit an Frauen und die damit verbundene Trennung der Sphären öffentliche Er-
werbsarbeit und private Lebenswelt.

Care Work in der Dienstleistungsgesellschaft
Das ambivalente Konstrukt der „doppelten Vergesellschaftung“ von Frauen mit den
systemischen Widersprüchen zwischen Erwerbsarbeit und Familienarbeit setzte sich
mit der beginnenden Transformation der Dienstleistungsgesellschaft in Deutschland
fort (folgend Friese 2022, S. 20 ff.). Diese Analyse gilt zum einen für die Konstitutions-
prozesse weiblicher Arbeit in der Deutschen Demokratischen Republik. Wenngleich
die Erwerbsstätigkeit von Frauen in der sozialistischen Theorie zwar als Garant für
weibliche Emanzipation und gesellschaftlichen Fortschritt galt und auch die Wider-
sprüche der weiblichen „Doppellast“ in Beruf und Familie durchaus kritisch betrach-
ten wurden, fanden in der staatssozialistischen Theorie eine Unterordnung der
Genderfragen unter dem Postulat der Erwerbszentrierung und die Fortschreibung
eines konservativen Familienmodells statt (Eifler 1996, S. 538 ff.).

Auch beim Wiederaufbau der Erwerbsarbeit in der Bundesrepublik Deutschland
fand entgegen der im Grundgesetz festgelegten uneingeschränkten Gleichberechti-
gung von Frauen und Männern eine erneute Verdrängung von Frauen aus den in der
Kriegswirtschaft ausgeübten Arbeitsaufgaben bei gleichzeitiger Verdrängung in die
Sphäre der privaten Reproduktions- und Sorgearbeit statt. Weibliche Bildungsbiogra-
fien waren durch den weitgehenden Ausschluss aus der höheren Bildung geprägt und
führten in der Folge zu einem sehr engen Berufswahlspektrum von klassischen Frau-
enberufen, insbesondere dem Beruf der Kindergärtnerin (Pross 1969, S. 24 ff.).
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Erst infolge des Diskurses um soziale Ungleichheit und Chancengleichheit seit
den 1960er-Jahren und insbesondere mit den historischen und soziologischen Stu-
dien zu Frauenarbeit und Beruf in den 1980er-Jahren entstanden sozialwissenschaft-
liche Analysen zum Konstrukt der „doppelten Vergesellschaftung“ von Frauen als
Ausdruck struktureller Geschlechterungleichheit. Neben Forschungen zur histori-
schen Strukturiertheit der industriellen Frauenarbeit und der gewerblichen Berufs-
ausbildung von Frauen geriet dabei auch die „andere Seite der Lohnarbeit“ in den
Blick. Diese Perspektive hatte eine kritische Einordnung der Reproduktionsarbeit so-
wie der unbezahlten Hausarbeit in die politische Ökonomie und kulturelle Verfasst-
heit des Kapitalismus (Kontos/Walser 1979) sowie eine theoretische Weiterung des
bislang lediglich produktionszentrierten Arbeitsbegriffs zur Folge. Zugleich weiteten
die Befunde zu den spezifischen Anforderungen von Haushaltsarbeit als Sorgearbeit
den Blick auf semiprofessionelle Berufsstrukturen (Rabe-Kleberg 1997) in den repro-
duktionsnahen sog. „Frauenberufen“. Mit diesen Analysen wurden neue Bestimmun-
gen der beruflichen wie privaten Sorgearbeit eröffnet, die seit den 2000er-Jahren zu
einer Intensivierung der Forschung zur Modernisierung und Professionalisierung
von personenbezogenen Dienstleistungsberufen führten (Friese 2018, S. 17 ff.). Die
Befunde können für gegenwärtige Entwicklungen und Zukunftsoptionen für trans-
formative Handlungsfelder von Care Work verwendet werden.

Transformative Handlungsfelder von Care Work: In Zeiten von
Digitalisierung und Coronapandemie

Beschäftigungsentwicklung und Digitalisierung
Im Zuge der Transformation zur Dienstleistungsleistungsgesellschaft seit den 1980er-
Jahren und aufgrund des demografischen Wandels stellen Care-Berufe eine wirt-
schaftliche bedeutsame Wachstumsbranche dar, was sich u. a. an den steigenden Be-
schäftigten- und Ausbildungszahlen zeigt (BIBB 2021, S. 179). Mit dem quantitativen
Wachstum erhöhen sich neben den Fachkräftebedarfen auch die fachlichen Kompe-
tenz- und Ausbildungsanforderungen sowie die Ansprüche an Qualitätsentwicklung
und Professionalisierung. Diesen Anforderungen stehen die gegenwärtigen Ausbil-
dungs- und Beschäftigungsstrukturen gleichwohl noch diametral gegenüber. Es ist be-
merkenswert, dass die historisch gewachsenen gendercodierten Ungleichheitsstruktu-
ren mehr oder weniger unverändert bis in die Gegenwart gültig sind. Charakteristische
Merkmale des Care-Sektors sind ein überproportional hoher Frauenanteil von ca.
80 bis 95 % (je nach Berufsbereich) (destatis 2022), die unzureichende Professionalisie-
rung der Care-Berufe, die fehlende ordnungspolitische Standardisierung der vollzeit-
zeitschulischen Ausbildungsberufe, die mangelnde Wertschätzung der Sorgearbeit,
die inadäquaten Einkommen sowie Teilzeitarbeit, deregulierte Beschäftigungsverhält-
nisse und Schwarzarbeit, die insbesondere im Privathaushalt vorherrschend ist.

Diese Prekarisierung von Care Work verstärkt sich durch die digitale Transforma-
tion. Der Forschungsstand zu Care Work 4.0 (Friese 2021, S. 13 ff.) offenbart vielfältige
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Innovationen wie auch Problemlagen in Handlungsfeldern der beruflichen Aus- und
Weiterbildung (Darmann-Finck/Schepers 2021, S. 119 ff; Kastrup/Brutzer 2021,
S. 199 ff.: Schepers/Krawietz/Fuchs i. d. Bd.), in der betrieblichen Bildungsarbeit und in
der Personalentwicklung (Koschel/Weyland/Kaufhold 2021, S. 73 ff.; Evans/Becka
2021, S. 91 ff.), in der Hochschullehre und beruflichen Lehrkräftebildung (Walken-
horst/Herzig 2021, S. 31 ff.; Walkenhorst i. d. Bd.; Bonse-Rohmann 2021, S. 45 ff.; Göd-
dertz/Karber 2021, S. 245 ff.; Liebig/Hauswald, 2021, S. 259; Spanu i. d. Bd.) sowie im
Beschäftigungssystem der Sozial-, Pflege. und Gesundheitsberufe (Braches-Chyrek
2021a, S. 233 ff.; 2021b, S. 15 ff.; Evans i. d. Bd).

In der Gesamtperspektive sind zwar auch vielfältige positive Effekte der Digitali-
sierung zu verzeichnen, wie bspw. die Entlastung beim Wissensmanagement, die Un-
terstützung von schweren physischen Tätigkeiten in der Pflege sowie zeitliche und
räumliche Optimierungen von Kommunikationswegen und Informationsaustausch
zwischen Professionellen und Nutzer:innen der Dienstleistung und nicht zuletzt die
Implementierung digitaler Formate im Bereich der beruflichen und akademischen
Bildung, die ganz wesentlich durch die Coronapandemie beschleunigt wurde. Jedoch
bestehen noch vielfältige Handlungsbedarfe.

Sowohl auf Ebene der Beschäftigten als auch im Management erweisen sich
fehlende digitale Kompetenzen, unzureichende IT-Standards, mangelnde Rechtssi-
cherheit sowie fehlende monetäre Investitionen als hemmende Faktoren der Digitali-
sierung. Insbesondere die fortschreitende technologische Entwicklung in der medizini-
schen Versorgung erfordert digitale Anpassungsqualifizierung in den nichtärztlichen
Gesundheitsberufen sowohl im Bereich der patientenversorgenden Pflege und thera-
peutisch-präventiven als auch bei den medizinisch-pharmazeutisch-technischen Beru-
fen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 178 ff.). Auch die durch die Tele-
matikinfrastruktur verursachten zusätzlichen elektronischen Arbeitsaufgaben, wie
bspw. die Führung von elektronischen Patient:innenakten (Pohley/Wittneben 2021,
S. 63 ff.), erfordern neue Konzepte der digitalen Weiterbildung. Diese Leerstellen der
digitalen Kompetenzentwicklung von Beschäftigten sind nachdrücklich in der Corona-
pandemie deutlich geworden. Spezifische Handlungsbedarfe im Care-Sektor bestehen
zudem hinsichtlich der Förderung berufsethischer Kompetenzen der in Gesundheits-
und Sozialberufen charakteristischen menschenorientierten Arbeit. Auszuloten für di-
gitale Kompetenzansätze sind die für personenbezogene Arbeit charakteristischen
Ambivalenzen zwischen (ökonomischen) Nutzeffekten der Organisation und den be-
rufsethischen und sozialen Anforderungen an die Beschäftigten, die durch Digitalisie-
rung verstärkt werden. Zur Umsetzung dieser Perspektiven ist eine Abkehr vorzu-
nehmen vom vorherrschenden Technikparadigma zugunsten einer ganzheitlichen
Sichtweise auf digitale Kompetenzen, die technische, ökonomische und soziale sowie
ethische Aspekte umfassen.

Besonders ungünstig für die Beschäftigungsentwicklung ist der Trend der Aus-
weitung von Onlineplattformen, die alltags- und personenbezogene Sorge- und Pflege-
leistungen sowie die Vermittlung von „billigen“ Arbeitskräften ohne arbeitsrechtliche
Absicherung der Dienstleistenden und Sicherung von fachlichen Qualitätsstandards
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anbieten. Als Spitze des Eisberges der Prekarisierung kann das sich gegenwärtig rasant
entwickelnde Live-in-Betreuungsmodell gelten, das eine Vermittlung der 24-Stunden-
Betreuung in Privathaushalten über Agenturen vorsieht. Vergleichende Studien aus
der Schweiz, Österreich und Deutschland zeigen, dass die Agenturen im Rahmen eines
weit verzweigten transnationalen und digitalisierten Netzwerks agieren und vornehm-
lich Sorgearbeiterinnen aus Osteuropa in westeuropäische Privathaushalte älterer
Menschen vermitteln, weitgehend basierend auf Leiharbeit und Soloselbstständigkeit
sowie ohne Ausstattung von Arbeitsschutzrechten (Aulenbacher/Lutz/Schwiter 2021,
S. 238 ff.). Genau dieser Trend der Schwächung regulierter Beschäftigung verstärkt sich
gegenwärtig durch die krisenhafte Beschäftigungsentwicklung aufgrund der Corona-
pandemie.

Diese Genderberufsstrukturen des Care-Sektors gelten auch branchenübergrei-
fend. Bislang sind Frauen in MINT-Berufen sowie in Leitungsfunktionen der Wirt-
schaft deutlich unterrepräsentiert. Der berufs- und funktionsübergreifende Gender-
Pay-Gap (der Verdienstabstand zwischen Männern und Frauen in Deutschland) ist
zwar seit 2012 gesunken, jedoch mit einem Lohngefälle von 18 % im Jahr 2021 weiter-
hin wirksam (destatis 2022). Historisch beharrlich ist der Gender-Time-Gap. Es ist
bemerkenswert, dass das vorherrschende Arbeitszeitmodell noch immer das 1,5-Perso-
nen-Modell ist, welches den männlichen „Haupternährer“ und die weibliche „Zuver-
dienerin“ adressiert (Friese 2018, S. 17 ff.). Bedeutsam ist, dass diese Genderstrukturen
im gesamten Lebensverlauf weitreichende Folgen für die monetäre Benachteiligung
bis hin zur Altersarmut von Frauen haben. Auch in der Familienpolitik, speziell hin-
sichtlich der geschlechtlichen Verteilung bei der Inanspruchnahme von Elternzeit und
insbesondere in der Coronapandemie, hat sich der Gender-Time-Gap wesentlich zu
Ungunsten der Frauen ausgewirkt (vgl. Friese/Braches-Chyrek 2022, S. 95 ff.).

Care Work in der Coronapandemie
Neben der digitalen Transformation hat sich die coronabedingte Krise als eine der
größten Herausforderungen für den Umbau der Arbeitswelt und für die Neubestim-
mung des Geschlechterverhältnisses in Familie und Beruf herausgestellt. Innerhalb
dieses Szenariums kommt der Entwicklung der Sorgearbeit in zweifacher Hinsicht ein
zentraler Status mit systemrelevanter Bedeutung zu. Dieser bezieht sich zum einen auf
die beruflich erbrachte Sorgearbeit in Pflege, Sozial- und Gesundheitsberufen, die ge-
genwärtig eine zunehmende mediale Anerkennung erhalten hat, zum anderen auf die
häusliche Sorgearbeit, der bislang weniger öffentlich applaudiert wurde, was u. a. da-
durch begründet ist, dass die privat erbrachte Reproduktionsarbeit nach wie vor weni-
ger gesellschaftliche Aufmerksamkeit erlangt. Auch wenn während des Homeoffice in
Videokonferenzen zeitweise auch die ansonsten verborgene Sorgearbeit bspw. durch
Präsenz von Kindern erkennbar war (Degele 2020), hat diese Sichtbarkeit nicht zu einer
substanziellen Neubewertung der Arbeit im Privaten geführt. Gemeinsam ist den bei-
den Bereichen der Care Arbeit, dass trotz des unterschiedlichen Grades der gesell-
schaftlichen Aufmerksamkeit bislang unzureichende bildungspolitische Initiativen
und berufsbildungswissenschaftliche Studien bestehen, die eine Neubewertung der re-
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produktiven Sorgearbeit im Transformationsprozesse der Dienstleistungsgesellschaft
und eine Neubestimmung der Genderstrukturen in Arbeit und Familie vornehmen.

Gleichwohl existieren Befunde, die Hinweise auf Auswirkungen der Coronakrise
für die Struktur der Sorgearbeit in Erwerbsarbeit und Lebenswelt geben. Auf Ebene
der Ausbildungs- und Beschäftigungsstrukturen haben sich diejenigen Belastungs-
faktoren verstärkt, die auch vor der Krise bestanden. Verstärkt durch die Coronapan-
demie haben sich der seit zwei Dekaden vollzogene Rückgang der Ausbildungszahlen
sowie die ebenfalls weiter sinkende Beteiligung von Frauen an der dualen Ausbildung
(Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 166 ff.). Demgegenüber hat sich
der in der letzten Dekade begonnene Trend der Zunahme von schulberuflichen Aus-
bildungen fortgesetzt. Die Bildungsberichterstattung von 2022 weist für die Einmün-
dung in Ausbildungsgänge der Gesundheits-, Erziehungs- und Sozialberufe die größ-
ten Zuwächse aus, wobei Unterschiede zwischen den Bundesländern und zwischen
den einzelnen Ausbildungsberufen existieren. Die größte Zunahme zwischen 2012
und 2020 verzeichnen die Erziehungs- und Kinderpflegeberufe (+16 %), gefolgt von
den Berufen des Gesundheitswesens (+14 %,). Diese Entwicklung lässt sich einerseits
mit einer verbesserten Ausbildungsmarktsituation im dualen Bereich erklären, die zu
einem Rückgang in den Assistenz- und BBiG/HwO-Ausbildungen führte, anderer-
seits mit dem Ausbau frühkindlicher Betreuungsangebote und dem steigenden Be-
darf an Dienstleistungen in Erziehungs- und Gesundheitsberufen. Zugleich bleibt
diese positive Entwicklung der Ausbildungszahlen immer noch weit hinter der Nach-
frage nach qualifiziertem Personal zurück (ebd., S. 177 ff.), wobei die steigenden Fach-
kräftebedarfe in besonderem Maße in den neuen Bundesländern zu verzeichnen sind
(BIBB 2021, S. 175).

Fortgesetzt in der Pandemie hat sich auch die Schrumpfung des Übergangssys-
tems, wodurch die im Übergangssystem dominant vorherrschenden Zielgruppen,
junge Männer mit schwachen oder fehlenden Schulabschlüssen sowie mit Migra-
tionshintergrund und daneben auch junge Frauen in Assistenz-, Helferinnen- und
Rehabilitationsberufen des Care-Sektors, von der Coronakrise besonders betroffen
sind (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 167 f.). Auch der gravierende
und weiter steigende Fachkräftemangel in geringer qualifizierten Berufsbereichen
des Sozial- und Gesundheitswesens sowie im Hotel- und Gaststättengewerbe konnte
durch die Ausweitung der Ausbildungszahlen nicht abgemildert werden (ebd.). Die
Entwicklung der Ausbildungszahlen während der Coronakrise spiegelt sich schließ-
lich auch im Berufswahlverhalten wider. Zu beobachten ist, dass die stark einge-
schränkten Möglichkeiten der Berufsorientierung während der Pandemie zu Schwie-
rigkeiten bei der Klärung beruflicher Perspektiven geführt haben. Jugendliche haben
ihre Berufswahlentscheidungen hinausgezögert und sind, je nach Schulabschlussni-
veau, entweder in weiterführende Schulen eingemündet oder im allgemeinbildenden
schulischen Bildungssystem verblieben (vgl. ebd.).

Zugleich ist bemerkenswert, dass das historisch tradierte geschlechtsspezifische
Berufswahlverhalten auch in Transformationsprozessen und Krisenzeiten konstant
bleibt. Trotz besserer Schulabschlüsse und der vermehrten Studienneigung von Frauen
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entscheiden sich junge Frauen vornehmlich für vollzeitschulische Bildungsgänge im
Gesundheits- und Sozialwesen (2/3 Frauenanteil), während junge Männer überwie-
gend in gewerblich-technische Berufe des dualen Systems (2/3 Männeranteil) einmün-
den (BIBB 2019, S. 10).

Zwar bestehen gegenwärtig aufgrund der hohen Fachkräftebedarfe in MINT-Be-
rufen wie auch im Sozial- und Gesundheitswesen gute Chancen für ein erweitertes
Berufswahlspektrum für beide Geschlechter. Diese Optionen werden jedoch von der
jungen Generation bislang nur unzureichend wahrgenommen. Nach einer OECD-
Studie (2020) fokussieren sich die Jugendlichen nach wie vor mit ca. 50 % auf wenige
Berufe, wobei die Berufswünsche deutlich von Geschlechts- sowie von sozialer Zuge-
hörigkeit abhängig sind. Während sich bspw. 15-jährige Mädchen in Deutschland als
Lehrerin, Ärztin, Erzieherin oder Psychologin sehen, sehen sich Jungen als IT-Spezia-
list, Industrie- und Automechaniker, Polizist oder Lehrer. Diese geschlechtsspezifi-
schen Berufswahlmuster begünstigen die Fortschreibung historisch tradierter Berufs-
strukturen im Zuge der Neuorganisation von Arbeit und Bildung. Ein dringender
Handlungsbedarf besteht darin, die gendercodierten Berufswahlmuster kritisch in
(berufs-)schulische und betriebliche Ansätze der beruflichen Orientierung einzube-
ziehen und neue geschlechtersensible Ansätze in pädagogischen Handlungsansätzen
zu verankern. Aufgrund des Fachkräftemangels und der beharrlich anhaltenden Ge-
schlechterstruktur besteht spezifischer Handlungsbedarf, die berufliche Orientierung
in den Care-Berufen der Pflege und im Erzieher:innenberuf zu intensivieren.

Auch auf Ebene der Beschäftigung ist davon auszugehen, dass sich die skizzier-
ten beruflichen Genderstrukturen durch die Coronakrise insgesamt tradiert bzw. ver-
schärft haben. Indikatoren sind zum einen eine deutliche Tendenz der Verdrängung
von Frauen am Arbeitsmarkt (Stabsstelle Gleichstellung 2020); zum anderen hat sich
der Gender-Time-Gap, der Unterschied zwischen Männern und Frauen hinsichtlich
der durchschnittlich geleisteten Erwerbsarbeitszeit, deutlich vergrößert (Kohlrausch
2021, S. 767). Gründe für die Reduzierung der Arbeitszeit von Frauen liegen insbeson-
dere in den mehrheitlich von Frauen erbrachten familiären Betreuungs-, Erziehungs-,
Bildungs- und Pflegearbeiten in den Lockdowns (BiB 2021). Mit dieser wechselseiti-
gen Abhängigkeit von Zeitreduktion der Erwerbsarbeit und Übernahme familiärer
Sorgearbeit durch Frauen haben sich die historischen ineinandergreifenden Struktu-
ren des Gender-Time- und des Gender-Care-Gaps verfestigt.

Des Weiteren sind im Wandel der Arbeitsorganisation ebenfalls erhebliche zeit-
liche, physische und psychische Mehrbelastungen unter Coronabedingungen zu ver-
zeichnen. Dazu gehören die immensen zusätzlichen Belastungen des medizinischen,
pflegerischen und versorgenden Personals wie bspw. Aneignung und Umsetzung von
Arbeitssicherheits- und Hygienevorschriften, von Fachwissen zum Covid-19-Virus so-
wie von neuen digitalen Formaten der Arbeitsorganisation und Kommunikationswege
und nicht zuletzt die Bewältigung der psychischen Belastungen wie bspw. die Angst vor
der eigenen Ansteckung etc. (Friese/Braches-Chyrek 2022, S. 95 ff.; Kastrup/Brutzer
i. d. Bd.). Auch die bereits vor der Krise wirksamen Faktoren wie Arbeitszeitverdichtung,
Zeitdruck, Personalverknappung bei steigenden Qualitätsansprüchen (bspw. durch Be-
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deutungszuwachs der frühkindlichen Bildung, Aktivierung in der Pflege, gestiegene
Erwartungen an nachhaltige Ernährung und hauswirtschaftliche Versorgungsleistun-
gen) erhöhen den Druck auf Kompetenzanforderungen der Arbeitskräfte, die dafür
nicht entsprechend ausgebildet sind oder die ihre in der Ausbildung vermittelten Kom-
petenzen nicht unter den restriktiven Rahmenbedingungen des Care-Sektors entfalten
können.

Neben dem pandemiebedingten Wandel auf der betrieblichen Ebene sind zudem
veränderte Berufsstrukturen durch das Homeoffice entstanden, das neben neuen
Potenzialen der Arbeitsorganisation auch nachteilige Gendereffekte erzeugt hat
(Friese/Braches-Chyrek 2022, S. 95 ff.). Zu nennen sind neben den für beide Geschlech-
ter geltenden negativen Faktoren wie bspw. fehlende technologische Ausstattung, feh-
lende Schulungen, beengte Wohnverhältnisse sowie Terminverdichtung und soziale
Isolation insbesondere die Mehrbelastungen von Frauen aufgrund der gleichzeitig zu
bewältigenden Aufgaben der Erwerbsarbeit, Pflege, Betreuung und des Homeschoo-
lings etc. Zudem hat sich der durch die Digitalisierung forcierte Trend, private Dienst-
leitungen durch Onlineformate bzw. die Vermittlung von Care-Arbeitskräften anzubie-
ten, durch die Pandemie verstärkt (Thiessen 2021, S. 4). Mit diesen Entwicklungen der
Coronakrise wiederholen sich zwei strukturelle Effekte der Geschlechterungleichheit
an der Schnittstelle von Lebenswelt und Beruf. So zeichnen sich mit dem neuen digita-
len Homeoffice einerseits Parallelen zur historischen Heimarbeit ab, die stets zu einem
Großteil von Frauen aufgrund der Notwendigkeit der Vereinbarkeit von Familie und
Beruf unter höchst prekären Arbeitsbedingungen geleistet wurde. Mit der Entlastung
von Familien durch flexibel einsetzbare „Sorgearbeiterinnen“ im Privathaushalt werden
andererseits Prozesse der beruflichen Semiprofessionalisierung und Prekarisierung
von Care Work erneut verstärkt.

Transformative Entwicklungsperspektiven von Care Work

Ordnungsrechtliche und curriculare Durchlässigkeit in der beruflichen Bildung
Die skizzierten Risiken von Care Work im Zuge gesellschaftlicher Transformation stel-
len vielfältige Herausforderungen an berufswissenschaftliche und berufspädagogische
Innovationen. Es ist zu erwarten, dass das Wirtschaftswachstum der Care-Branche wie
auch der sich vollziehende Wandel einer subjekt- und kompetenzorientierten Arbeits-
welt, gepaart mit den sich verstärkenden wirtschaftlichen Krisenerscheinungen, zu ver-
änderten gesellschaftlichen Bewusstseinsstrukturen hinsichtlich der Bedeutung von
reproduktiver Arbeit als Grundstein der Sicherung von Wohlfahrt und Systemerhalt
führen. Diese Entwicklung ist zudem in einen gesamtgesellschaftlichen Transforma-
tionsprozess einer reflexiven Modernisierung (Beck 1986) einzuordnen, der vielfältige
und komplexe Wissens- sowie Kompetenzanforderungen an Individuen und (Be-
rufs-)Bildungssysteme sowie an Professionalisierung des pädagogischen Personals
stellt. Für diese Prognose zeichnen sich verschiedene (berufs-)bildungs- und sozialpoli-
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tische Indikatoren ab, die für die Modernisierung von Care Work und ein gerechteres
Geschlechterverhältnis geltend gemacht werden können.

Neben der im sozialwissenschaftlichen und (berufs-)bildungspolitischen Diskurs
seit den 2000er-Jahren begonnenen Hinwendung zu Fragen von Chancengleichheit
und Bildungsgerechtigkeit, die neue Leitbilder wie Inklusion, Nachhaltigkeit und
Gender in der (Berufs-)Bildungslandschaft implementiert hat, können als begünsti-
gende Faktoren für die Modernisierung der Ausbildungsstrukturen die im Rahmen der
europäischen Berufsbildung entstandenen ordnungsrechtlichen und curricularen Re-
formen für Durchlässigkeit in den Systemen der beruflichen Bildung benannt werden.
Wurde in den 1990er-Jahren noch die Dualisierung jeglicher Berufsausbildungen
unterhalb der Hochschulbildung gefordert, zielten die Reformdebatten seit den 2000er-
Jahren eher darauf, jeweilige Stärken und Schwächen der dualen sowie schulrecht-
lichen Ausbildungsprinzipien auszuloten und Kooperation sowie strukturelle Durch-
lässigkeiten zwischen den Systemen herzustellen (Friese 2018, S. 26 ff.). Während zu
den positiven und transferfähigen Effekten des dualen Systems zweifellos die bundes-
weite Regelung des Berufsbildungsgesetzes unter Beteiligung aller Sozialpartner, die
im Berufsbildungsgesetz (BBiG) einheitlich geregelte Standardisierung der Ausbil-
dungsqualität, der Theorie-/Praxisbezug im Rahmen der Lernortkooperation und ins-
besondere die Finanzierung der Ausbildung durch die Wirtschaft gehören, können
curriculare und didaktische Prinzipien des Schulberufssystems wie bspw. Lebenswelt-
bezug und soziale Kompetenz als Bestandteil beruflicher Handlungskompetenz als
spezifische Stärken gelten.

Der Transfer der begünstigenden Faktoren und die Steigerung der Attraktivität
der Care-Ausbildungsstrukturen werden vor dem Hintergrund des enormen Fach-
kräftebedarfes seit geraumer Zeit diskutiert. Als impulsgebend für mehr Geschlech-
tergerechtigkeit und für eine veränderte bildungspolitische Sicht auf das Bedingungs-
gefüge von beruflicher und familiärer Arbeit kann zum einen die mit der Reform des
Berufsbildungsgesetzes (BBiG) im Jahre 2005 verankerte Teilzeitberufsausbildung für
junge Menschen mit Familienpflichten wie Kindererziehung oder Pflege von Angehö-
rigen gelten, die mit dem Berufsbildungsmodernisierungsgesetz (BBiMoG) ratifiziert
und mit dem Ziel der Inklusion auf leistungsschwächere Jugendliche, Menschen mit
Behinderungen und Lernbeeinträchtigung ausgeweitet wurde (Friese 2019b, S. 18 ff.).
Mit dieser Ausweitung knüpften die Regelungen einerseits an das Lernfeldkonzept
von 1996 an, das neben beruflichen Handlungskompetenzen auch die Bewältigung
privater Lebenssituationen einbezog. Andererseits zielten auch Regelungen wie die
Einbeziehung vollzeitschulischer Ausbildung in das BBiG, die Zulassung von Berufs-
fachschulabsolvent:innen durch Kammern, die Externenprüfung sowie gestufte und
modularisierte Ausbildungskonzepte auf Verschränkungen zwischen dualen und
vollzeitschulischen Ausbildungsprinzipien wie auch auf Durchlässigkeit zum Über-
gangssystem, das die Inklusion geringer qualifizierter Jugendlicher in das Beschäfti-
gungssystem ermöglicht. Auch die anhaltende Zunahme von Schüler:innen in Bil-
dungsgängen für Helfer:innenberufe des Pflege- und Sozialwesens, die eine relativ
geringe formale Qualifikation vermitteln, erfordern berufsbildungspolitische An-
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sätze, die Rahmenbedingungen und Anreize für ausgebildetes Personal auf Helfer:in-
nenebene schaffen. Da diese Bildungsgänge häufig auch von Berufsrückkehrer:innen
nach der Familienphase bzw. Quereinsteiger:innen absolviert werden, sind Regelun-
gen zur Anerkennung von Vorqualifikationen sowie zur Schaffung von Bedingungen
zur Vereinbarkeit von beruflicher Tätigkeit, Ausbildung und familiären Verpflichtun-
gen von hoher Relevanz (Friese 2018, S. 17 ff.; Autorengruppe Bildungsberichterstat-
tung 2022, S. 179 ff.).

Als wegweisend für die Überwindung der ordnungsrechtlichen Heterogenität in
den vornehmlich länderspezifisch geregelten Schulberufen kann das 2020 in Kraft
getretene bundeseinheitliche Pflegeberufereformgesetz (PflBRG) gelten, das die drei-
stufige Pflegeausbildung in ein generalistisches Berufsprofil integriert, u. a. auch mit
dem Ziel, die Flexibilität des Fachkräfteeinsatzes zu erhöhen. Zugleich wurden quali-
tätssichernde Prinzipien der Ausbildung, wie Maßnahmen der Standardisierung und
Qualitätssicherung, Theorie-Praxis-Ausbildung in Kooperation der Lernorte Schule –
Betrieb sowie der Anspruch auf eine Ausbildungsvergütung, rechtlich verbrieft. Inwie-
weit die neu eingeführte generalistische Ausbildung den positiven Trend der erhöhten
Ausbildungsnachfrage stärkt, wird in den kommenden Jahren zu beobachten sein. Der
Bildungsbericht geht für das erste Jahr der Einführung des Gesetzes von einem mode-
raten Anstieg aus (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 178 f.).

Auch mit der im Jahr 2020 vollzogenen Neuordnung der hauswirtschaftlichen Be-
rufe wurden neue Ausbildungsordnungen und Rahmenlehrpläne auf den Weg ge-
bracht, die eine Förderung digitaler Kompetenzen in der betrieblichen und schulischen
Ausbildung berücksichtigen. Analysen zeigen, dass allerdings noch Bedarf an Nachjus-
tierung, insbesondere hinsichtlich der Verbindung von anwendungsbezogenen und re-
flexiven digitalen Kompetenzen, erforderlich ist (Kastrup/Brutzer 2021, S. 201 ff). Auch
der Wandel von klassischen vollzeitschulischen Formen in der Erzieher:innenausbil-
dung in neue praxisintegrierte und teilzeitorientierte Ausbildungsgänge ist ein wesent-
licher Schritt für die Durchlässigkeit dualer und vollzeitschulischer Ausbildungsprinzi-
pien (König/Kratz/Stadler 2018: Braches-Chyrek 2021b, Karber 2014).

Transformationen der beruflichen und akademischen Durchlässigkeit wurden
zudem durch die Anpassung personenbezogener Ausbildungsstrukturen an den Deut-
schen (DQR) und Europäischen Qualifikationsrahmen (EQR) hergestellt, wobei Diffe-
renzen zwischen den einzelnen Berufsbereichen bestehen. Grundsätzlich unterschie-
den wird zwischen ein- bis zweijährigen Ausbildungen (z. B. Altenpflegehelfer:in), die
dem Niveau 3 des Deutschen Qualifikationsrahmens (DQR) entsprechen, sowie drei-
und dreieinhalbjährigen Ausbildungen auf dem Niveau 4 differenziert. Eine Aus-
nahme stellt die Erzieher:innenausbildung auf DQR-6-Niveau dar. Zugleich wird aktu-
ell vor dem Hintergrund des hohen Personalbedarfs in den Kindertageseinrichtungen
über weitere Ausbildungsformen auf dem DQR-4-Niveau diskutiert. Neben diesen
Trends in der beruflichen Bildung zeichnet sich für die Erzieher:innenausbildung und
die nichtakademischen Gesundheitsberufe gleichzeitig eine Akademisierung ab (Auto-
rengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 177). Zu Fragen der Anerkennung von
Abschlüssen und Durchlässigkeit zwischen der beruflichen und akademischen Bil-
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dung besteht jedoch noch erheblicher Klärungsbedarf: zum einen hinsichtlich der
Gleichwertigkeit von Abschlüssen des vollzeitschulischen und dualen Berufsbildungs-
systems und zum anderen bezüglich der Anerkennung beruflicher Abschlüsse auf den
hochschulischen Bachelorabschluss.

Professionalisierung der akademischen Ausbildung und Lehrkräftebildung
Die durch Digitalisierung und Corona bedingten neuen transformativen Themenfelder
stellen nicht zuletzt enorme Anforderungen an die curriculare Weiterentwicklung der
Akademisierung sowie Professionalisierung des pädagogischen Personals an Hoch-
schulen. Diese Anforderung betrifft in besonderer Weise die berufliche Lehrkräftebil-
dung (Münk/Scheiermann 2020, S. 7 ff.), sind es doch die angehenden Lehrkräfte im
beruflichen Schulwesen, die Jugendliche auf die Gestaltung des gesellschaftlichen
Wandels vorbereiten sollen. Für die vier nach KMK-Richtlinien definierten personen-
bezogenen Fachrichtungen Gesundheit und Körperpflege, Pflege, Ernährung und
Hauswirtschaft sowie Sozialpädagogik können gegenwärtig (bei allen Vorbehalten auf-
grund methodischer Probleme des statistischen Monitorings) ca. 40 Studiengänge an
ca. 30 universitären Standorten mit äußerst heterogenen Studiengangstrukturen,
unterschiedlichen Bezeichnungen sowie unzureichender curricularer Standardisie-
rung (Friese 2018, S. 34 ff.) ausgemacht werden, wobei gegenwärtig ein Ausbau stattfin-
det. Bestehen vor diesem Hintergrund vielfältige Handlungsbedarfe zur Vereinheit-
lichung und Qualitätssicherung von Strukturen und Curricula in personenbezogenen
Fachrichtungen, gilt dieses vornehmlich hinsichtlich der Verankerung von digitaler
Ausbildung.

In der letzten Dekade wurden von der Kultusministerkonferenz verschiedene
Richtlinien und Empfehlungen für die Implementierung digitaler Lehre in der Hoch-
schulentwicklung erlassen (Scheiermann 2020, S. 111 ff.). Gegenüber den ordnungs-
rechtlichen Leitbildern fällt die faktische Implementierung der digitalen Transforma-
tion an Hochschulen und in der Lehramtsausbildung eher spärlich aus (Monitor
Lehrerbildung 2018). Die Coronapandemie kann zwar als Beschleuniger der digitalen
Transformation der Hochschullehre gelten. Deutlich geworden sind jedoch auch viel-
fältige Grenzen, wobei zum einen fehlende technische Ausstattungen und unzurei-
chende Infrastruktur sowie zum anderen nennenswerte Defizite digitaler Kompe-
tenzentwicklung des pädagogischen Personals deutlich wurden. Diese Einschätzung
gilt nicht weniger für Studiengänge des Care Sektors und insbesondere für personen-
bezogene Fachrichtungen der beruflichen Lehramtsausbildung, in denen die Umset-
zung digitaler Formate aufgrund ihrer curricularen Ausrichtung auf personenbezo-
gene Kompetenzen an Grenzen stößt (Walkenhorst i. d. Bd).

Klärungsbedürftig sind zum einen vielfältige Strukturfragen, bspw. ob eine Ver-
einheitlichung von Studiengängen ein tragfähiges Zukunftsmodell sein kann oder ob
differenzierte, standort- und bildungsgangbezogene Modelle mit spezifischem Kom-
petenzerwerb für die unterschiedlichen beruflichen Handlungsfelder der digitalen
Berufsbildung zu verfolgen sind. Offen ist auch die Frage, ob Digitalisierung als Quer-
schnittskategorie in Curricula und Modulen oder als eigenständiges, spezifisches Stu-
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diengangmodell ausgestaltet werden soll. Auch hinsichtlich der Zuständigkeit der Fä-
cher für digitale Bildung sowie der Verantwortung der Bildungswissenschaften,
Berufspädagogik und Fachdidaktik besteht Klärungsbedarf (Münk 2020, S. 174 f.) Eine
Fülle neuer struktureller Problemlagen der Hochschullehre ist nicht zuletzt durch die
Anforderungen an die digitale Bewältigung der pandemiebedingten Lockdowns ent-
standen (Stifterverband der deutschen Wirtschaft 2021), wobei neben den strukturel-
len Schwierigkeiten auch die physischen und psychischen Belastungen für Studie-
rende und für das Lehrpersonal in den Blick zu nehmen sind (Göddertz i. d. Bd.,).

Das Zusammentreffen von Digitalisierungsbestrebungen und pandemiebeding-
tem Wandel der Berufs- und Lebenswelt hat zum anderen Wissensbestände für Stu-
diengänge der Gesundheits-, Pflege- und Sozialberufe erzeugt, die im Studium fach-
lich zu reflektieren sind. Das betrifft zum einen die beschleunigte digitale Verbreitung
der teilweise sehr widersprüchlichen Befunde und Einschätzungen des Gesundheits-
sektors (bspw. im Rahmen der Gesundheitsberichterstattung durch die zuständigen
Institute und Politikbereiche) und zum anderen die fachliche Auseinandersetzung
mit häufig verunsichernden und falschen Meldungen zu epidemiologischen For-
schungsbefunden, zu der hinsichtlich Datenschutz und technischen Restriktionen
mit erheblichen Widersprüchen eingeführten Corona-Warn-App und nicht zuletzt zu
Befunden zur Entwicklung von therapeutischen Pharmaka und von Impfstoff (Bonse-
Romann 2021, S. 46 ff.).

Eine dringliche Aufgabe besteht des Weiteren in der Entwicklung hochschul-
didaktischer Konzepte, die die mit der gesellschaftlichen Transformation entstande-
nen Ambivalenzen von Care Work wie auch die neuen Kompetenzanforderungen der
Arbeits- und Lebenswelt in Hochschulcurricula verankern. Dazu gehören u. a. die für
Care-Berufe spezifischen Anforderungen an soziale, interaktive und kommunikative
Kompetenzen sowie die im Zuge der Digitalisierung erhöhten Anforderungen an
rechtliche und ethische Kompetenzen. Da die digitale Transformation die für Care-
Berufe charakteristische Ambivalenz zwischen (ökonomischer) Nutzenabwägung
und subjektiven Bedürfnissen der Individuen verstärkt sowie neue Spannungen zwi-
schen Rationalisierung und sozialen Professionsstandards erzeugt, sind diese „Stör-
potentiale und Paradoxien“ (Schütze 1996, S. 183 ff.) in Curricula personenbezogener
Fachrichtungen kritisch zu reflektieren und hinsichtlich der Entwicklung von Bewäl-
tigungskompetenzen für berufliches Handeln zu bearbeiten.

Das Konzept der Lebensweltorientierung ist ein zentraler didaktischer Bezugs-
punkt in personenbezogenen beruflichen Fachrichtungen, insbesondere in der So-
zialpädagogik (Göddertz/Karber 2021, S. 243 ff.) Neben didaktischen Leitlinien der Le-
benswelt- und Handlungsorientierung sowie des situativen, selbstbestimmten und
kooperativen Lernens sind in personenbezogenen Fachrichtungen zum einen metho-
dische Kenntnisse der rekonstruktiven Fallarbeit erforderlich, die an den gesellschaft-
lichen und individuellen Problemlagen sowie an den risikobehafteten biografischen
Statuspassagen einer äußerst heterogenen Schüler:innenschaft orientiert sind. Un-
verzichtbar für individuell zugeschnittene Lernsettings wie auch für eine systemati-
sche Förderplanung am Übergang Schule – Beruf sind zum anderen kooperative und
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prozessorientierte diagnostische Kompetenzen (Münk 2020, S. 170), die zur interdiszi-
plinären Zusammenarbeit zwischen Sonder-, Sozial- und Berufspädagogik sowie Bera-
tung und Vernetzung weiterer Professionen befähigen. Da die digitale Transformation
ebenso wie die sozialstrukturellen Auswirkungen der Coronapandemie die bereits vor-
handene Polarisierung zwischen hoch qualifizierten und „abgehängten“ Jugendlichen
und somit soziale Ungleichheit verstärkt, sind des Weiteren kritisches Reflexionswis-
sen sowie pädagogische Handlungskompetenzen zur Förderung von Chancengleich-
heit im schulischen Unterricht unverzichtbar.

In diesem Kontext kommt auch der Professionalisierung der beruflichen Orien-
tierung im allgemein- und berufsbildenden Schulunterricht sowie im Übergangssys-
tem besondere Bedeutung zu. Es mag erstaunen, dass Jugendliche der Generation
„Digital Natives“ in Deutschland, denen im internationalen Vergleich ein geringer
Grad an computer- und informationsbezogenen Kompetenzen bescheinigt wird, ihre
quasi naturwüchsig vorhandenen digitalen Kenntnisse nur unzureichend auf formale
Bildungsprozesse der Berufsorientierung und Ausbildung anwenden. Wenn auch der
Rat für Kulturelle Bildung (2019) betont, dass für Jugendliche gegenwärtig noch zwei
Bildungswelten (Alltag und Schule) existieren, bestehen dringende pädagogische Auf-
gaben und zugleich Chancen darin, die Förderung digitaler Kompetenz verstärkt in
Handlungsfelder der beruflichen Orientierung zu verankern und auf spezifische Be-
rufs- und Lebensweltbezüge in Care-Berufen zuzuschneiden. Für diese Perspektive
kann zum einen an Berufswahlstudien für das Berufsfeld Ernährung und Hauswirt-
schaft angeschlossen werden, die bspw. über die Onlineplattformen „You Tube, TikTok
und Co“ (Gitter/Hafner 2021, S. 33 ff.) operationalisiert werden. Zum anderen bieten
die Handlungsfelder der Care-Berufe tragfähige Optionen, sowohl Alltagskompetenz
als auch soziale Dimensionen im Rahmen von Digitalkompetenz und Erziehung zur
digitalen Mündigkeit zu verändern. Forschungsbefunde wie bspw. die ICLS-Studie
NRW (Eickelmann/Massek/Labusch 2019, S. 13 ff.) zeigen eindrücklich auf, dass zur
Umsetzung dieser Ziele auch erhebliche Investitionen in die Aus- sowie Fort- und
Weiterbildung des pädagogischen Personals vorzunehmen sind.

Eine zentrale berufsbildungswissenschaftliche Zielkategorie ist die Förderung
von beruflicher Handlungskompetenz. Die mit der gesellschaftlichen Transformation
zunehmenden Kompetenzanforderungen im Umgang mit Komplexität und wachsen-
den Unsicherheiten im Arbeitsprozess, die Hinwendung zum reflexiven Lernen, zum
selbstständigen Handeln sowie zur Selbstorganisation der Handlungssubjekte wie
auch die Bewältigung höchst ambivalenter Freisetzungsprozesse von Jugendlichen
knüpfen an berufsbildungstheoretische Traditionen an, die mit Bezug zu neuhuma-
nistischen Bildungsideen den Ansatz der beruflichen Subjektentwicklung in den Mit-
telpunkt stellen (Kutscha 2017, S. 35 ff.). Angesprochen sind zugleich die für perso-
nenbezogene Berufe charakteristischen pädagogisch-didaktischen Prinzipien einer
subjektbezogenen, auf Berufs- und Lebenswelt orientierten Kompetenzentwicklung.
Die Verankerung dieser Prämissen in Hochschulcurricula ist eine zentrale Aufgabe
der beruflichen Lehrkräftebildung und akademischen Ausbildung für Care Berufe.
Neue curriculare und didaktische Herausforderungen bestehen zugleich durch die
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mit der digitalen Transformation sowie mit der coronabedingten Krise entstandenen
neuen Unsicherheiten und Ungewissheiten in der Arbeits- und Lebenswelt.

Weitere curriculare Entwicklungsbedarfe sind durch neue Nahtstellen personen-
bezogener Arbeit entstanden, die veränderte Qualifikations- und Tätigkeitsprofile
zwischen den Berufsfeldern und neue Organisationsformen erzeugt haben, bspw.
im Kontext ambulanter Gesundheits-, Pflege- und Haushaltsdienstleistungen. Diese
Schnittstellen können durch ein digital unterstütztes Qualitätsmanagement und durch
Durchlässigkeiten zwischen Aus- und Weiterbildung sowie Akademisierung abgebil-
det werden. Die Öffnungen bieten auch Chancen für eine Intensivierung der interpro-
fessionellen Zusammenarbeit zwischen medizinischem und pflegerischem Personal
sowie zwischen Fachkräften der Berufsbereiche Hauswirtschaft, Pflege und Sozial-
pädagogik sowie für die Einrichtung digitaler Netzwerke, die bspw. zur Begleitung der
Reform der generalisierten Pflegeausbildung im Land Brandenburg eingerichtet wur-
den (Walter 2021, S. 135 ff.). Der Ausbau dieser interdisziplinären und interprofessio-
nellen Perspektiven erfordert des Weiteren erhebliche Weiterbildungsbedarfe des
Fachpersonals, wie Studien zur Weiterbildungsordnungsarbeit für Pflegekräfte ver-
deutlichen (Bergmann/Seltrecht i. d. Bd.).

In diesem Prozess eines kooperativen, teils digital gestützten Kompetenzaufbaus
kann zugleich das für personenbezogene Fachrichtungen bedeutsame didaktische
Prinzip des doppelten Theorie-Praxis-Bezugs curricular verankert und in schulprakti-
schen Studien sowie fachpraktischen Tätigkeiten erprobt und reflektiert werden (Kar-
ber 2014, S. 167 ff.). Forschungsbefunde zu digitalen Praxissemestern unter Bedin-
gungen der Covid-19-Pandemie in sozialpädagogischen beruflichen Fachrichtungen
zeigen, dass sich die Sorgen, Ängste und Unsicherheiten von Studierenden, die ohne-
hin prägend für die Praxisphasen des Lehramtsstudiums sind, unter den Bedingun-
gen der Covid-19-Pandemie verstärkt haben. Anknüpfend an diese Problemlagen wer-
den spezifische Anknüpfungspunkte für didaktische Weiterentwicklungen in Zeiten
gesellschaftlicher Transformation aufgezeigt, die auf unbekannte und ungewisse
(Lehr-Lern-)Situationen vorbereiten können (Göddertz i. d. Bd.).

Weitere Projektbefunde zur Theorie und Praxis in sozialpädagogischen Studien-
gängen (Bobe/ Karber/Mook i. d. Bd.; Liebig/Chris/Marx i. d. Bd.) sowie zur Verknüp-
fung von Forschungsprojekten und Berufsfelddidaktik im Berufsfeld Gesundheit und
Pflege (Walter i. d. Bd.) belegen in beeindruckender Weise, wie forschendes und pra-
xisbezogenen Lernen in kollaborativen Lernsettings zwischen Schüler.innen und
Lehrpersonal zur Förderung von Theorie-Praxis-Kompetenz beitragen kann. Bedeut-
sam für die Bearbeitung transformativer Themenfelder wie Digitalisierung, Nachhal-
tigkeit, Heterogenität und Vielfalt sowie Gesundheit sind schließlich auch die in der
beruflichen Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft erprobten partizipativen
Lehr-Lern-Arrangements (Kastrup/Peuker/Nölle-KrugVollmer i. d. Bd.).

Die für berufliche Fachrichtungen skizzierten Ansätze der curricularen und fach-
didaktischen Integration transformativer Themenfelder lassen sich schließlich auch
auf Konzepte der Weiterbildung übertragen. Das Konzept der „Kollegialen Beratung
für die Kitteltasche“ verdeutlicht am Beispiel der Onkologischen Fachpflege, wie digi-
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tale Formate von didaktisch-fundierten Unterrichtskonzepten den lernortübergreifen-
den Transfer zwischen Weiterbildungseinrichtungen und klinischen bzw. ambulanten
Settings sowie über Gruppenstrukturen der Teilnehmenden in der Fachweiterbildung
befördern können (Schepers/Krawietz/Fuchs i. d. Bd.).

Fazit

Mit dem Beitrag wurde ein Ausblick auf Problemlagen und Entwicklungsperspektiven
von Care Work im Spannungsfeld gesellschaftlicher Transformation vorgenommen.
Deutlich geworden sind die ambivalente Positionierung von Care Berufen zwischen
Risiken und Innovationspotenzialen und die damit verbundenen geschlechtlichen Un-
gleichheitsstrukturen, die den gesellschaftlichen Wandel von der Industrie- zur Dienst-
leistungsgesellschaft stets begleitet haben. Gründe für diese Entwicklung wurden an
der widersprüchlichen Struktur der „doppelten Vergesellschaftung“ durch Erwerbs-
und Familienarbeit verdeutlicht, die sich durch systemische Genderberufsstrukturen
verfestigt haben. Aufgezeigt wurde, dass sich diese Strukturen durch gegenwärtige Ent-
wicklungen der digitalen Transformation sowie durch den pandemiebedingten Wandel
der Erwerbsarbeits- und Lebenswelt zwar verstärken, aufgrund des gesellschaftlichen
Bedeutungszuwachses von Care Work jedoch auch Gestaltungsoptionen für Moderni-
sierung bestehen.

Auf Basis dieser Analyse wurden transformative Entwicklungsperspektiven von
Care Work auf Ebene in der beruflichen und akademischen Bildung aufgezeigt. Im
Fokus dabei standen ausgewählte ordnungsrechtliche und curriculare Weiterungen,
die auf Durchlässigkeit der Berufsbildungssysteme, der Weiterbildung und Hoch-
schulbildung zielen sowie auf strukturelle und fachdidaktische Neuerungen der aka-
demischen Ausbildung und Lehrkräftebildung. In der Gesamtperspektive konnten
vielfältige Strukturanalysen sowie curricular-didaktische Ansätze für die Zukunftsge-
staltung von Care Work in der gesellschaftlichen Transformation dargelegt werden.
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Zur Akzeptanz des Konzepts „Community
Nurse“ im Land Brandenburg: Eine qualitative
Vorstudie

Heidrun Herzberg und Peter Alheit

Abstract

Das innovative Konzept der „Community Nurse“ steht symbolisch für die Perspektive
gelingender „Caring Communities“, wie sie besonders in ländlichen Regionen Ost-
deutschlands dringend gebraucht wird. Die im Folgenden knapp dargestellte empiri-
sche Vorstudie über die Akzeptanz vergleichbarer Strategien in der Problemregion
Südbrandenburg entdeckt in diesem Kontext vier qualitativ rekonstruierte Meinungs-
cluster: „Reformdiskurs“, „Reformpraxis“, „lokale Verankerung“ und „professionelle Enge“.
Nur die Argumentationsfigur „Reformpraxis“ zeigt eine deutliche Öffnung für ein mo-
dernes Community Caring. Zwei der anderen verweisen auf Zurückhaltung und Enge.
Die Argumentationsfigur „lokale Verankerung“ bleibt ambivalent. Offensichtlich be-
darf es – angesichts der akuten Problemlage – eines intensiveren Ermutigungsprozes-
ses, der an die Erfahrungen des Argumentationsclusters „Reformpraxis“ anschließt.

Schlagworte: Community Nurse, Caring Communities, „Argumentationscluster
Reformpraxis“

Abstract

The innovative concept of the “Community Nurse” symbolises the perspective of suc-
cessful “caring communities”, which is urgently needed in rural regions of Eastern
Germany. In this context, the preliminary empirical study on the acceptance of compa-
rable strategies in the problem region of Southern Brandenburg – briefly presented
below – discovered four qualitatively reconstructed opinion clusters: “reform discourse”,
“reform practice”, “local anchoring” and “professional narrowness”. Merely the argumenta-
tion figure “reform practice” shows a clear opening for modern community caring.
Two of the others refer to restraint and narrowness. The argumentation figure “local
anchoring” remains ambivalent. In view of the acute problem situation, there is obvi-
ously a need for a more intensive process of encouragement, which follows on from
the experiences of the reasoning cluster “reform practice”.

Keywords: Community nurse, caring communities, reasoning cluster “reform
practice”



Die demografische Entwicklung verläuft in Deutschland regional höchst unterschied-
lich.1 Nimmt man etwa den Rückgang der Bevölkerung, so wird er im Land Branden-
burg nach der Prognose des Statistisches Bundesamtes im Jahr 2035 voraussichtlich
um mehr als doppelt so hoch liegen wie im Länderdurchschnitt (–6,7 % vs. –2,8 %).
Auch das Durchschnittsalter wird in Brandenburg – wie übrigens in den meisten
„Neuen Ländern“ – rascher ansteigen als im Bundesdurchschnitt. Dies ist nicht allein
der Tatsache geschuldet, dass weniger Kinder geboren werden, sondern vor allem der
Bereitschaft der 20- bis 35-Jährigen, in die Metropolen abzuwandern, weil das Arbeits-
angebot und die strukturellen Rahmenbedingungen dort günstiger sind. Die ältere
Bevölkerung verbleibt dagegen in den ländlichen Gebieten. Diese Gemengelage führt
dazu, dass besonders die ländlichen Regionen Brandenburgs vom Anstieg des Durch-
schnittsalters betroffen sind, wobei die Anzahl hochaltriger Menschen (>85 Jahre)
überproportional zunehmen wird.

Rückläufige Einwohnerzahlen bei gleichzeitigem Anstieg des Durchschnittsalters
bergen die Gefahr einer stetigen Abwärtsspirale: Abbau des öffentlichen Nahverkehrs,
Reduzierung von Einkaufsmöglichkeiten oder von Bildungsangeboten, Wertverlust
von Wohneigentum, Reduzierung einer „kritischen Masse“ von Aktiven in Sport- und
Musikvereinen, Kirchengemeinden oder politischen Parteien. Die Finanzierung wird
zudem immer schwieriger, weil die Kommunen und Landkreise einwohnerbezogene
Zuweisungen erhalten und ihnen somit immer weniger Spielraum zur Finanzierung
der öffentlichen Infrastruktur bleibt (Kersten/Neu/Vogel 2012, S. 62 ff.).

All dies beeinträchtigt insbesondere die Gesundheitssituation der älteren Bevöl-
kerung. Schon die schlichte Erreichbarkeit von Gesundheitseinrichtungen und ande-
ren zentralen Dienstleistungen wird zunehmend erschwert (Landesamt für Soziales
und Versorgung des Landes Brandenburg 2016).

In Brandenburg sind die Pro-Kopf-Ausgaben für gesundheitliche und pflegerische
Leistungen im Bundesdurchschnitt am höchsten. Im Jahr 2015 betrugen sie nach An-
gaben des Amtes für Statistik Berlin-Brandenburg 4.483 € pro Person. Zustande kommt
dies durch überdurchschnittliche Ausgaben der gesetzlichen Krankenversicherung
und der sozialen Pflegeversicherung (Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2017) –
nicht zuletzt übrigens durch ein Defizit an ambulanten Betreuungsangeboten, dass
eine viel zu frühe Einweisung in finanziell sehr viel aufwendigere stationäre Gesund-
heitseinrichtungen zur Folge hat.

Die Sicherstellung der Pflege wird damit immer mehr zur Herausforderung und
steht in Brandenburg seit Längerem zunehmend im Fokus der öffentlichen und poli-
tischen Diskussion – besonders weil Brandenburg im Ländervergleich nach Mecklen-
burg-Vorpommern die höchste Pflegequote aufweist (Statistisches Bundesamt 2017).
Verschiedene Entwicklungen treffen dabei aufeinander und verstärken sich wechsel-
seitig. Auf der einen Seite besteht ein Fachkräftemangel im Bereich der Pflege, der
zukünftig noch wachsen wird. Um also die gesundheitliche und pflegerische Versor-

1 Die einführenden Überlegungen dieses Essays sind eine Art Kurzfassung des Einleitungskapitels unseres 2019 erschiene-
nen Bandes über die Notwendigkeit der Einrichtung einer „Community Nurse“ im Land Brandenburg (Alheit/Bernateck/
Herzberg 2019, S. 9 ff.).
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gung zumal alter und chronisch kranker Menschen auch weiterhin bedarfsgerecht zu
gestalten, sind neue, kreative Ansätze unbedingt nötig. Die Einrichtung eines sozial
orientierten Care-Modells, das mit der „Community Nurse“ verknüpft ist, wäre ein
solcher Ansatz.

Im Folgenden wird zunächst mit Bezug auf das Konzept „sorgende Gemeinschaf-
ten“ (caring communities) der strategische Kontext einer sozial orientierten Pflegeakti-
vität zum Thema gemacht (1). In einem zweiten Schritt wird das „sensibilisierende Kon-
zept“ der referierten Vorstudie entfaltet (2). Der dritte Abschnitt präsentiert mit der
exemplarischen Darstellung der vier entdeckten „Argumentationscluster“ die vorläufi-
gen Ergebnisse (3). Im Schlussteil (4) wird knapp auf „Perspektiven für neue Versorgungs-
strukturen in Brandenburg“ eingegangen.

1 Der Caring-Community-Ansatz

Auf die Frage, wie die Versorgung und soziale Teilhabe älterer Menschen in struktur-
schwachen ländlichen Regionen Ostdeutschlands angesichts des demografischen
Wandels neu und innovativ gewährleistet werden soll, wird in sozialpolitischen Verlaut-
barungen zunehmend mit der Idee „sorgender Gemeinschaften“ (caring communities)
geantwortet. Das Prinzip, dass Menschen sich in überschaubaren sozialen Nahberei-
chen umeinander kümmern, füreinander sorgen, aufeinander achten und Verantwor-
tung füreinander übernehmen, hat eine gewisse Konjunktur in Dörfern, Stadtquartie-
ren, auch in Schulen, Universitäten und Unternehmen (Berner 2015). Der Caring-
Community-Ansatz wird als Ausdruck einer modernen, personzentrierten und
gemeinwesenorientierten Unterstützung verstanden (Aselmeier 2008, 14; BMI 2012,
S. 25 ff.; BMI 2015, S. 105 ff.).

Auch in die Politik hat diese Strategie Einzug gehalten. Unter der Definition
„sorgender Gemeinschaften“ findet sie sich u. a. in der Demografiestrategie des Bun-
des (BMI 2012, S. 23 f.). Selbst der 7. Altenbericht, der 2. Engagementbericht und der
8. Familienbericht greifen den Caring-Community-Ansatz auf und sehen hier ein mög-
liches Leitbild für eine verantwortlich gestaltende Politik im demografischen Wandel
(Klie 2014, S. 10).

Thomas Klie verbindet mit Caring Communities eine Praxis der „geteilten Ver-
antwortung“ (ebd., S. 15) oder eines Hilfemix von Profis, Familienangehörigen und
Nachbarschaften sowie anderen Formen von Gemeinschaften, „in denen soziales Mit-
einander als gegenseitige Verantwortung geübt und gelebt wird“ (ebd., S. 16). Laut
Klie können „(g)ewillkürte und vorgefundene, gesetzte Gemeinschaften … ‚sorgende
Gemeinschaften‘ sein oder werden. Welchen wir uns zugehörig fühlen, bleibt einer-
seits unsere Entscheidung und ist andererseits abhängig von der Offenheit der jewei-
ligen Gemeinschaften: von der Willkommenskultur in Nachbarschaften zur Offenheit
von Freundeskreisen oder religiösen Gruppen und Kirchen“ (ebd.).

Kricheldorff et al. (2014) betonen allerdings, dass die Vision der Caring Commu-
nity von allen Beteiligten einen Umdenk- und Lernprozess fordert. Erst wenn die
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neue soziale Ethik von einer relevanten Akteursgruppe wirklich verinnerlicht sei, wür-
den neue Chancen und Optionen eröffnet, die in der Konsequenz zu einem Gesell-
schaftsentwurf führten, in dem Solidarität und Mitverantwortung tragende Säulen
sein könnten (ebd., S. 21).

Das bedeutet: Caring Community ist vorläufig noch kein erprobtes Konzept, das
theoretisch plausibel begründet oder empirisch überzeugend abgesichert wäre, son-
dern eher eine sympathische, aber zugleich noch diffuse Option. Entscheidend ist da-
bei auch die Frage, ob dieses Konzept nicht eine deutliche Affinität zu öffentlichen
Diskursen in der „alten Bundesrepublik“ hat und in den Neuen Ländern auf Wider-
stand und Distanz treffen könnte.

In der referierten Studie soll besonders ein Aspekt denkbarer Caring Communi-
ties Gegenstand der Untersuchung sein: die Chance eines neuen professionellen Pro-
fils des Community Caring mit der Einrichtung einer „Community Nurse“. Dabei geht
es um die Frage, welche Akzeptanz die Idee eines Bürger-Profi-Mix’ gerade bei Ex-
pert:innen des aktuellen Gesundheitssystems in Brandenburg genießt und welche
Chance die Etablierung einer Community Nurse hätte. Immerhin existiert mit der
„Gemeindeschwester“ zu DDR-Zeiten ein historisches Vorbild gerade in Ostdeutsch-
land. Nachfolgeversuche wie das „Agnes2“-Profil weisen in eine vergleichbare Rich-
tung. Welche Chance also hätte die Option einer Community Nurse und wie könnte
ihr professionelles Profil aussehen?

2 Das „sensibilisierende Konzept“2 der Untersuchung

Bei der Anlage der Vorstudie beziehen wir uns auf eine Reihe von eigenen einschlägi-
gen Vorarbeiten, die sich nicht nur mit spezifischen Problemen des Gesundheits-
systems in strukturschwachen Regionen Ostdeutschlands auseinandersetzen (Herz-
berg/Bernateck 2017, S. 39 ff.), sondern vor allem den besonderen „Mentalitätsraum“
Ostdeutschlands nach der ‚Wiedervereinigung‘ ernst nehmen (Alheit/Bast-Haider/
Drauschke 2004).

Ein zentrales Ziel der hier knapp referierten Studie ist deshalb die Gewinnung
von empirisch fundiertem Wissen über die Bereitschaft zur Innovation des Gesund-
heitswesens am Beispiel des Bürger-Profi-Mix und der Community Nurse in einer
überschaubaren Region (Schwerpunkt: Südbrandenburg).

Um jedoch die besondere historische Situation der untersuchten Region nicht aus
den Augen zu verlieren, lag uns daran, die Geschichte des untersuchten Sozialraums in
den vergangenen 30 Jahren ausdrücklich zu berücksichtigen. Nach der Wende 1989/
1990 hat sich die Dynamik der ländlichen Räume im Osten der Bundesrepublik verän-
dert. Die deutliche Schrumpfung der Bevölkerung und die Ausdünnung der Infra-
struktur wurden bereits angesprochen. Aber auch die sozialen Beziehungen im Nahbe-

2 Der Begriff des „sensibilisierenden Konzepts“ (‚sensitizing concept‘) stammt aus der Tradition der Grounded Theory (Glaser/
Strauss 1967). Gemeint ist eine bestimmte theoretisch begründete Aufmerksamkeit, nicht etwa eine dominante ‚Groß-
theorie‘, der die erhobenen Daten dann gleichsam ‚subsumtionslogisch‘ untergeordnet werden.
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reich haben mit dem gesellschaftlichen Umbruch eine neue „Kontextualisierung“3

erfahren. Waren Beziehungen der unmittelbaren Nachbarschaft in der ehemaligen
DDR – auch in ländlichen Regionen – vor allem über Betriebe (in Dörfern zumeist über
landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaften) organisiert, ist diese Stützstruktur
nach der Wende eingebrochen und musste durch neue Strukturen ersetzt werden.

Dieser Wandel hat widersprüchliche Auswirkungen für die Orientierung der
Menschen: Er führt zum einen – insbesondere mit Bezug auf die älteren Betroffenen
– zu Individualisierungseffekten. Bei der Auswertung der Expert:inneninterviews, die
wir mit Akteur:innen des Gesundheitssystems geführt haben, fanden sich zahlreiche
Hinweise auf die Vereinzelung der Älteren und auf das Verschwinden der Geselligkeit
und der gegenseitigen Hilfe früherer Jahre. Gleichzeitig war den Expert:inneninfor-
mationen zu entnehmen, dass bestimmte Perspektiven auf die soziale Welt, die für
die DDR-Zeit charakteristisch waren, durchaus noch Bestand haben. Wir haben es
insofern mit einem „Mentalitätsraum“ zu tun, in dem sich historisch ältere Orientie-
rungen mit neu entstandenen Spannungen überlagern (Alheit et al. 2006, S. 15 ff.).

Der französische Kultursoziologe Bourdieu hatte – noch vor der Wende – seine
eigene Idee des sozialen Raums in Bezug auf die DDR modifiziert und statt von dem
Einfluss des „ökonomischen Kapitals“ im rechten Feld des sozialen Raums von des-
sen Substitution durch „politisches Kapital“ gesprochen (Bourdieu 1991, S. 35). D. h.,
die nach Bourdieu für westlich-kapitalistische Gesellschaften typische Konfrontation
von ökonomischem und kulturellem Kapital schien in der DDR durch die Polarisie-
rung von politischem und kulturellem Kapital ersetzt zu sein. Und tatsächlich gab es
nachweislich eine starke Konkurrenz zwischen den politischen und den klassisch-
bürgerlichen Bildungseliten (ebd., S. 17 ff.).

Interessanterweise scheint nun diese Spannung auch drei Dekaden nach der
Wende noch spürbar zu sein. Vielleicht ist der „objektive“ soziale Raum längst so
strukturiert, wie ihn Bourdieu für Frankreich und andere westlich-kapitalistische Ge-
sellschaften beschrieben hat. Aber der „Mentalitätsraum“ ist durch eine verzögerte An-
passung gekennzeichnet. Die DDR-Orientierungen sind im Alltag durchaus noch
präsent. Allerdings weisen die Daten auf eine weitere Spannung hin, die gewisserma-
ßen quer zu der von Bourdieu beschriebenen Polarität liegt: die Spannung zwischen
Beharrung/Tradition und Modernisierungszwang.

Diese Befunde werden nun in unserer qualitativen Studie sehr konkret. Es gibt
bei den von uns befragten Expert:innen sowohl die Bereitschaft, Probleme des Zu-
sammenlebens und Alterns eher kommunikativ und diskursiv zu bearbeiten, sie also
eher kulturell zu lösen, als auch die Tendenz, sich ihnen eher strategisch zu widmen,
sie mit anderen Worten politisch bzw. ökonomisch zu bearbeiten. Damit finden wir die
von Bourdieu entdeckte Spannung im sozialen Feld der DDR durchaus noch wieder.
Doch auch die zweite Spannung zwischen „vertrauter Sozialität“ und „funktionalisti-
schem Kalkül“, also die Modernisierungsdynamik, lässt sich in den Positionierungen
der Expert:innen erkennen.

3 Zur Notwendigkeit, konkrete Sozialräume niemals unabhängig von ihren historischen und ökonomischen Kontexten zu
betrachten, vgl. Kessl/Reutlinger 2010, S. 13.
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Wir können also einen „Mentalitätsraum“ identifizieren, in welchem sich die Ex-
pert:innen durch ihre Aussagen über die notwendigen Innovationen des Gesundheits-
systems gewissermaßen selber verorten. D. h., das folgende symbolische Feld ist nicht
theoretisch konstruiert, sondern auf der Basis der Interpretation der erhobenen qualita-
tiven Daten sukzessive gewachsen. Die angedeuteten „Codes“ sind allerdings nur Ten-
denzangaben. Sie zeigen idealtypische mentale Orientierungen, die keineswegs gleich-
gewichtig im Material vorkommen. Die abschließende Verteilung dokumentiert das
Ungleichgewicht, dessen Deutung aber für die Kernfrage der Untersuchung – die Iden-
tifizierung von möglichen Ressourcen einer Innovation des Gesundheitswesens hin zu
einer Caring Community – von besonderer Relevanz sind. Die vier in der Abbildung 1
dargestellten Beispiele präsentieren „Idealtypen“. Selten treten die genannten Codes in
Reinform auf. In den Interviews zeigen sich vielmehr interessante „Mischtypen“4.

„Mentalitätsraum“ gesundheitspolitisch aktiver Akteur:innen

Insgesamt wurden in der Studie 17 ausführliche Expert:inneninterviews (Meuser/Na-
gel 2009, S. 35 ff.) mit Krankenkassenvertreter:innen, Pflegedienstleiter:innen, Vertre-
ter:innen eines Ärztenetzwerks, Expert:innen in Modellversuchen und Vertretern der
Kommunalpolitik durchgeführt (Interviewdauer Ø: 1,5 Stunden). Alle Protagonist:in-
nen konnten – im weiteren Sinn – als „Expert:innen“ gelten (Bogner/Menz 2009a,
S. 7 ff.). Daten, die diese Statusgrenze verwischten, waren von besonderer Bedeutung
(Bogner/Menz 2009b, S. 61 ff.).

Die Fallbeispiele ermöglichten einen Einblick in Habitus- und Mentalitätsmus-
ter, wie sie für das untersuchte soziale Feld typisch sind. Sie gaben Aufschluss darü-

Abbildung 1:

4 Der hier vorläufig entwickelte „Mentalitätsraum“ kann als qualitatives ‚Forschungstool‘ verstanden werden, das sich für
neue Einsichten in Probleme der Care-Professionen besonders gut eignet (dazu ausführlich Alheit/Herzberg 2021,
S. 345 ff.).
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ber, welche Relevanz Innovationen im Gesundheitssystem für die Expert:innen in
ihrer Tätigkeit haben und wie sie mit Phänomenen notwendiger Veränderung umge-
hen. Für den Aufbau eines Hilfemix und die Unterstützung der Idee einer Commu-
nity Nurse schienen die befragten Expert:innen geeignet, weil sie auf je unterschied-
liche Weise die Notwendigkeit einer Verbesserung der Gesundheits- und vor allem der
Pflegeversorgung in der Region betonten.

3 Konkurrierende „Argumentationscluster“

Reformperspektiven sind auf Diskurse angewiesen. Konkrete institutionelle Verände-
rungen brauchen ein öffentliches ‚Diskursklima‘, das sie vorbereitet. Wenn also nach
der Chance gefragt wird, ob eine „Community Nurse“ gerade in strukturschwachen
ländlichen Regionen notwendig und sinnvoll sein könnte, erscheint es naheliegend
zu wissen, welche diskursiven Argumentationsmuster bei beteiligten Expert:innen
identifiziert werden können.5 Dabei wird es selten eindeutig dominante Argumenta-
tionen geben. Interessen sind unterschiedlich, Informationen und professionelle
Kompetenzen konkurrieren. Der beschriebene (gesundheitspolitische) „Mentalitäts-
raum“ ist voller subtiler Spannungen. Das erhobene qualitative Datenmaterial legt
allerdings die Konturen von vier „Argumentationsclustern“ nahe, die die Diskurssitu-
ation in (Süd-)Brandenburg präziser charakterisieren: die Argumentationsfiguren
„Reformdiskurs“, „Reformpraxis“, „lokale Verankerung“ und „professionelle Enge“. Jede
dieser Argumentationsstrategien hat unterschiedliche Protagonist:innen, die ihre
spezifischen Interessen damit verbinden, und jede verfügt über ein Potenzial der För-
derung bzw. Verhinderung von Veränderungschancen im regionalen Gesundheitssys-
tem.

3.1 Argumentationsfigur „Reformdiskurs“
Das Argumentationscluster „Reformdiskurs“ bezieht sich auf eine Expert:innendispo-
sition, die sich zunächst kritisch mit dem „Ist-Zustand“ der Gesundheits- und Pflege-
versorgung in der Region auseinandersetzt. Diese prinzipielle Einstellung ist relativ
verbreitet: Unbestreitbar scheint zu sein, dass Fachkräfte (insbesondere in der Pflege)
fehlen. Zugestanden und problematisiert wird das Risiko ärztlicher, vor allem fach-
ärztlicher Unterversorgung in strukturschwachen Randgebieten. Betroffene weisen
auf die z. T. großen Entfernungen zumal der älteren Bevölkerung zu Versorgungsein-
richtungen hin. Solche Defizite sind sozusagen „Allgemeingut“. Einen besonderen
Status hat aber ein Modus der öffentlichen Auseinandersetzung mit der Gesundheits-
versorgung, die notwendige Reformen suggeriert, ohne jedoch konkrete Perspektiven
für wirksame Veränderungen vorzugeben. Im Folgenden soll eine charakteristische

5 Die im Folgenden vorgestellten Ergebnisse sind Resultate eines heuristischen Interpretationsverfahrens, das wir „qualita-
tives Clustering“ genannt haben und das – verkürzt gesagt – in der Identifikation von „Meinungs-Clouds“ besteht, die mehr
oder minder deutlich an kollektive Narrative anschließbar sind (zur ausführlichen Dokumentation des methodischen
Ansatzes: Alheit/Bernateck/Herzberg 2019, S. 16–20).
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Passage aus einem der Interviews mit Projektberater:innen diese Disposition an-
schaulicher machen:

„Und natürlich, ähm, also […], natürlich hängt das ja damit zusammen, wie diese
Arbeiten verrichtet werden, ob es genügend qualifizierte Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter gibt. Das hat sich auch noch mal, kann man ganz klar sagen, dramati-
siert in den letzten Jahren. Also, das ist eigentlich unisono, dass die Unterneh-
men, mit denen wir jetzt in diesen [X-Projekt] zusammensitzen, sagen, in den
Regionen gibt es kein Konkurrenzverhältnis mehr untereinander – ja, um Klien-
ten, um Aufträge. […]“
„Aufgrund dieser Situation überlegt man ja viel, wie man nachbarschaftliche Un-
terstützungsnetze, ehrenamtliche Unterstützungsnetze, auch Familienpflege,
die Familien mit einbinden kann – also, um diese professionellen Kerne herum.
Welche Erfahrungen haben Sie damit?“
„Also, auch nicht aus der praktischen Erfahrung, wenn so in der Zusammen-
arbeit mit den Pflegediensten ... beziehungsweise, wir sind aktuell dabei, ein Pro-
jekt durchzuführen im Auftrag des (Ministeriums), also, Ombudspersonen in
stationären Einrichtungen, ähm. […] Also, äh, dass es einfach ’nen Austausch
gibt. Hat man also die Funktion der Ombudspersonen als Ergänzung zu den Be-
wohnerräten geschaffen, die so ’ne Art Funktion ausfüllen sollen, äh, quasi auf
ehrenamtlichem Engagement, ähm, basiert, die quasi von den Kommunen, wie
sagt man, ernannt werden können. So, jetzt haben wir die Situation – das gilt
sowohl für die Altenpfleger als auch für die Behindertenwiedereingliederung,
also alle stationären Einrichtungen, die quasi unter der Heimaufsicht stehen – da
haben wir jeweils ungefähr um die 350 Einrichtungen, äh, und jeweils 40 Om-
budspersonen, die sich da engagieren. Da haben wir gerade so das Feld sortiert
und, ähm, ich kann da jetzt also, kann da momentan noch kein richtiges Fazit,
äh, ziehen, weil ich glaube, dass es die unterschiedlichsten Bereiche, also, dass
die verschiedentlich funktionieren. Also, wir sind gerade dabei, zu den verschie-
denen Ombudspersonen Kontakt aufzunehmen und werden dann auch ein Tref-
fen organisieren Anfang Februar in Berlin. Da bin ich auch schon gespannt, wie
dann die tatsächliche Arbeit aus der Perspektive der Ehrenamtlichen – wie sie das
wahrnehmen ...“ (I14)6

Diese Sequenz aus dem Interview mit einem Projektberater irritiert. Zunächst geht es
um das weithin bekannte Problem, dass die in strukturschwachen Randregionen ei-
gentlich notwendigen Pflegedienste fehlen. Interessanterweise hebt der befragte Ex-
perte dabei das gewöhnlich keineswegs zuerst assoziierte Zurücktreten unternehme-
rischer Konkurrenz hervor (in den Regionen gibt es kein Konkurrenzverhältnis mehr
untereinander). Später – durch die Frage der Interviewerin nach denkbaren Innovatio-

E:

I:

E:

6 Bei der Transkription wurde aus Gründen der Lesbarkeit auf linguistische (Über-)Differenzierungen verzichtet und eine
leicht geglättete Fassung des Redetextes gewählt. „E“ bedeutet Experte bzw. Expertin, „I“ heißt Interviewerin. Die in ein-
fachen Klammern stehenden Worte bzw. die Punkte anstelle von Worten verweisen auf schwer oder gar nicht transkribier-
bare Ausdrücke. Die eckigen Klammern werden bei Anonymisierungen oder Auslassungen [...] verwendet.
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nen angeregt – wird an dem Projekt der „Ombudspersonen“ im stationären Pflegebe-
reich eine Neuerung im brandenburgischen Gesundheitswesen vorgestellt.

Aber für beide thematischen Komplexe braucht der befragte Experte einen er-
staunlichen Darstellungsaufwand, der eher in umgekehrtem Verhältnis zum inhalt-
lichen Informationsgehalt steht.

Dabei überrascht insgesamt das Maß an Unsicherheit und Nichtinformiertheit,
das nur schwer mit der Funktion des Experten vereinbar ist: Die Häufung von ‚ähs‘
und ‚ähms‘, die stellenweise inflationäre Verwendung der Modalitätspartikel ‚irgend-
wie‘, ‚ungefähr‘, ‚so ’ne Art von‘, vor allem ‚quasi‘ (quasi gesetzlich, quasi auf ehrenamt-
lichem Engagement, quasi von den Kommunen) ist ein deutliches Symptom für den Ver-
such, klare Aussagen und Festlegungen möglichst zu vermeiden und stattdessen im
Ungefähren zu bleiben.

Dies bedeutet: Die präsentierte Sequenz enthält weder eine überzeugende kriti-
sche Analyse der Situation im brandenburgischen Gesundheitswesen noch – und vor
allem – konkrete Vorstellungen über innovative Alternativen. Die unmittelbare Reak-
tion des Beraters auf die Frage der Interviewerin nach konkreten Alternativen (Also,
auch nicht aus der praktischen Erfahrung...) ist ebenso ehrlich wie symptomatisch. Das
dann mühevoll erinnerte Ombudspersonenbeispiel steht exakt für die Disposition des
wenig überzeugenden Experten: Es gibt die Idee einer extern organisierten Zusam-
menkunft der Ombudsleute, von der man sich Informationen über die Arbeit ‚vor Ort‘
verspricht (Da bin ich auch schon gespannt, wie dann die tatsächliche Arbeit aus der Per-
spektive der Ehrenamtlichen – wie sie das wahrnehmen ...). Eine persönliche Einsicht in
diese Arbeit und das konkrete Engagement ‚vor Ort‘ scheinen nicht zur eigenen pro-
fessionellen Funktion zu passen. Man führt gleichsam einen (nicht einmal instrukti-
ven) Reformdiskurs ‚oberhalb der Praxis‘. Die unmittelbare Berührung mit den Men-
schen und ihren Problemen findet gewissermaßen auf ‚neutralem Terrain‘ (Anfang
Februar in Berlin) statt.

Positionierung der Argumentationsfigur „Reformdiskurs“Abbildung 2:
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Zweifellos verrät dieser Auszug eine gewisse Praxisabstinenz, die typisch ist für das
dazugehörige „Argumentationscluster“ Reformdiskurs. Es geht um einen Diskursmo-
dus, der sich – diffus – zwischen den Polen Kommunikation, Funktionalität und Strate-
gie bewegt. Die Verortung dieses Clusters im gesundheitspolitischen „Mentalitäts-
raum“ ist nicht eindeutig. Es ist eher die strategische als die kommunikative Tendenz
moderner Funktionalität, die sich hier ausdrückt: Das diskursive Moment hat mit pro-
fessioneller Distanz zu tun, nicht mit kommunikativer Nähe (s. Abb. 2).

3.2 Argumentationsfigur „Reformpraxis“
Das Argumentationscluster „Reformpraxis“ unterscheidet sich in mehrfacher Hin-
sicht von der ersten Argumentationsvariante: Es ist weniger homogen und findet sich
bei unterschiedlichen Protagonist:innen des Gesundheitswesens. Deshalb besetzt es
auch mehrere Felder des „Mentalitätsraums“. Der entscheidende Unterschied ist je-
doch die ausgesprochen pragmatische Disposition der Repräsentant:innen dieses Ar-
gumentationsclusters. Der Manager eines Ärztenetzwerks, der hier als Beispiel ste-
hen soll, beschreibt ausführlich eine strategische Innovation:

„Die erste Mitarbeiterin, die ich eingestellt habe, war meine jetzige Kollegin [...]7,
und zwar habe ich die abgeworben aus dem Krankenhausentlassungsmanage-
ment. Die hat das Entlassungsmanagement in der Klinik aufgebaut und ist exa-
minierte Krankenschwester, Entlassungsmanagerin [...], und die hab’ ich als
Erste als Case-Managerin eingestellt. Und die hat natürlich vor dem Hintergrund
der Versorgungsaufträge von mir immer den klaren Fokus bekommen: ‚Ambu-
lant halten!‘ Was die inhaltlich macht, das weiß die ja besser als ich mit dem Maß-
nahmen-Hilfeplan aus dem Case-Management – und sie hat ja auch den pflegeri-
schen Hintergrund. Das startet ja immer mit ’nem Hausbesuch und mit dem
Maßnahmen-Hilfeplan, und dann wird die Versorgung organisiert – mit den
Partnern, Sanitätshäusern, Wundschwestern, alles, was dazu gehört. Ich hab’ im-
mer gesagt: ‚Fokus bei uns ist, die Menschen so lang’ wie möglich gut betreut
ambulant zu halten.‘ Und irgendwann, relativ kurz nach ihrer Tätigkeit – so
nach’m Vierteljahr, vier Monate – kam sie und sagte: ‚Ja, wissen Sie, immer am-
bulant halten, wie soll ich das machen, wenn ich keine Strukturen habe, wo ich
(hinschlagen) kann? Ich hab’ hier häusliche Pflege und Betreuungssituationen,
gerade im Bereich Demenz. Ich sehe, das geht nicht mehr, weil der Betreuungs-
und Pflegebedarf entweder zu hoch geworden ist oder aber in der Überzahl der
Fälle, weil ja pflegende Angehörige entweder (akute Probleme) hatten oder aber –
das ist ja meist der Ehepartner, der auch nicht jünger ist, nicht wesentlich als der
zu Pflegende – körperlich oder geistig so sehr abgebaut hat, dass diese Situation
nicht mehr aufrechterhalten werden kann. Jetzt wäre es gut, wenn wir beispiels-
weise ein oder zwei Tage die Woche entlasten könnten oder auch drei mit ’ner
Tagespflege und zusätzlicher Betreuung. Hab’n wir nich’. Gibt’s nich’. Tages-
pflege gibst’s nich’. Ehrenamtliche zusätzliche Betreuung gibt’s nich’. Es gibt nur
ambulanten Pflegedienst, aber der kommt halt, na ja, macht halt somatische

E:

7 Eckige Klammer mit Punkten bezeichnet eine ausgelassene Passage, die aus inhaltlichen Gründen unerheblich ist.
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Pflege und macht keine Betreuung in dem Sinne. Wir müssen doch, wir bräuchten
das hier!‘ Und so, das war im Prinzip die Initialzündung, dass wir gesagt haben:
‚Okay, das wär’ jetzt das Dringlichste.‘ Und das Dringlichste war an der Stelle ’ne tage-
weise Entlastung, also über Tagespflegeangebot.“ (I12)

Bemerkenswert an dieser narrativen Rekapitulation ist nicht nur die zupackende Lö-
sungsenergie des Protagonisten, sondern auch seine Bereitschaft, sich auf die Kom-
petenz seiner Kollegin einzulassen. Die entscheidende Passage seiner „Initialzün-
dung“ ist die Rekapitulation der wörtlichen Erzählung der Kollegin, also eine sehr faire
und kollegiale Verteilung der ausschlaggebenden Anteile an der notwendigen neuen
Organisationsperspektive „Tagespflege“.

Entscheidend – im Unterschied zu der Argumentationsfigur „Reformdiskurs“ – ist
nun allerdings der pragmatische Zugriff, die reale Verbesserung. Es entsteht eine Ta-
gespflegeeinrichtung und angesichts der Tatsache, dass zuvor zwischen stationärer
und Heimversorgung keinerlei Bindeglied bestand, ist diese Entscheidung nicht nur
ein humanitärer und sozialer, sondern auch ein ökonomischer Fortschritt: Die Kosten
der stationären ‚Zwangsbetreuung‘ (weil Alternativen fehlen) wären um ein Mehr-
faches höher als die kreative Erfindung der Alternative ‚Tagespflege‘.

Offensichtlich ist diese Disposition im „Mentalitätsraum“ auch nicht auf einen
Quadranten reduziert. Sie findet sich bei Akteur:innen mit reflexivem Profil, aber
auch bei Leitungskadern oder Protagonist:innen, die im unteren linken Quadranten
platziert sind. Das Argumentationscluster läuft quer durch den „Mentalitätsraum“
(s. Abb. 3) und dürfte bei dem vorläufig gewählten Sample die dominierende Argu-
mentationsfigur sein. Das könnte allerdings auch auf einen „Creaming-off-Effekt“ beim
Erstsampling hindeuten, der auf die größere Mitteilungsbereitschaft dieses Argu-
mentationstypus zurückzuführen ist.

Positionierung der Argumentationsfigur „Reformpraxis“Abbildung 3:
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3.3 Argumentationsfigur „lokale Verankerung“
Ein wichtiger Diskursaspekt im gesundheitspolitischen „Mentalitätsraum“ ist die per-
sönliche Verankerung der Pflegeakteur:innen, aber auch der erfolgreichen Ehrenamt-
lichen ‚vor Ort‘ – im Dorf, einem Sozialraum ‚in Reichweite‘, wo man sich kennt, sich
vertraut und deshalb den oder die andere auch ‚an sich heranlässt‘. Neue Strukturen,
gerade im ländlichen Gesundheitsbereich, werden nicht wahrscheinlicher, wenn man
ältere, gewachsene Strukturen zerschlägt, sondern wenn man ihre Ressourcen nutzt
und in die neuen Strukturen sinnvoll integrieren kann. Eine ‚Agnes2-Kraft‘ äußert
sich präziser zu diesem Sozialraum ‚in Reichweite‘:

„Wie würden Sie diesen Raum bemessen, den eine Agnes2-Kraft oder eine Com-
munity Nurse also (...) übernehmen könnte so als Gebiet? Oder, ich weiß nicht,
ob man das an Fällen oder an den Patientenzahlen festmachen sollte?“
„Na ja, ich finde also, wichtig ist ja, dass die Leute Vertrauen zu dieser Person
haben und dass sie die vielleicht kennen schon (...) aus einer Arztpraxis oder aus
einem Krankenhaus heraus. Dass man sagt: ‚Mensch, ja, die Schwester Sowieso,
die kenn’ ich schon und die hat ja auch da und da gearbeitet.‘ Oder ich kenn’ die,
weil sie vielleicht im Dorf aktiv is’, im Dorfleben aktiv is’. Also, und von daher in
so ’nem Amtsbereich8, mehrere Dörfer sicherlich. Kann nich’ jedes Dorf eine
Nurse haben, is’ ja wahrscheinlich klar. Vielleicht aus’m Amtsbereich heraus.
Aber ich würde sagen, auf keinen Fall größer.“ (I2)

Die relativ ‚technische‘ Eingangsfrage der Interviewerin (ich weiß nicht, ob man das an
Fällen oder an den Patientenzahlen festmachen sollte?) beantwortet die Schwester zu-
nächst inhaltlich (dass die Leute Vertrauen zu dieser Person haben und dass sie die viel-
leicht kennen schon). Vertrauen und persönlicher Kontakt sind – jedenfalls für Men-
schen in ländlichen Regionen – die Voraussetzung von vertiefter Kommunikation und
Kooperation. Erst in zweiter Hinsicht ist mit dem Hinweis auf den „Amtsbereich“ ein
konkret nachvollziehbarer Claim gesetzt, der übrigens bereits die Verbindung alter
(Dorf) und moderner Strukturen (Ortsamt) repräsentiert. Die Agnes2-Schwester wird
bei der konkreten Beschreibung ihres Aufgabengebietes mehrfach die Verankerung
im Lokalen zum Thema machen und den Erfolg ihrer Arbeit an das persönliche Ver-
trauen ihrer Klient:innen binden. Der ländliche Sozialraum ist auch da noch auf das
Vertrauen in nachbarschaftliche Verlässlichkeit und persönliche Nähe angewiesen,
wo die dörfliche Idylle längst zerstört ist. „Lokale Verankerung“ als Diskursmodus
meint also mehr als die traditionelle Dorfidylle. Alle befragten Akteur:innen, die an
dieses Muster anschließen, sind deshalb im unteren linken Quadranten platziert, in
dem auch der soziale Code „Engagement und Vertrauen“ positioniert ist (s. Abb. 4).
Eine gewisse Erinnerung an gute Erfahrungen zur DDR-Zeit – z. B. die Reminiszenz
an die „Gemeindeschwester“, der in dem DEFA-Film „Schwester Agnes“ (1975) ein

I:

E:

8 Mit „Amtsbereich“ assoziiert die Sprecherin vermutlich das zumeist für mehrere Dörfer zuständige „Ortsamt“, Sitz des
i. d. R. ehrenamtlichen „Ortsbürgermeisters“ bzw. der „Ortsbürgermeisterin“.
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Denkmal gesetzt wurde – mag eine Rolle spielen, ist aber gewiss keine Blockade für
aktuelles bürgerschaftliches und ehrenamtliches Engagement im Gesundheitsbe-
reich.

Positionierung der Argumentationsfigur „lokale Verankerung“

3.4 Argumentationsfigur „professionelle Enge“
Abschließend soll noch eine – verglichen mit der Realität der Pflegedienste in der
Region – im Sample deutlich unterrepräsentierte Argumentationsfigur zumindest er-
wähnt werden: die Disposition „professioneller Enge“. Eine stellvertretende Pflege-
dienstleiterin reagiert auf die Frage der Interviewerin:

„Erzählen Sie mir doch bitte mehr darüber, wie Sie die momentane Versorgung
der alten Menschen hier im ländlichen Raum erleben.“
„Schlecht. Also, es is’ jetzt mir schon seit Längerem, also, eigentlich seit Anfang
des Jahres – geht es schon, dass wir immer wieder Anfragen haben von neuen
Patienten und wir immer wieder Patienten ablehnen müssen, weil wir einfach
keine Kapazitäten haben. Das Problem ist, wir würden gern auch noch eine Tour
eröffnen, ja, uns fehlt aber das Personal dazu. Es kommt halt einfach wirklich an
Kräften gar nichts nach. Ähm, wir mussten im letzten Jahr auch schon zwei Tou-
ren abbauen, dadurch dass eine Kollegin schwanger geworden is’ und somit ins
Beschäftigungsverbot gegangen is’, und eine is’ wieder rübergezogen, also, is’
wieder verzogen, sodass wir, wie gesagt, letztes Jahr schon zwei Touren abbauen
mussten und, ja, dieses Jahr extrem viele Patienten ablehnen mussten, sodass
wir keine neuen Patienten aufnehmen konnten. […] Es war uns immer wieder
schwer zu sagen: ‚Es tut uns auch leid. Wir können wirklich nich’!‘ Wir müssen ja
an unsere eigenen Mitarbeiter denken, dass wir die, die wir jetzt noch haben,
auch irgendwie halten können, dass wir die nich’ noch mehr ‚kaputtspielen‘, dass
man das ... Also, es ist schon zunehmend schlecht geworden.“ (I7)

Abbildung 4:

I:

E:
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Die Sequenz verrät einen ungewöhnlichen Druck, der auf der Protagonistin lastet. Als
stellvertretende Pflegedienstleiterin ist sie zuständig für die Organisation der Pflege-
touren und für das Qualitätsmanagement. D. h., sie ist gezwungen, mit den knapper
werdenden Ressourcen des Pflegedienstes zu arbeiten, dem ausgedünnten Mitarbei-
terinnenstamm, den zunehmenden Optionen von außen, dem fahrlässigen Entlas-
sungsmanagement der Krankenhäuser. Da ist kein Raum für innovative Überlegun-
gen. Sie wird im Interview später auf eine entsprechende Frage der Interviewerin
antworten, dass ihr hier jede Erfahrung fehle. Semantisch überdeutlich wird die
Drucksituation an dem äußerst befremdlichen Begriff „kaputtspielen“. Was gemeint
ist, erscheint klar, aber warum wird eine Wortzusammensetzung gewählt, in der ein
Kontrast zwischen „kaputt“ und „spielen“ die Situation beschreiben soll? Das Wort
verrät einen subtilen Zynismus, der nur durch die absolut undiskutablen Rahmen-
bedingungen der Pflegedienste erklärt werden kann. Das erschwert strategische Fan-
tasien über den eigenen Horizont hinaus und reduziert die mentale Orientierung
auf den Quadranten zwischen den Polen „strategisch“ und „konventionell“. Kritisch
muss allerdings auch hier eingeräumt werden, dass das Sample viel zu wenige Prota-
gonist:innen aus dem Bereich der Pflegedienste enthält – vermutlich eine Art
‚natürlicher‘ „Creaming-down-Effekt“, weil die Bereitschaft zur Mitteilung in der kon-
fliktbelasteten Pflegedienstbranche eben geringer ist. Jedenfalls ist das Argumenta-
tionscluster „professionelle Enge“ eindeutig im rechten unteren Feld des „Mentalitäts-
raums“ zu platzieren.

Positionierung der Argumentationsfigur „professionelle Enge“

Das vorläufige Ergebnis der qualitativen Clusteranalyse zeigt, dass mindestens zwei der
identifizierten Argumentationsfiguren („Reformdiskurs“ und „professionelle Enge“)
an bestimmte berufliche Habitusgrenzen gebunden bleiben: die des ‚Projektberaters‘,
der eine gewisse Distanz zur Praxis pflegt und gleichsam im ‚eigenen (Projekt-)Saft‘

Abbildung 5:

54 Zur Akzeptanz des Konzepts „Community Nurse“ im Land Brandenburg: Eine qualitative Vorstudie



stecken bleibt, und die des ‚konventionellen Pflegedienstes‘, der aus Gründen des akuten
Personalmangels – vor allem an Fachkräften –, gelegentlich auch aus wirtschaftlichen
Gründen, strikt auf das engere berufliche Handeln konzentriert bleibt. Diese Tenden-
zen sind zweifellos eher Hinderungsgründe für eine Öffnung des Gesundheitssystems
in ländlichen Regionen hin zu innovativen Modellen, wie sie in dem Cluster „Reform-
praxis“ repräsentiert sind. Diese Argumentationsfigur ist auch nicht an ein bestimmtes
berufliches Erfahrungsfeld gebunden. Sie ist vielmehr im gesamten „Mentalitätsraum“
präsent und an konkreten Problemlagen orientiert. Die mentale Orientierung der ‚tra-
ditionellen Gemeindeschwester‘, die zwar völlig zurecht auf einer intensiven sozialen Ver-
ankerung im Sozialraum ihrer engeren Aktivität besteht, aber möglicherweise neuen
professionellen Perspektiven mit Abstand begegnet, erscheint ambivalenter, aber
durchaus nicht blockierend gegenüber organisatorischen Neuerungen. Die Hypothese
erscheint allerdings plausibel, dass eine wirkungsvolle Öffnung des gesundheitspoliti-
schen Diskurses hin zur Einrichtung einer „Community Nurse“, die einen „Bürger-
Profi-Mix“ aufzubauen hilft, auf die Protagonist:innen der Argumentationsfigur „Re-
formpraxis“ angewiesen ist.

4 Perspektiven für neue Versorgungsstrukturen in
Brandenburg

Die exzellenten Praxisprojekte, die etwa vom südbrandenburgischen Ärztenetzwerk
in den vergangenen Jahren angestoßen und realisiert worden sind, entstanden unab-
hängig von den eher praxisfernen Reformdiskursen durch professionelle Entschei-
dungen, die sich im Praxisalltag aufgedrängt haben: das miserable Entlassungsma-
nagement der Krankenhäuser z. B., das Interimslösungen forderte, oder die klaffende
Lücke zwischen Pflege in der Häuslichkeit und stationären Einrichtungen. Tagespfle-
geangebote, vor allem für Demenzkranke, waren eine klassische und kostensparende
Lösung.

Neue Lösungen mit der Agnes2-Kraft im Netzwerk, demnächst vielleicht auch in
Medizinischen Versorgungszentren, sind im Entstehen und brauchen noch Akzep-
tanz. Auch die „Community Nurse“ bleibt eine wahrgenommene Option. Eine rele-
vante Entscheidung betrifft ihre Zuordnung: Optimal wäre tatsächlich ein kollektiver
Ärzt:innenverbund (Netzwerk oder MVZ). Denkbar wäre aber auch eine Ansiedlung
bei der Kommune. Dann aber müsste die Interaktion mit dem ärztlichen Part recht-
lich neu gefasst werden.

Ganz entscheidend wäre auch eine angemessene, internationalen Erfahrungs-
standards entsprechende Ausbildungskonzeption für die „Community Nurse“ – mög-
licherweise ein Masterstudiengang an der BTU Cottbus-Senftenberg, der nicht nur
regionale Bedeutung hätte, sondern auch national, vielleicht sogar international wahr-
genommen würde.

Prinzipiell lautet die Erkenntnis der qualitativen Vorstudie: Handeln, nicht (nur)
reden! Wenn das Reden Handlungschancen erschließt, ist es natürlich zu begrüßen –
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auch Diskurse schaffen Realität. Das Risiko einer Verdrängung der Probleme und des
Rückzugs in die ‚erlernte‘ professionelle Enge ist beträchtlich. Ermutigendes Anknüp-
fen an die Erfahrungen der Protagonist:innen des Argumentationsclusters „Reform-
praxis“ wäre wünschenswert.
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Wohlfahrtsproduktion und Care im digitalen
Wandel: Perspektiven für Beruflichkeit in der
Pflege

Denise Becka und Michaela Evans

Abstract

Wohlfahrtsproduktion adressiert Sozialpolitik in ihrer praktischen Umsetzung. Tra-
dierte Formen der Arbeitsteilung im Wohlfahrtsmix sind in den letzten Jahren jedoch
zunehmend unter Druck geraten. Vor diesem Hintergrund ist auch in der Altenpflege/
Altenhilfe der Ruf nach „digitalen Innovationen“ lauter geworden. Folge ist, dass be-
rufsförmig verfasste Pflegearbeit in ihrer Eigenschaft als Care-Arbeit in neue (digital
gestützte) Versorgungsarrangements und Sorgeverhältnisse eingebettet wird. Der Bei-
trag zeigt, dass der Fokus derzeitiger empirischer Analysen zu möglichen Aufwer-
tungs-, Abwertungs- und Polarisierungstendenzen in der Pflegearbeit infolge von Digi-
talisierungen primär auf arbeitsplatzstrukturelle Veränderungen fokussiert, während
deren Folgen für Beruflichkeit und für das intrapersonale Beruflichkeitsbewusstsein
nicht hinreichend berücksichtig werden.

Schlagworte: Wohlfahrtsproduktion, Beruflichkeit, Professionalisierung,
Digitalisierung, Pflege

Abstract

Welfare production is addressing social policy in its practical implementation. How-
ever, traditional forms of division of labor in the welfare mix have come under increas-
ing pressure in recent years. In this context, the call for “digital innovations” has also
become louder in elderly care. As a result, nursing in its capacity as care work is being
embedded in new (digitally supported) care arrangements and care relationships. The
article argues that the focus of current empirical analyses on possible valorization,
devaluation and polarization tendencies in care work as a result of digitalization is
primarily on structural changes in the workplace, while their consequences for profes-
sionalism and for the intrapersonal sense of professionalism are not sufficiently taken
into account.

Keywords: Welfare production, understanding of profession, professionalisation,
digitization, care



Einleitung: Wohlfahrtsproduktion im digitalen Wandel

Wohlfahrtsproduktion ist Sozialpolitik in ihrer praktischen Umsetzung, sie kon-
kretisiert sich über den Wohlfahrtsmix. Dieser basiert darauf, die Pluralität und das
Zusammenspiel der Ressourcen von Staat und Markt, professionellen Dienstleis-
tungsorganisationen (freigemeinnütziger, privater und öffentlicher Träger) sowie
zivilgesellschaftlicher familiärer Unterstützungsstrukturen, Freundschaftsnetzwerke
und ehrenamtlicher Dienste für die Wohlfahrtsproduktion nutzbar zu machen (Evers
2011, S. 265 f.). Im Zentrum stehen soziale und personenbezogene Dienstleistungen,
u. a. in den Hilfefeldern Gesundheit und Pflege, Bildung, Erziehung und Inklusion.
Als „gesellschaftlich notwendige Dienstleistungen“ adressieren diese Berufs- und Tä-
tigkeitsfelder, die wesentlich für das Funktionieren einer demokratischen Gesellschaft
sind. Ziel ist es, Menschen mit Blick auf elementare Lebensrisiken bedarfsorientiert
zu unterstützen, persönliche Wohlfahrt auch im Sinne individueller Teilhabe zu errei-
chen und die Angleichung und Verbesserung der Lebensbedingungen und Lebens-
verhältnisse zu fördern. Gemeinsam ist den Berufs- und Tätigkeitsfeldern, dass sie
durch personenzentrierte, interaktionsintensive und interaktive Aufgaben und Tätig-
keiten geprägt sind (Lehweß-Litzmann/Krebs/Maier et al. 2020, S. 14 f.).

In den letzten Jahren zeichnete sich jedoch ab, dass tradierte Formen der Arbeits-
teilung in der Wohlfahrtsproduktion zunehmend an ihre Grenzen stoßen. Die Corona-
pandemie hat einerseits gezeigt, wie zentral die Entlastungs- und Unterstützungsleis-
tungen sozialer und personenbezogener Dienstleistungen sind, andererseits wurde
auch die „Unordnung der Wohlfahrtsproduktion“ (Blank 2020) in dem System, das auch
durch den Sozialstaat und seine Leistungen strukturiert wird, sichtbar. Auch in der Al-
tenpflege/Altenhilfe als relevantes Feld sozialer und personenbezogener Dienstleis-
tungsarbeit stoßen Finanzierungs-, Steuerungs- und Organisationslogiken zunehmend
an ihre Grenzen: Die steigende Nachfrage nach professionellen Pflegedienstleistungen
bei gleichzeitigem Fachkräftemangel, steigende Belastungen und Beanspruchungen
beruflich Pflegender und familiärer Unterstützungsstrukturen, regionale Disparitäten
zwischen urbanen und ländlichen Räumen in der Erreichbarkeit sozialer Dienstleistun-
gen, steigende Kosten der Pflege sowie Belastungen kommunaler Haushalte durch stei-
gende Ausgaben der „Hilfe zur Pflege“ nach SGB XII stehen beispielhaft hierfür.

Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass in der Altenpflege/
Altenhilfe – jenseits der Forderungen nach grundlegenden Reformen des Finanzie-
rungssystems – der Ruf nach „Innovationen“ zunehmend lauter geworden ist. Dies
zielt vor allem auf „soziale Innovationen“ und damit auf neue Strukturen und soziale
Praktiken an der Schnittstelle einer investiv ausgerichteten Sozialpolitik und einer auf
Modernisierung zielenden „Sozialwirtschaft“ (Tabatt-Hirschfeld 2022, S. 93 f.). Damit
rücken auch der „Erfolgsfaktor Digitalisierung“ und Wege in eine „Sozialwirtschaft
4.0“ in den Fokus. In sozialen Dienstleistungsorganisationen hat ein neuer „Innova-
tionsimperativ“ (Hergesell 2022, S. 282) Einzug gehalten, der die Nutzung digitaler
Technik und Digitalisierung als Chance für soziale Innovationen in den Mittelpunkt
rückt. Dies konkretisiert sich in nationalen und internationalen Förderprogrammen,
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einer vielfältigen Start-up-Szene für digitale Gesundheits- und Pflegeanwendungen
(Hülsken-Giesler/Kreutzer/Dütthorn 2022, S. 11 f.) wie auch in verbändeeigenen In-
novationsleitbildern und Strategieprozessen, spezialisierten Stabsstellen oder Bera-
tungsstrukturen. Zentraler Bezugspunkt ist die digitale Transformation von Organisa-
tions-, Angebots- und Leistungs- sowie Kommunikationsstrukturen und -praktiken in
der und rund um die Erbringung sozialer Dienstleistungen (Zink/Weber 2021; Krei-
denweis 2018; Becka/Evans/Hilbert 2017).

Die Erwartungen sind groß, die Modernisierungsziele vielfältig: Sie zielen auf
eine effizientere und effektivere Nutzung knapper personeller, finanzieller und orga-
nisatorischer Ressourcen, auf eine verbesserte Arbeitsorganisation und optimierte Ar-
beitsabläufe sowie auf die Reduzierung körperlicher oder psychischer Belastungen
der Beschäftigten. Zudem richtet sich der Modernisierungsanspruch auf die Über-
windung von Teilhabedisparitäten durch eine verbesserte Erreichbarkeit sozialer
Dienstleistungen, auf die Stärkung zeit- und ortsunabhängiger sozialer Interaktionen
mit Klient:innen, auf die Weiterentwicklung von Kommunikations- und Steuerungs-
prozessen in Versorgungsteams sowie auf die Förderung von Vernetzung und Unter-
stützung pflegebedürftiger Menschen und ihrer Angehörigen in digital gestützten
Sorgenetzwerken (u. a. Zink/Weber 2021, S. 2; Hildner/Stutz/Teuteberg 2018).

Im Versorgungsalltag konkretisiert sich Digitalisierung durch ein breites Spek-
trum unterschiedlicher digitaler Technologien und Anwendungsfelder in primären,
sekundären und tertiären Leistungsprozessen pflegerischer Versorgung – von digita-
len Arbeitsmitteln wie Tablets über digitale Dokumentationssysteme und Assistenz-
technologien für die Pflege bis hin zu digitalen Pflege- und Gesundheitsanwendun-
gen für pflegebedürftige Menschen und deren Angehörige (Evans/Becka 2022 i. E.;
Daum/Kolb 2022, S. 20 ff.). Es geht um einfache, elektronische Systeme der Datenver-
arbeitung ebenso wie um KI-basierte Anwendungen in der Kommunikation mit
Klient:innen via Chatbots, in der Sturzrisikoprophylaxe, für robotische Unterstützung
im Pflegealltag oder die Distribution sozialer Dienstleistungen durch Plattformen
(Evans/Hilbert 2020, S. 178 f.). Ziel ist die komplementäre Entwicklung von (digitaler)
Technik und Dienstleistungserbringung, die zum einen die Grundprinzipien der Or-
ganisation pflegerischer Leistungen als auch die unmittelbaren Pflegetätigkeiten be-
trifft. Zwar ist die tatsächliche Dividende der hierdurch erzielten Effizienz-, Effektivi-
täts- und Qualitätssteigerungen noch weitestgehend offen, gleichwohl ist künftig von
einer Zunahme des Einsatzes digitaler Technik in der pflegerischen Versorgung aus-
zugehen (Fachinger 2022, S. 267).

Care-Arbeit und Digitalisierung: Zukünfte beruflicher Pflege
zwischen Aufwertung, Abwertung und Polarisierung

Erwerbsförmig organisierte Pflegearbeit ist „Care-Arbeit“: als Pflegearbeit, in der be-
rufliches Handeln im Pflegeprozess in hohem Maße durch eine fürsorgliche Bezie-
hungsarbeit, durch Interaktionsarbeit und durch soziale Aushandlungsprozesse –
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also interaktive Arbeit – auf Basis der Anwendung von Experten- und Erfahrungswis-
sen geprägt ist. Eine Folge der vorab skizzierten Digitalisierungstrends in den Versor-
gungssettings der Altenpflege/Altenhilfe ist, dass berufsförmig verfasste Pflegearbeit
in ihrer Eigenschaft als Care-Arbeit in neue (digital gestützte) Versorgungsarrange-
ments des Zusammenspiels von Organisation, Profession und Klient:innen (Evans
2020, S. 280 ff.) und „Sorgeverhältnisse“ (Hellige/Meilwes/Seidel 2018) eingebettet
wird. Vor diesem Hintergrund rücken die Perspektiven einer „Care Work 4.0“ (Friese
2020, S. 14) mit ihren Chancen und Risiken der Digitalisierung in der Care-Arbeit in
den Blick (ebd., S. 15 ff.). Während zum einen Chancen der Digitalisierung zur Profes-
sionalisierung der Pflege, für eine effizientere, effektivere und belastungsreduzierte
Alltagspraxis thematisiert werden, werden andererseits mögliche Effekte digitaler
Technologien in Richtung einer schleichenden Deprofessionalisierung von Pflegear-
beit, der (Teil-)Substitution pflegerischer Aufgaben und Tätigkeiten, Risiken des Wis-
sens- und Kompetenzverlustes in der pflegerischen Berufspraxis und die Entwertung
von Sorgekompetenzen durch die Dominanz technikintensiver Leistungen themati-
siert (Atzl 2022, S. 227; Becker 2020; Hellige/Meilwes/Seidel 2018, S. 129; Höhmann/
Schwarz 2017).

Gab zunächst die Expansion des Dienstleistungssektors und personenbezogener
Dienstleistungen im tertiären Sektor Anlass dazu, Bedarfe und Anforderungen der Pro-
fessionalisierung von Care-Arbeit zu diskutieren (Friese 2010, S. 58 ff.), rücken vor dem
Hintergrund des „Innovationsimperativs“ der Digitalisierung verstärkt die Folgen des
neuen (digital induzierten) Zusammenspiels organisatorischer, technischer und professio-
neller Handlungslogiken in der berufsförmig organisierten Pflegearbeit in den Blick. Denn
Digitalisierung in der Pflege fokussiert sowohl die Umstellung analoger Prozesse im
Pflegeprozessgeschehen und begleitender Interaktions- und Kommunikationsaufga-
ben auf elektronische Verfahren als auch die Modifikation pflegespezifischer Instru-
mente und Artefakte. Diese bringen zum einen Veränderungen der informellen und
beruflichen Pflegearbeit – genauer: der pflegerischen Alltagspraxis – mit sich (Hüls-
ken-Giesler/Kreutzer/Dütthorn 2022, S. 13). Zum anderen rücken in digitalisierten
Sorgeverhältnissen das gesellschaftliche und berufliche Pflegeverständnis und deren
Implikationen für die Sorge- und Fürsorgepraxis in den Blick (ebd., S. 14). Dies führt
zu der Frage, inwieweit digitalisierte Versorgungsarrangements und Sorgeverhält-
nisse zu einer zielgruppenspezifischen Aufwertung, Abwertung oder Polarisierung
im Arbeitshandeln führen und hierüber auch das intrapersonale berufliche Pflegever-
ständnis beeinflussen.

Ausgehend hiervon argumentieren wir, dass der Fokus derzeitiger empirischer
Analysen zu den Folgen der Digitalisierung in der beruflichen Pflege primär auf der
Erfassung arbeitsplatzstruktureller Veränderungstendenzen liegt, während deren Folgen
für Beruflichkeit und das intrapersonale Berufsverständnis nicht hinreichend mitbe-
rücksichtigt werden. Um mögliche Ausprägungen der Aufwertung, Abwertung oder
Polarisierung berufsförmig organisierter Pflegearbeit empirisch zu fundieren, sind
komplementär ausgerichtete Analysen notwendig, die arbeitsplatz- und tätigkeitsbezo-
gene Struktureffekte mit individuumsbezogenen Sinnzuschreibungen an die Arbeitstätig-
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keiten im Sinne subjektiver Qualitätsdimensionen im Arbeitshandeln in Zusammen-
hang bringen. Wir argumentieren, dass erst durch die reflexive Analyse beider
Dimensionen – Wandel von Aufgaben- und Tätigkeitsportfolios und Arbeitsbedingun-
gen einerseits sowie deren Konsequenzen für ein berufliches Kohärenz- oder Diskre-
panzerleben und berufsbiografischer Verwirklichungschancen andererseits – tatsäch-
lich digitalisierungsinduzierte Aufwertungs- Abwertungs- und Polarisierungspfade
offengelegt werden können.

Unwahrscheinlich ist, dass Digitalisierung per se die Organisation von Arbeit im
Konzept der Beruflichkeit zur Disposition stellt (Meyer 2019, S. 122). Zugleich existie-
ren „babylonische Verhältnisse“ (Beck 2018, S. 20) zum Konstrukt von „Beruflichkeit“.
Der hier verwendete Begriff von „Beruflichkeit“ zielt konzeptionell darauf ab, dass er
a) Formen der sozialen Organisation von Arbeit und Arbeitstätigkeiten und b) Fähigkeiten
und Fertigkeiten im Sinne von Leistungspotenzialen als Grundlage einer kontinuierlichen
individuellen Erwerbs- und Versorgungschance adressiert (ebd., S. 114). Aufwertungs-, Ab-
wertungs- oder Polarisierungstendenzen können sich damit sowohl über den Wandel
domänenspezifischer Aufgaben-, Tätigkeits- und Beanspruchungsprofile, deren Kon-
sequenzen für die Arbeitsbewertung, für Entlohnungsstrukturen und soziale Aner-
kennungsmechanismen als auch im beruflichen Selbstverständnis und im Beruflich-
keitsbewusstsein manifestieren.

• Erstens spricht viel dafür, dass im Kontext der Digitalisierung der Status von Er-
fahrungswissen, Qualifikation und Kompetenz wie auch individuelle Kognitio-
nen in Bezug auf das subjektiv sinnhafte Erleben von Beruflichkeit neu verhan-
delt werden. In einer historischen Analyse zur technischen Transformation von
Pflegearbeit hat bereits Rinard (1996) kritisch darauf hingewiesen, dass For-
schung zum Technikeinsatz in der Pflege oftmals mit einem verengten Blick ar-
beite. So werden zwar die Folgen des Technikeinsatzes auf Arbeitsroutinen und
Arbeitsbedingungen beruflich Pflegender herausgearbeitet, jedoch werden „tacit
knowledge“, professionelle Empathie und Beziehungskompetenz als zentrale
Bezugspunkte von Beruflichkeit dabei oftmals ausgeblendet.

• Zweitens erscheint es angesichts der Vielfalt und Heterogenität digitaler Techno-
logien und Anwendungskontexte wenig zielführend, pauschal von der Digitali-
sierung oder gar von den Folgen der Digitalisierung zu sprechen. Vielmehr ist
davon auszugehen, dass unterschiedliche Ausprägungen sozio-technischer Ver-
sorgungs- und Arbeitsarrangements dazu führen, dass die pflegeberufliche All-
tagspraxis – auch vor dem Hintergrund paralleler Prozesse der Ausdifferenzie-
rung von Personal- und Qualifikationsmixen und des Bedeutungsgewinns von
Techniknutzung auf Klient:innenseite – durch eine Gleichzeitigkeit zielgruppen-
spezifischer Aufwertungs-, Abwertungs- und Polarisierungstendenzen (und da-
mit unterschiedlicher Zukünfte!) geprägt sein wird.

• Drittens gilt es aufzuzeigen, wie die digitale Transformation in der Pflegearbeit zu
einer modernen Beruflichkeit beitragen kann. Denn nach wie vor prägt auch die
Sorge beruflich Pflegender vor einem Verlust von zuwendungs- und fürsorgere-
levanten Dimensionen in der Pflegearbeit infolge von Digitalisierung das Bild.
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Die jetzige berufsbildungspolitische Debatte fokussiert derzeit primär auf den
Wandel von Kompetenzanforderungen in digitalisierten Arbeitskontexten. Nur
wenig Aufmerksamkeit hingegen wird auf die Leistungsmöglichkeiten beruflich
Pflegender, ihre fachlichen Qualifikationen und Kompetenzen in digitalisierten
Arbeitskontexten zu aktivieren und zur Geltung zu bringen, gelegt.

Ausgehend hiervon kann ein berufspädagogisch-orientierter Zugang wichtige Im-
pulse zur empirischen Fundierung gegenwärtig diskutierter Zukunftsszenarien zur
Aufwertung, Abwertung und Polarisierung digital gestützter Pflegearbeit leisten.
Hierzu zeigen wir nachfolgend zunächst auf, welche zentralen Forschungsfelder und
-befunde die derzeitige Debatte um Pflegearbeit in digitalisierten Arbeitskontexten
prägen und welche Hinweise sich daraus auf berufliche Aufwertungs-, Abwertungs-
und Polarisierungstendenzen ergeben (Kapitel 3). Anschließend gehen wir der Frage
nach, wie die empirische Fundierung von beruflichen Aufwertungs-, Abwertungs-
und Polarisierungsprozessen durch berufspädagogische Analysekonzepte mit Blick
auf das Beruflichkeitsbewusstsein sinnvoll erweitert werden kann (Kapitel 4).

Digital gestützte Pflegearbeit im Spiegel der Forschung: (Wie)
Kommt es zur Aufwertung, Abwertung oder Polarisierung
beruflicher Pflege?

Eine berufliche Abwertung durch Substitution menschlicher Arbeit infolge digitalen
Technikeinsatzes ist in den Pflegeberufen zunächst nicht zu befürchten (Dengler/
Matthes 2018, S. 7). Entlastende Effekte der Digitalisierung werden zwar für standardi-
sierbare Routineaufgaben zugunsten interaktiver Aufgaben und Tätigkeiten disku-
tiert. Als hilfreich und entlastend erleben Pflegekräfte den Technikeinsatz in den
Pflegefunktionsbereichen Dokumentation und Monitoring sowie zur körperlichen
Unterstützung (Kuhlmey/Blüher/Nordheim/Zöllick 2019, S. 33). Eine Befragung be-
trieblicher Interessenvertretungen im Feld der Altenpflege zeigt jedoch, dass lediglich
27 % der befragten Altenpflegekräfte eine spürbare körperliche Entlastung (Daum/
Kolb 2022, S. 35) und 21 % eine psychische Belastungsreduktion durch digitale Tech-
nik erleben (ebd., S. 32). Eine generelle Abnahme von Verwaltungs- und Dokumenta-
tionsaufgaben kann derzeit ebenfalls nicht belegt werden (ebd., S. 33). Während also
einerseits Zeitersparnisse durch die Nutzung digitaler Technik erwartet werden, ist
andererseits empirisch offen, welche Zeitersparnisse konkret entstehen und inwie-
weit diese für eine Aufwertung klient:innenspezifischer Aufgaben und Tätigkeiten im
Arbeitshandeln beruflich Pflegender wirksam werden. Vielmehr gibt es auch Hin-
weise darauf, dass Pflegeberufe weiterhin hohen physischen Belastungen sowie einer
(voranschreitenden) Arbeitsintensivierung auch durch digitalen Technikeinsatz aus-
gesetzt sind (Tisch/Meyer 2020, S. 695).

Darüber hinaus liegt Evidenz dafür vor, dass Digitalisierung in der Pflegepraxis
auch die Entstehung neuer und zusätzlicher Aufgaben befördert (Daum/Kolb 2022,
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S. 33; Tisch/Meyer 2020, S. 695). Zugleich berichten Pflegekräfte von Komplexitätsstei-
gerungen in Arbeitsprozessen und zeitlichen Mehraufwänden, die gewonnene Arbeits-
erleichterungen in der pflegeberuflichen Alltagspraxis zum Teil auch konterkarieren
(Muckenhuber/Janschitz/Klebel 2022, S. 189; Evans/Becka 2020, S. 98 f.). Für die Kran-
kenhauspflege zeigt sich, dass sich Digitalisierung derzeit weder anforderungssenkend
noch verdienststeigernd auswirkt (Heilmann 2020). Die Frage mit Blick auf das Thema
Beruflichkeit ist, ob Technik dem Menschen (Klient:in, Pflegende:r) dienlich ist, ob sie
zu den domänenspezifischen Arbeitsaufgaben und -abläufen passt oder ob Technik das
berufliche Handeln formalisiert oder gar dominiert (Weihrich/Jungtäubl 2022, S. 190).
So können die durch Nutzung digitaler Technik induzierten Formalisierungsprozesse
dazu führen, dass beruflich Pflegende im Arbeitshandeln zusätzlich unter Druck gera-
ten (ebd., S. 181; Jungtäubl/Weihrich/Kuchenbaur 2018, S. 184), während sie im Kontext
ihrer interaktiven Arbeit mit Klient:innen zugleich angehalten sind, digital gestützte
Arbeit nach menschengerechten Kriterien zu erbringen. Gerade durch Standardisie-
rungen in der Arbeit mit und an Menschen in der Pflege besteht das Risiko, dass digitale
Technik als „Störfaktor“ wahrgenommen wird (Muckenhuber/Janschitz/Klebel 2022,
S. 192) und eine individuell orientierte Fürsorgepraxis erschwert wird.

Oftmals vernachlässigt wird der Umstand, dass beruflich Pflegende Schlüsselleis-
tungen zur Integration von digitaler Technik in Pflegeprozessen erbringen (Elish/Wat-
kins 2020, S. 49). Denn das Fach- und Erfahrungswissen beruflich Pflegender ist
Voraussetzung für einen risikofreien und nutzenstiftenden Technikeinsatz im Versor-
gungsprozess. Interaktionsarbeit wird in dieser Weise selbst zum Ermöglichungsfaktor
professioneller Arbeit unter den Bedingungen digitalisierter Arbeit (Weihrich/Jung-
täubl 2022, S. 193). Schon im Zuge früherer Informatisierungsdebatten in der Kranken-
hauspflege wurde gezeigt, dass bei gleichem Technologieeinsatz unterschiedliche
Wege der arbeitsorganisatorischen Einbettung technischer Systeme in den Arbeitsall-
tag existieren, mit der Folge, dass sowohl Professionalisierungs- als auch Deprofessio-
nalisierungspfade möglich werden (Wagner 1991). Digitalisierung ohne eine gesicherte
berufsfachlich-reflexive Rahmung, die in den Arbeitsprozessen selbst verankert und
organisatorisch unterstützt wird, birgt die Gefahr, dass berufliche Kompetenz entwer-
tet wird und Versorgungsmängel für Patientinnen und Patienten entstehen (Urban/
Schulz 2020).

Gerade dort, wo Digitalisierung in interaktiven Arbeitskontexten zu mehr Forma-
lisierung führt, kann der Bedarf an situativ-kompetentem Problemlösungshandeln,
klient:innenspezifischer Kommunikation und Koordination sogar steigen. So rücken
mit Digitalisierungen auch mögliche Spannungsverhältnisse von Autonomie, Sicher-
heit und Kontrolle im Arbeitsprozess, Folgen der Techniknutzung für das Problemlö-
sungshandeln beruflich Pflegender und für den Status von Wissen und Kompetenz in
den Mittelpunkt (Evans/Becka 2020; Remmers 2019). Damit steigen auch die Ansprü-
che an die professionelle Handlungsfähigkeit des Pflegepersonals, während Profes-
sionalisierung wiederum eine Voraussetzung ist, um arbeitsbezogenen Anforderun-
gen in betrieblichen Digitalisierungsprozessen angemessen zu begegnen (Meyer/
Hiestand 2021). Dabei wird jedoch auch deutlich, dass Entscheidungen für Technik-

Denise Becka und Michaela Evans 65



einsatz oftmals „über Köpfe hinweg“ erfolgen, das Erfahrungs- und Expertenwissen
beruflich Pflegender also nicht abgeholt wird, sodass auch in solchen Kompetenz-,
Zugangs- und Beteiligungsunterschieden Aufwertungs-, Abwertungs- und Polarisie-
rungstendenzen zum Ausdruck kommen.

Insgesamt ist festzuhalten, dass die Wirkungseffekte, -richtungen und -ebenen
digital gestützter Pflegearbeit bislang erst ansatzweise offenliegen (Krick/Huter/
Seibert et al. 2020). Während den Effekten des Wandels arbeitsplatz- und arbeitspro-
zessbezogener Strukturmerkmale im Kontext von Digitalisierung vergleichsweise viel
Aufmerksamkeit gewidmet wird, ist dennoch unklar, wie sich dies nicht nur auf die
Arbeitsbewertung als Grundlage von Entgeltsystematiken, sondern auch auf das ziel-
gruppenspezifische berufliche Selbstverständnis und das Beruflichkeitsbewusstsein
beruflich Pflegender auswirkt.

Digitalisierte Arbeits- und Sorgeverhältnisse in der Pflege:
Subjektive Konstruktionen von Beruflichkeit als Leerstelle

In einer berufsbiografischen Perspektive lässt sich Beruflichkeit als „spezifische Form
der Erwerbsarbeit und darauf bezogener Bildungsprozesse“ rahmen (Kraus 2022,
S. 51). Die Entwicklung von Beruflichkeit vollzieht sich über berufliche Lern- und Bil-
dungsprozesse iterativ über das Berufsleben hinweg und stützt sich auf berufliche
Handlungsfähigkeit und erwerbsbiografische Gestaltungskompetenz. Konkrete Be-
zugspunkte von Beruflichkeit spannen sich auf in fachliches Wissen und Können,
überfachliche Kompetenzen, Allgemeinbildung, berufliche Identität sowie Berufs-
ethos (ebd., S. 62). In diesem Zugriff ist Beruflichkeit als individuelle Disposition zu ver-
stehen, die sich entlang der konkreten Bezugspunkte individuell über berufliche
Lern- und Bildungsprozesse dynamisch entwickelt und autonome Handlungsspiel-
räume erfordert. Neumer, Nies, Ritter und Pfeiffer (2022) unterscheiden zudem eine
analytische und eine berufspädagogische bzw. bildungspolitische Perspektive auf Beruflich-
keit. Im analytischen Zugang wird über das Prinzip der sozialen Strukturierung von
Arbeit in institutionalisierten Strukturen und Praktiken die berufsförmige Verfasst-
heit von Arbeit zum Ausdruck gebracht (ebd., S. 19).

In diesem Sinne fungiert Beruflichkeit als subjektives, kontingentes Konzept,
das sich im konkreten Arbeitshandeln manifestiert und sich hieraus weiterentwickelt.
Ein zentraler Baustein dieses Zugangs ist die Beförderung von Handlungsautonomie
derart, dass im Sinne ganzheitlichen beruflichen Lernens – über die Kompetenz-
entwicklung in der beruflichen Bildung hinweg – Kompetenzen nicht nur als „Reak-
tion auf neue Anforderungen digitalisierter Arbeit aufgegriffen werden […]“, sondern
vielmehr „[…] selbstständiges Handeln und die ‚Fähigkeit und Bereitschaft zur Gestal-
tung betrieblicher und gesellschaftlicher Verhältnisse‘ […]“ in den Vordergrund rü-
cken (ebd.). Dabei ist auch zu berücksichtigen, dass soziale Praktiken in der Berufsaus-
übung bei der Anwendung digitaler Technologien durch betriebliche Steuerungslogiken und
(auch fach- und qualifikationsübergreifende) Kollaborationen im Arbeitsprozess mitge-
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prägt werden. In digitalen Arbeitskontexten werden eben nicht nur Daten, sondern –
so die These – auch Beschäftigte mit und in ihren Arbeitsprozessen, Aufgaben- und
Tätigkeitsbezügen enger vernetzt. Was sind aus dieser Perspektive relevante Bezugs-
punkte, die Anlass dafür bieten, sich den Auswirkungen der Digitalisierung auf sub-
jektive Konstruktionen von Beruflichkeit in der Pflege näher zu widmen?

• Mit der Einbettung pflegefachlichen Handelns in neue Informatisierungsstan-
dards und -protokolle wird die Abbildung spezifischer Aspekte pflegeberuflichen
Handelns auf der Ebene von Softwarestrukturen, -programmen und Algorith-
men relevant (Remmers 2019). Durch Digitalisierungen rücken nun auch pflege-
prozessbezogene Spannungsverhältnisse professioneller Handlungslogik, Informatisie-
rung und technischer Formalisierung in den Fokus (Weihrich/Jungtäubl 2019). Im
Kontext interaktionsintensiver Aufgaben wird kritisch darauf hingewiesen, dass
digitale Technik dazu beitragen kann, dass psychosoziale Aspekte pflegeberuflichen
Handelns in den Hintergrund gedrängt und Sorgekompetenzen entwertet werden.

• Der Einsatz digitaler Assistenzsysteme zielt letztendlich auf eine umfassende, ar-
beitsprozessbezogene Reorganisation von Aufgaben und Tätigkeiten im Selbstverständ-
nis der beruflichen Pflege (Fachinger/Mähs 2019). Daran schließt die Vorstellung
an, dass technikgestützte, standardisierte Arbeitsabläufe in allen Tätigkeitsberei-
chen der Pflege verstärkt zur Grundlage professionellen Handelns werden. In
diesem Kontext wird auch betont, dass digitale Technik mit komplementären
Funktionen künftig auch ungelernte Pflegende schneller dazu befähigen kann,
pflegerelevante Aufgaben und Tätigkeiten auszuüben. Vor diesem Hintergrund
rückt insbesondere das Zusammenspiel neuer Personal- und Qualifikationsmixe
mit digital gestützten Arbeitsorganisationsmodellen in den Blick.
Es bestehen hohe Erwartungen beruflich Pflegender daran, dass digitale Technik
positive Effekte auf den Arbeitsalltag hat. Dabei werden Zusammenhänge zwischen
den Erwartungen an die positiven Effekte der Digitalisierung und den berufsfachlichen
Ansprüchen deutlich (Druyen/Faulbaum/Keivandarian/Mangel 2022, S. 44). Dies
erfordert auch, dass Pflegekräfte als „Expert:innen ihrer Arbeitspraxis“ an der Aus-
wahl und der Spezifizierung digitaler Systeme beteiligt sind und sie in der Lage
sind, Systeme zu modifizieren und sie für ihre Arbeitsprozesse zu adaptieren, und
dabei auch berufsfachliche Entscheidungsspielräume erhalten bleiben (Hielscher
2020; Evans 2020).

Über einen berufspädagogischen Zugang rücken subjektive Konstruktionen von Beruf-
lichkeit in den Blick (Beck 2018). Über ein Spektrum von Dimensionen individueller
Kognitionen (Relevanzkognition, Zeitkognition, Kompetenzkognition, Idealitätskog-
nition, Statuskognition, Sinnkognition) werden „Metakognitionen“ adressiert, die
sich auf die eigene Arbeitstätigkeit richten und so „Beruflichkeit“ im Arbeitshandeln
konstituieren. Die nachfolgende Tabelle versucht, ausgehend von den Metakognitio-
nen nach Beck (2018), zu explorieren, welche spezifischen Aspekte in digitalisierten
Arbeits- und Versorgungskontexten durch einen solchen Zugriff in der beruflichen
Pflege in den Blick geraten.
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Kognitionsdimensionen nach Beck (2018) und ausgewählte Ausprägungen für digitalisierte Arbeits-
kontexte in der beruflichen Pflege (Quelle: nach Beck (2018, S. 26 ff.), eigene Darstellung und Erweiterung)
Tabelle 1:

Kognitionsdimension
nach Beck (2018)

Merkmalsausprägungen nach
Beck (2018)

Digitalisierte Versorgungskontexte in der
beruflichen Pflege

Relevanzkognition Arbeitstätigkeit wird als sub-
sistenznotwendig erachtet

Arbeitstätigkeit wird als funk-
tional bedeutsam erachtet

• Wirksamkeit & Wertigkeit pflegefachlichen
Handelns

• Klient:innenbezug & Handlungsspiel-
räume

• Leistungs-/Qualitätsbewertung

Zeitkognition Zeitbudget

biografische Dauer

• Zeitverwendung, Zeitverhältnisse und Zeit-
konkurrenzen

• Zeitliche Flexibilitätsgewinne
(Arbeitszeit/Freizeit)

• Beschäftigungsfähigkeit und Berufsver-
bleib

Kompetenzkognition Qualifikationen

Bereitschaften

• Relevanz berufsfachlicher Qualifikationen
im Arbeitshandeln

• Spielräume der Nutzung von Wissen und
Kompetenz im Arbeitshandeln

• Unterstützung der Leistungs-, Lern- und
Entwicklungsfähigkeit

• Motivation im Arbeitshandeln

Idealitätskognition Standards

Fehlerkonzepte

• Kohärenz-/Diskrepanzerleben
im Arbeitshandeln

• Verantwortungskontrolle &
Entscheidungsspielräume

• Qualitätsbewusstsein

Statuskognition Lokalisation

Prestige

• Relative Position in der betrieblichen
Sozialordnung/im Arbeitsteam

• Soziale Anerkennung

Sinnkognition Beitrag zur gesell.
Produktion

Grundlage der Tätigkeits-
motivation

• Erfahrung von Anerkennung durch
Klient:innen, Führungskräfte etc.

• Erlebte Sinnhaftigkeit im Arbeitshandeln
• Fähigkeit, Bereitschaft und Möglichkeit zur

pflegefachlichen Gestaltung der Digitalisie-
rung

In der berufsförmig organisierten Pflege entstehen berufsrelevante Handlungs- und
Kompetenzstrukturen durch spezifisches Wissen, Klient:innenbezug und Autonomie
(Meyer/Hiestand 2021) als Voraussetzungen für Professionalität bzw. professionelles
Handeln in der Weiterentwicklung von Beruflichkeit. Digitalisierte Arbeits- und Ver-
sorgungskontexte können Einfluss auf die Metakognitionen nehmen und subjektive
Konstruktionen von „Beruflichkeit“ beeinflussen. So wäre in der Dimension „Rele-
vanzkognition“ herauszuarbeiten, wie sich die Nutzung digitaler Anwendungen über
den Wandel zielgruppenspezifischer Aufgaben- und Tätigkeitsportfolios auf die sub-
jektiv wahrgenommene Wertigkeit und Wirksamkeit pflegefachlichen Handelns in
digitalisierten Kontexten auswirkt. Zudem ist relevant, ob und inwiefern digitale Tech-
nik dazu beiträgt, das Zusammenspiel einer fürsorglichen Praxis unter Rückgriff auf
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pflegefachliches Expertenwissen zu stärken oder zu schwächen. In der Dimension
„Zeitkognition“ rücken zum einen Aspekte der Zeitverwendung, zum anderen auch
die der Zeitverhältnisse und Zeitkonkurrenzen in den Blick. So ist es keine Seltenheit,
dass Pflegekräfte im Kontext der Digitalisierung betonen, dass sie den Pflegeberuf
nicht erlernt haben, um Technik zu bedienen. Die Frage, ob und wie Digitalisierun-
gen auf subjektive Konstruktionen von Beruflichkeit wirken, hängt aus dieser Per-
spektiven u. a. davon ab, ob erstens Zeitgewinne realisiert werden und wie diese zwei-
tens in der Wahrnehmung der Beschäftigten für originär pflegefachliche Aufgaben
und Tätigkeiten im Arbeitshandeln wirksam werden.

Die „Kompetenzkognition“ lenkt die Perspektive darauf, wie sich digitalisierte Ar-
beits- und Versorgungskontexte auf die Relevanz pflegefachlicher Kompetenzen und
Qualifikationen im Arbeitshandeln auswirken und welche Spielräume existieren, um
auch in (teil-)standardisierten Prozessen pflegefachliches Experten- und Erfahrungs-
wissen einzubringen und weiterzuentwickeln. Eng damit verbunden ist die „Ideali-
tätskognition“, die nicht zuletzt auf ein berufliches Kohärenz- und Diskrepanzerleben
mit Blick auf pflegefachliches Können und Wollen einerseits gegenüber einem er-
wünschten Sollen andererseits abstellt. Gerade weil Digitalisierungen auch soziale
Praktiken der Berufsausübung, der intra- und interprofessionellen Kollaboration und
Interaktion mit Klient:innen beeinflussen können, sind deren Implikationen auf rela-
tive Positionen in der betrieblichen Sozialordnung und auf soziales Anerkennungs-
handeln im Sinne der „Statuskognition“ in den Blick zu nehmen. Die „Sinnkognition“
lenkt schließlich die Perspektive u. a. auf die Fähigkeit, Bereitschaft und Möglichkei-
ten beruflich Pflegender, digitalisierte Arbeits- und Sorgeverhältnisse in ihrem berufs-
fachlichen Sinne mitgestalten zu können.

Ausblick

Der Beitrag zeigt, dass digitalisierte Arbeit zwar im Hinblick auf Professionalisierungs-,
Aufwertungs- und Entlastungschancen sowie Abwertungs-, Polarisierungs- oder De-
qualifizierungsrisiken für die berufliche Pflege diskutiert wird, subjektive Sinnkonst-
ruktionen beruflich Pflegender im Kontext digitalisierter Pflegearbeit zur (Re-)Kon-
struktion von Beruflichkeit jedoch gleichzeitig noch nicht tiefergehend reflektiert
werden. Ein berufspädagogischer Zugriff auf das subjektiv verfasste Beruflichkeitsbe-
wusstsein ermöglicht es, bei geeigneter Operationalisierung und Skalierung die indivi-
duellen Ausprägungen der sechs Dimensionen des Beruflichkeitsbewusstseins zu
quantifizieren und so für interpersonell vergleichende Untersuchungen ebenso wie für
Untersuchungen individueller Entwicklungsprozesse zu erschließen (Beck 2018, S. 30).

Zum einen kann hierüber die empirische Fundierung von beruflichen Aufwer-
tungs-, Abwertung- und Polarisierungstendenzen sinnvoll erweitert werden. Dies
adressiert insbesondere Analysen zu den Effekten von Digitalisierungen auf das Be-
ruflichkeitsbewusstsein, auf die Persistenz und den Wandel von „Beruflichkeit“ sowie
deren zielgruppen- und settingspezifische Ausprägungen. Zum anderen können ent-
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sprechende Analysen sichtbarer machen, was eine durch Digitalisierungen mitge-
formte Beruflichkeit in der Pflege kennzeichnet.

Damit verschiebt sich der Fokus, denn es geht nicht allein um Kompetenzentwick-
lung für Digitalisierung, sondern darum, subjektive Sinnkonstruktionen in digitalisier-
ten Arbeits- und Sorgeverhältnissen besser zu verstehen, um hieraus zielgruppenspezi-
fische Ansatzpunkte der Aktivierung, Weiterentwicklung und Unterstützung von
Beruflichkeitskonstruktionen abzuleiten. Dies wäre ein wichtiger Schritt für einen
emanzipatorisch-orientierten Zugriff auf das Zusammenspiel von Digitalisierung und
Beruflichkeit. Denn Beruflichkeit ist nicht allein eine abhängige Variable, sondern wird
als ermöglichende und damit unabhängige Variable in der Gestaltung betrieblicher
und gesellschaftlicher Verhältnisse unter den Bedingungen von Digitalisierungen
wirksam.
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Berufliche Bildung in der Domäne Pflege
zwischen Anforderungen des Beschäftigungs-
systems und individueller berufsbiografischer
Entwicklung

Karin Reiber, Jan Braun und Jutta Mohr

Abstract

Berufliche Bildung in der Domäne Pflege hat vielfältige Funktionen. Sie trägt zur Fach-
kräftegewinnung über die Ausbildung und zur Fachkräftebindung durch die Ermög-
lichung beruflicher Weiterentwicklung qua Fort- und Weiterbildung bei. Sie ist weiter-
hin die Basis für die Entwicklung beruflicher Handlungskompetenz und hat damit eine
prominente Funktion im Hinblick auf fachgerechtes sowie person- und situationsange-
messenes berufliches Handeln. Schließlich kann sie die Orientierungslinie individuel-
ler beruflicher Entwicklungsverläufe bilden und zu deren individueller Ausgestaltung
genutzt werden. Der Beitrag verhandelt diese multiplen Anforderungen in einer ver-
laufsorientierten Perspektive und zeigt Reichweite und Potenziale unterschiedlicher
Angebote beruflicher Bildung, aber auch Limitationen auf. Die hohe Bedeutung beruf-
licher Bildung wird im Kontext der Anforderungen des Beschäftigungssystems und vor
dem Hintergrund berufsbiografischer Entwicklungsverläufe unter dem Postulat der
Subjektorientierung diskutiert.

Schlagworte: Professionalisierung, Beruflichkeit, Fachkräftesicherung,
Durchlässigkeit, Pflegeberuf

Abstract

Professional education in the nursing domain has a variety of functions. It contributes
to the recruitment of qualified employees through vocational education and to the
retention of qualified employees by enabling further professional development
through continuing education. It is also the foundation for the development of clinical
competence and thus has a prominent function in regard to professional behavior
appropriate to the person and the situation. Finally, it can form the guideline for the
course of individual professional development and be used to shape it accordingly.
This article discusses these multiple requirements from a career-oriented perspective
and shows the scope and potential of different professional education programs, but
also limitations of different origins. The great importance of professional education is
discussed in the context of the requirements of the employment system and regarding



professional biographies and their development trajectories under the postulate of
subject orientation.

Keywords: professionalization, occupationalism, retention of professional employees,
continuing education, nursing profession

1 Berufsbildungssystem Pflege im Kontext multipler
Anforderungen

Als Berufliche Bildung wird der Sektor des Bildungssystems bezeichnet, der Angebote
der Berufsvorbereitung und -qualifizierung nach einer vorausgegangenen allgemeinbil-
denden Qualifikationsphase umfasst. Die Bandbreite reicht dabei von berufsorientie-
renden und -vorbereitenden Bildungsangeboten über Ausbildungen bis hin zur (be-
rufsbegleitenden) Fort- und Weiterbildung im Dienste der beruflichen Anpassung, der
Neuorientierung, der fachlichen Weiterentwicklung oder mit dem Ziel des beruflichen
Aufstiegs (Büchter 2017, S. 377). Auch die Pflegeberufe verfügen über ein ausgewiese-
nes differenziertes Berufsbildungssystem. Die Hauptsäule dieses Berufsbildungssys-
tems ist die dreijährige Pflegeausbildung – bisher unterschieden in Alten-, Gesund-
heits- und Kranken- sowie Gesundheits- und Kinderkrankenpflege. Die bis 2019 nach
der Lebensphase der zu pflegenden Menschen bzw. anhand des Versorgungssektors
unterschiedenen Pflegeausbildungen wurden bisher durch zwei unterschiedliche Ge-
setzesgrundlagen geregelt, durch das Altenpflegegesetz (AltPflG 2003) und das Kran-
kenpflegegesetz (KrPflG 2003). Seit 2020 sind sie auf der gesetzlichen Grundlage des
neuen Pflegeberufegesetzes (PflBG 2017) zu einem generalistisch angelegten Pflegebe-
ruf konsolidiert, der jedoch die Schwerpunktsetzung auf zu pflegende alte Menschen
oder Kinder und Jugendliche mit der entsprechenden Abschlussbezeichnung optional
noch erlaubt. Die Berechtigung zur Ausübung des Berufs der Pflegefachkraft, ein-
schließlich der mit dem Pflegeberufegesetz neu eingeführten vorbehaltenen Tätigkei-
ten, ist an diese dreijährige Ausbildung geknüpft.

Ergänzend dazu existieren ein- bis zweijährige Ausbildungsformen, die für As-
sistenz- und Hilfstätigkeiten in der Pflege qualifizieren. Während die Pflegeausbil-
dung bundeseinheitlich über das PflBG geregelt ist, liegt die Zuständigkeit für diese
Assistenz- bzw. Helfer:innenausbildungen auf Landesebene. Dies führt zu einer Viel-
zahl an unterschiedlichen Bildungsangeboten mit heterogenen Regelungen bezüg-
lich der fachlichen Kompetenzen der Absolvent:innen und deren Einsatzmöglichkei-
ten, was wiederum den Übergang in die dreijährige Pflegeausbildung beeinflusst.

Als hochschulische Alternative zur beruflichen Ausbildung wurden bereits auf
Grundlage der beiden alten Berufegesetze grundständige Pflegestudiengänge in Form
von Modellprojekten erprobt. Mit dem neuen Gesetz werden sie zum alternativen Aus-
bildungsangebot neben der dreijährigen dual organisierten Berufsausbildung mit dem
gesundheitspolitischen Ziel, zukünftig ca. zehn Prozent der Pflegefachkräfte – auch
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und gerade für die pflegerische Versorgungspraxis – auf Hochschulniveau zu qualifi-
zieren (Darmann-Finck/Reuschenbach 2019, S. 78 ff.).

Medizinische und technische Fortschritte, demografischer Wandel sowie verän-
derte Lebenskonzepte und familiale Konstellationen haben bereits in den letzten Jah-
ren zu einer bedeutenden Zunahme der Inanspruchnahme professioneller pflegeri-
scher Dienstleistungen geführt, die sich in den kommenden Jahren noch weiter
verstärken wird. Steigende Auszubildendenzahlen können nicht Schritt halten mit
dem Fachkräftebedarf, sodass anhaltend ein deutlich spürbarer Fachkräftemangel zu
konstatieren ist (Bonin 2019, S. 62 ff.). Gleichzeitig nehmen fachliche Anforderungen
und gesellschaftliche Erwartungen an die Pflege zu, sodass sich das Anspruchsniveau
beruflicher Kompetenzen erweitert, ausdifferenziert und erhöht. Schließlich verbin-
den sich Beruf und berufliche Bildung mit individuellen Erwartungen hinsichtlich
der Realisierung des subjektiven berufsbiografischen Entwicklungsprojekts im Hin-
blick auf eine sinnstiftende Beschäftigungsfähigkeit (Mohr/Reiber 2022, S. 103).

Berufliche Bildung in der Domäne Pflege oszilliert also im Spannungsfeld zwi-
schen den Erfordernissen im Kontext der Fachkräftesicherung und den höheren fach-
lichen Ansprüchen. Hinzu kommen die beruflichen Erwartungen und Pläne der
Adressat:innen pflegeberuflicher Bildung und welche individuellen Bildungswege
und Berufslaufbahnen sie für sich entwerfen und verfolgen. Somit bewegt sich pflege-
berufliche Bildung in einem triadischen Bedingungsgefüge zwischen quantitativem
Bedarf, qualitativen Anforderungen sowie subjektiven Voraussetzungen und Erwar-
tungen. Daraus können einerseits Spannungsverhältnisse resultieren, es kann ande-
rerseits aber auch Synergieeffekte freisetzen.

Beruflicher Bildungsverlauf im Kontext multipler Anforderungen

In verlaufsorientierter Perspektive werden nachfolgend Potenziale von beruflicher
Bildung und Anforderungen an berufliche Bildung mit Blick auf die quantitativen

Abbildung 1:
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Bedarfe des Beschäftigungssystems, die qualitativen Anforderungen der Gesellschaft
sowie die individuellen Erwartungen behandelt. Hierfür wird, jeweils bezogen auf
einen Abschnitt der beruflichen Laufbahn beginnend bei der Berufsorientierung bis
hin zur beruflichen Weiterentwicklung, zunächst die individuelle, berufsbiografische
Perspektive beleuchtet. Anschließend werden strukturelle Besonderheiten und Unter-
stützungsmöglichkeiten der jeweiligen Phase erörtert. Den Abschluss bildet ein Resü-
mee, das die Bedeutung beruflicher Bildung über die berufliche Lebensspanne hin-
weg unterstreicht.

2 Wege in die Pflegeausbildung

Motive für die Berufswahl sind bei Pflegeauszubildenden in hohem Maße von intrin-
sischer Natur: Handlungsleitend für die Berufswahlentscheidung sind u. a. soziale
Interessen (Kugler 2022, S. 106) und der Wunsch nach einer sinnvollen, fachlich an-
spruchsvollen Tätigkeit, die sich am zu pflegenden Menschen orientiert und von
Handlungsautonomie geprägt ist (Price 2009, S. 15 f.; Görres et al. 2010, S. 53 ff.). Dies
sind zugleich auch die Gründe, die beruflich Pflegende als Motive für den Berufsver-
bleib anführen (Breinbauer 2020, S. 117). Gleichzeitig spielen für Jugendliche, die sich
eine Tätigkeit in der Pflege vorstellen können, Verdienstmöglichkeiten eine eher un-
tergeordnete Rolle (Matthes 2019, S. 143 f.). Interessant erscheint in diesem Zusam-
menhang, dass Jugendliche/junge Erwachsene, die sich nicht für eine Pflegeausbil-
dung interessieren, den Verdienst als eher unzureichend einschätzen (ebd.), den
Lohn aber tendenziell unterschätzen (Kugler 2021, S. 107 f.). Dies weist auf mangelnde
Kenntnis und einen erhöhten Informationsbedarf hin. Ein Aversionsfaktor ist die
Sorge, dass die Berufswahl im eigenen Umfeld nicht positiv aufgenommen wird
(Matthes 2019, S. 137). An dieser Stelle wird das Image des Pflegeberufs bedeutsam,
das zwar einerseits durch großes Vertrauen in die Pflegefachpersonen geprägt ist, den
Pflegeberuf aber gleichzeitig mit schlechten Arbeitsbedingungen und niedrigen
Lohnerwartungen verknüpft (Isfort 2013, S. 1081 f.). Für mehr als die Hälfte der Aus-
zubildenden stellt der Pflegeberuf ihren Wunschberuf dar (ver.di – Vereinte Dienst-
leistungsgewerkschaft 2022, S. 17).

Um eine möglichst gute Passung zwischen beruflicher Eignung und Neigung der
an Ausbildung interessierten Menschen und dem Profil sowie dem Tätigkeitsspektrum
des Pflegeberufs zu gewährleisten, haben berufsorientierende Angebote eine große Be-
deutung. Die Berufsorientierung trägt dazu bei, ein realistisches Bild des Berufs mit
seinen Herausforderungen, aber auch mit seinen Potenzialen zu erfahren, um auf die-
ser Grundlage eine informierte Berufswahl treffen zu können. Interessent:innen soll-
ten dabei prüfen können, ob die Erwartungen an den Beruf bezogen auf die für sie
besonders wichtigen Motive mit der Berufsrealität übereinstimmen. Berufsorientie-
rende Praktika und Freiwilligendienste (BFD, FSJ), wie sie von vielen Pflegeunterneh-
men und -organisationen angeboten werden, können gezielt für eine fundierte Infor-
mation und begleitete Reflexion von Berufswahlmotiven am Berufsfeld interessierter
junger Menschen genutzt werden, bedürfen dafür jedoch einer berufspädagogischen
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Konzeption und Gestaltung. Angesichts einer Berufsrealität, die von einem anhalten-
den Fachkräftemangel geprägt und dominiert ist, erscheint es besonders wichtig, Wi-
dersprüche zwischen Ideal und Wirklichkeit zu reflektieren und auch die möglicher-
weise derzeit brachliegenden Potenziale des Berufs zu verdeutlichen. Die Bedeutung
von berufsorientierenden Praktika und Freiwilligendiensten in ihrer Funktion für die
Gewinnung der zukünftigen Auszubildenden wird betrieblicherseits häufig unter-
schätzt. Hier könnten Berufspädagog:innen in der Praxis eine zentrale Rolle einneh-
men, indem sie die Praktika im Sinne einer realistischen Berufsorientierung konzep-
tionell im Betrieb verankern und mit anderen relevanten Organisationsprozessen wie
der Ausbildung und Personalentwicklung verzahnen. Bedeutsam ist außerdem, dass
Pflegeteams und weitere Beteiligte eingebunden und für diese wichtige Funktion der
Praktika sensibilisiert werden, sodass sie sich ihrer jeweiligen professionellen Rolle in
diesem Kontext gewahr sind. Handlungsansätze, wie Berufsorientierungspraktika in
diesem Sinne ausgestaltet werden können, finden sich bspw. auf der Website des
ZAFH care4care (www.zafh-care4care.de). Hier wurde ein Rahmenkonzept entwickelt
und die einzelnen Schritte wurden ausformuliert.

Um auch die an einer Pflegeausbildung interessierten Jugendlichen zu gewin-
nen und zu unterstützen, die nachteilige Startchancen aufweisen, insbesondere nicht
in Deutschland aufgewachsene junge Menschen oder junge Menschen aus bildungs-
benachteiligten Milieus (Seeber 2013, S. 4 ff.) sowie für Menschen mit Migrations-
oder Fluchtgeschichte, kommt auch ein gestufter Einstieg in die dreijährige Ausbil-
dung infrage. Im Sinne einer vertikalen Durchlässigkeit kann ein Einstieg in die
Pflegeausbildung über die ein- bis zweijährige Helfer:innen- bzw. Assistenzausbil-
dung erfolgen. Parallel zu den im Vergleich mit der Fachkraftausbildung niedrigeren
Leistungsanforderungen kann bspw. der Spracherwerb weiter ausgebaut oder es kön-
nen noch andere Schlüsselqualifikationen erworben und eingeübt werden, die Vo-
raussetzung einer erfolgreichen Berufsausbildung sind. Ein Desideratum hier ist die
hochgradige Uneinheitlichkeit im Feld der Pflegehelfer:innen- bzw. Pflegeassistenz-
ausbildungsgänge, die aus deren länderspezifischen Regelungen resultieren: Obwohl
die Länder sich auf einheitliche Eckpunkte für die Helfer:innen- bzw. Assistenzausbil-
dungen geeinigt haben (BAnz AT 17.02.2016 B3), variieren die angebotenen Ausbil-
dungen stark (Benedix/Kathmann 2019, S. 88). Sie unterscheiden sich bspw. hinsicht-
lich ihrer Dauer, des Umfangs von theoretischen und praktischen Anteilen und der
Abschlussbezeichnung; im Gegensatz zur generalistischen dreijährigen Pflegeausbil-
dung wird auf der Helfer:innen- bzw. Assistenzebene teilweise noch an der Unter-
scheidung nach Versorgungssektoren (Alten- oder Krankenpflege) festgehalten. Hier
wären also bundeslandübergreifende Regelungen im Dienste einer Vereinheitlichung
dringend erforderlich, um ein einheitliches Kompetenzniveau undverbindliche Qua-
lifikationskriterien zu gewährleisten – Forderungen, die auch von Interessensvertre-
tungen der Pflegebranche mit Nachdruck vorgetragen werden (z. B. Deutscher Be-
rufsverband für Pflegeberufe 2020, S. 1; Bundesverband Lehrende Gesundheits- und
Sozialberufe 2021, S. 4). Die im Pflegeberufegesetz geregelte pauschale Anrechnung
einer Helfer:innen- oder Assistenzausbildung (Verkürzung der dreijährigen Ausbil-
dungszeit auf zwei Jahre), die den einheitlichen Eckpunkten der Länder entspricht,
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erscheint vor dem Hintergrund der teilweise noch in Alten- und Krankenpflege diffe-
renzierten Assistenzausbildungen fraglich (Benedix/Kathmann 2019, S. 88). Eine
bundesweit einheitliche, generalistische Ausrichtung der Ausbildung auf Helfer:in-
nen- bzw. Assistenzebene ist die Voraussetzung für einen erfolgreichen Übergang in
die generalistische dreijährige Pflegeausbildung (Deutscher Bildungsrat für Pflegebe-
rufe 2006, S. 41).

3 Ausbildung im Zeichen von Reform

Angesichts des stetig ansteigenden Personalbedarfs in der Pflege rückt die Ausbil-
dung nicht nur in ihrer Bedeutung für berufliche Kompetenzentwicklung bezogen
auf die komplexeren Anforderungen des Pflegeberufs, sondern auch als tragende
Säule der Fachkräftegewinnung in den Blick. Für die Fachkräftesicherung spielt Aus-
bildung deshalb eine prominente Rolle, weil sie nicht nur die Basis für berufliche
Handlungskompetenz legt, sondern in dieser Phase auch bereits die Grundlagen für
Berufsidentifikation und -bindung geschaffen werden (Mohr/Riedlinger/Reiber 2022,
S. 22 ff.), was im Hinblick auf den Berufsverbleib von zentraler Bedeutung ist (Buch-
egger-Traxler 2014, S. 340).

Deshalb ist die Ausbildung sowohl aus beschäftigungspolitischer als auch aus
betrieblicher Sicht eine der wichtigsten Strategien zur Bewältigung des wachsenden
Fachkräftebedarfs. Die Konzertierte Aktion Pflege (KAP), eine Initiative des Bundes-
gesundheits-, Bundesarbeits- und Bundesfamilienministeriums, hat sich zum Ziel
gesetzt, den Pflegeberuf zu stärken und attraktiver zu machen. Die Ausbildungsoffen-
sive Pflege flankiert u. a. die o. g. Ausbildungsreform, um deren Gelingen zu unter-
stützen – mit dem übergeordneten Ziel, die Ausbildungszahlen zu steigern (Bundes-
ministerium für Gesundheit 2021, S. 18).

Auszubildende weisen über die gesamte Ausbildung ein hohes berufliches
Engagement auf und zeigen sich überwiegend mit der Ausbildung zufrieden (Fischer
2013, S. 202, 219). Die Arbeit wird als sinnhaft und bedeutsam erlebt. Im Gegensatz
hierzu erscheint den Auszubildenden die alltägliche Arbeit als weniger verstehbar
und handhabbar. Dies führt dazu, dass das arbeitsbezogene Kohärenzgefühl bei Aus-
zubildenden in der Pflege eher unterdurchschnittlich ausgeprägt ist (Küpper 2020,
S. 99). Das mag damit zusammenhängen, dass der Ausbildungsalltag in der Praxis
durch ein großes Arbeitspensum und einen hohen Zeitdruck geprägt ist, was im Wi-
derspruch zu den eigenen Erwartungen steht (Mir et al. 2016, S. 85 f.). Die Auszubil-
denden werden im Alltag überwiegend mit Einzeltätigkeiten beauftragt, die sie zwar
als sinnvoll einschätzen, die aber nicht unbedingt zu einer integrierten Kompetenz-
entwicklung und prozessorientiertem professionellem Handeln führen (Fischer 2013,
S. 229). Im schlimmsten Fall lernen sie somit, sich eher an Routinen und Abläufen zu
orientieren als an einem professionellen Pflegeverständnis (bspw. Kühme 2020,
S. 309 f.; Mohr/Riedlinger/Reiber 2022, S. 232).
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Betriebe wiederum betrachten die eigene Ausbildung als eine der wichtigsten
Strategien der Fachkräftesicherung. Eigene Daten belegen, dass sich viele Ausbil-
dungsbetriebe der Bedeutung einer qualitativ hochwertigen Ausbildung bewusst und
bestrebt sind, gute Ausbildungsbedingungen zu bieten. Der anhaltende Fachkräfte-
mangel führt jedoch dazu, dass diese Bemühungen teilweise subtil unterlaufen wer-
den. Offensichtlich wird dies daran, dass geplante Praxisanleitungen ausfallen, weil
die/der Praxisanleiter:in im laufenden Betrieb dringend gebraucht wird. Schwerwieg-
ender ist jedoch, dass viele der alltäglichen Handlungsabläufe nicht beiläufig als Lern-
situation genutzt werden können, weil der Zeitdruck dominiert. Neben der prominen-
ten Bedeutung der Praxisanleiter:innen haben alle Fachkräfte eine wichtige Funktion
für die Ausbildung, indem sie berufliches Handeln und professionelle Haltung vorle-
ben. Wenn sie allerdings infolge einer chronisch angespannten Personalsituation
kaum die Energie aufbringen, Auszubildende in ihr Handeln einzubeziehen und en
passant dieses Handeln auch zu erklären, entfallen diese wichtigen alltäglichen Lernan-
lässe und es fehlen positive Rollenvorbilder – und somit wichtige Voraussetzungen für
die Anbahnung einer beruflichen Identität (Mohr/Riedlinger/Reiber 2022, S. 232 f.).

Im schlimmsten Fall erleben Auszubildende die Berufsrealität in einem so ho-
hen Maße abweichend von ihren Vorstellungen und Idealen, dass es zum inneren
Berufsausstieg (Kersting 2016, S. 60 ff.), zum gedanklichen Berufsausstieg (Reiber/
Küpper/Mohr 2021, S. 188 ff.) oder sogar zum Ausbildungsabbruch (ver.di – Vereinte
Dienstleistungsgewerkschaft 2022) kommen kann. Es kann daraus ein Kreislauf dys-
funktionaler Interdependenzen entstehen: Mit dem Ziel der Fachkräftegewinnung
wird stärker in Ausbildung investiert, die wiederum umgekehrt erheblich von dem
bereits lange anhaltenden Fachkräftemangel betroffen ist, sodass diese Ausbildungs-
bemühungen z. T. versanden. Suboptimale Ausbildungsbedingungen in der Berufs-
praxis senken die Ausbildungsattraktivität, der Ausbildungserfolg und/oder der Be-
rufseinstieg können dadurch gefährdet sein.

Ausbildung im Krisenmodus

Aufgrund des demografischen Wandels und der kleiner werdenden Alterskohorten
ausbildungsbereiter junger Menschen stehen weniger potenzielle Auszubildende den
zunehmenden Ausbildungsplätzen gegenüber. Die Pflegebranche integriert folglich

Abbildung 2:
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auch Menschen in die Ausbildung, die nicht unbedingt die Idealvoraussetzungen da-
für mitbringen. Dies führt dazu, dass die Auszubildenden heterogener werden im
Hinblick auf kognitive, emotionale und motivationale Voraussetzungen. Bei vielen
Auszubildenden kommt hinzu, dass Deutsch nicht ihre Muttersprache ist, was ange-
sichts einer anspruchsvollen theoretischen Ausbildung und einer auf Kommunika-
tion basierenden Berufspraxis eine nicht zu unterschätzende Hürde ist. In der Summe
können diese Faktoren dazu führen, dass die Auszubildenden besonders begleitet und
ggf. auch zusätzlich unterstützt werden müssen (Alt/Miesera 2016, S. 20 f.). Das bringt
insbesondere für das Berufsbildungspersonal an beiden Lernorten fachliche und zeit-
liche Herausforderungen mit sich, für die es sich ggf. die Ressourcen erst erschließen
muss (Siecke 2019, S. 79 f.). Auch in den alltäglichen Abläufen der praktischen Ausbil-
dung benötigen viele Auszubildende mehr Unterstützung, um den Berufsalltag ver-
stehen und bewältigen zu können, was wiederum angesichts der anhaltenden Perso-
nalknappheit schwer zu gewährleisten ist und zu einer zusätzlichen Belastung der
Pflegefachpersonen führen kann. Insofern ist die Ausbildung die Achillessehne des
anhaltenden Fachkräftemangels: Lern- und Bildungsprozesse in der Pflegepraxis sind
sowohl im Hinblick auf die Angebotsbreite als auch bezogen auf Komplexität und
Anspruchsniveau dauerhaft limitiert (Mohr/Riedlinger/Reiber 2022, S. 234 f.).

Flankiert werden Ausbildungsangebote von einer breiten Palette an Unterstüt-
zungs- und Förderungsmaßnahmen, die generell in dualen Ausbildungsberufen in An-
spruch genommen werden können. In der dreijährigen Pflegeausbildung werden fi-
nanzielle Unterstützungsangebote bereits überdurchschnittlich häufig genutzt
(Bundesministerium für Gesundheit 2021, S. 22). Neben finanziellen Förderungen
existieren auch Unterstützungsangebote wie bspw. die Assistierte Ausbildung ein-
schließlich der ausbildungsbegleitenden Hilfen oder die Initiative „VerA (Verhinde-
rung von Ausbildungsabbrüchen)“. Neben staatlichen Maßnahmen bieten auch andere
Akteure verschiedene Anlaufstellen an, z. B. „Dr. Azubi“ des Deutschen Gewerkschafts-
bundes. Daneben existieren speziell für junge Menschen mit Sprachförderbedarf bun-
desweit auch zahlreiche kostenlose Angebote der berufsbezogenen Deutschsprachför-
derungen (Bundesministerium für Bildung und Forschung 2022, S. 89). Insgesamt
lässt sich mit Blick auf die vielfältigen Unterstützungsangebote konstatieren, dass der
Schwerpunkt der Angebote auf präventiven Strategien liegt und die Maßnahmen größ-
tenteils besonders förderbedürftige junge Erwachsene, langzeitarbeitslose (junge) Er-
wachsene oder Bewerber:innen mit länger zurückliegendem allgemeinbildendem
Schulabschluss adressieren, die als Risikogruppen für Ausbildungsabbrüche betrachtet
werden. Dieser überproportionale Fokus auf individuelle Faktoren einzelner Auszubil-
denden lässt die Möglichkeit für Maßnahmen, die an den Lern- und Arbeitsbedingun-
gen ansetzen und die in den Lebens- und Arbeitswelten der Auszubildenden stattfin-
den, unbeachtet (Jasper et al. 2009, S. 17 f.; Böhn/Deutscher 2022, S. 11).

Im Kontext der höheren Anzahl an Ausbildungsvertragslösungen bei Auszubil-
denden mit niedrigeren allgemeinbildenden Schulabschlüssen und ausländischen
Auszubildenden (Bundesministerium für Bildung und Forschung 2022, S. 91) ergibt
sich ein weiteres Desideratum: höheres Angebot an und stärkere Nutzung von finan-
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ziellen und strukturellen Unterstützungs- und Förderprogrammen bereits auf der
Ebene der Helfer:innen- bzw. Assistenzausbildungen in Form von Angeboten, die auf
die spezifischen Bedürfnisse von Auszubildenden in der Pflegehelfer:innen- bzw. As-
sistenzausbildung zugeschnitten sind und diese in ihren gewohnten (Lern-)Umge-
bungen begleiten. Insbesondere bei jungen Menschen aus bildungsbenachteiligten
Milieus und Menschen mit Migrations- oder Fluchtgeschichte münden die kompli-
zierten und langwierigen Antragsverfahren aber oft in Resignation, und obwohl die
Unterstützungsangebote zwar bekannt sind, erreichen sie diese Personengruppen
nicht (Steinberg/Dingeldey 2020, S. 36).

4 Berufliche Entwicklung und Laufbahngestaltung

Fort- und Weiterbildung schließt als vierte Säule des Bildungssystems an die beruf-
liche Erstausbildung an (Wittpoth 2013, S. 107). Im Anschluss an die grundständige
dreijährige Pflegeausbildung ist es Aufgabe der Absolvent:innen, sich im Zuge des
lebenslangen Lernens beruflich weiterzuentwickeln. Auf individueller Ebene werden
einerseits Selbstlernkompetenzen aufgebaut, um das Wissen zu aktualisieren und die
professionelle Handlungskompetenz weiterzuentwickeln. Auf der anderen Seite geht
es darum, die eigene Laufbahn gestaltend in die Hand zu nehmen. Gleichzeitig ste-
hen Fort- und Weiterbildungsinstitutionen in der Verantwortung, bedarfsorientierte
Programme anzubieten, während Betriebe ihren Mitarbeiter:innen im Rahmen der
Personalentwicklung die Teilnahme an Fort- und Weiterbildungen ermöglichen, diese
aktiv fördern und Absolvent:innen entsprechend ihrer neu erworbenen Kompetenzen
einsetzen sollen (Deutscher Bildungsrat für Pflegeberufe 2020, S. 6 f.).

Bereits während der Ausbildung formulieren die Auszubildenden den Wunsch,
sich weiterzuentwickeln und zukünftig Weiterbildungen in Anspruch nehmen zu
wollen (Fischer 2013, S. 214). Und auch Pflegefachpersonen zeigen eine hohe Weiter-
bildungsbereitschaft (Reiber/ Reichert/Winter 2019, S. 53). Dies äußert sich sowohl in
einer höheren Zahl an absolvierten Fort- und Weiterbildungen als auch darin, dass ein
hoher Anteil der Beschäftigten plant, in nächster Zeit an einer Fort- und Weiterbil-
dung teilzunehmen. Dabei wünschen sich potenzielle Teilnehmer:innen häufig, dass
Angebote auf die speziellen Bedürfnisse von älteren Beschäftigten zugeschnitten wer-
den (Hemrich et al. 2016, S. 133 f.). Weiterhin wäre bei den Organisationsformen von
Fort- und Weiterbildung systematisch zu berücksichtigen, dass die Beschäftigten der
Pflegebranche häufig in Teilzeit arbeiten und familiale Sorgearbeit ausüben (Schaf-
städt/Braun/Reiber i. E.).

Zunehmende Anforderungen im Berufsfeld Pflege erfordern die kontinuierliche
Aktualisierung des Wissens und die Weiterentwicklung beruflicher Handlungskompe-
tenz, woraus wiederum ein steigender Weiterbildungsbedarf resultiert (Glock et al.
2018, S. 61 f.). Dabei kann zwischen vertikaler und horizontaler Entwicklung unter-
schieden werden: Vertikale Weiterentwicklung bezeichnet den Übergang in höhere
Bildungsgänge, die i. d. R. zu einem hierarchischen Aufstieg, einer neuen Position
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und damit bspw. auch zu einem höheren Gehalt führen; horizontale Übergänge er-
weitern die ursprünglich absolvierte Ausbildung im Sinne einer fachlichen Speziali-
sierung oder hinsichtlich eines spezifischen Tätigkeitsfelds (Kost 2021, S. 516; Abra-
ham/Sachse/Damelang 2021, S. 102). Horizontale Bildungsangebote orientieren sich
primär an wissenschaftlichen Disziplinen und fachspezifischen Inhalten und lassen
sich ggf. auch mit beruflichen Einsatzfeldern verknüpfen; sie führen also nicht
zwangsläufig zu einer bestimmten Funktion und/oder Tätigkeit, wohl aber zu einer
allgemeinen Verwendbarkeit in spezifischen Bereichen (Abraham/Sachse/Damelang
2021, S. 102). Horizontale Weiterbildungen sind teilweise auf Länderebene geregelt,
oder es wurden auf Initiative von Fachgesellschaften und -verbänden zahlreiche Wei-
terbildungen in Bereichen etabliert, in denen keine durch die Länder geregelten Wei-
terbildungen vorhanden sind. Horizontale Weiterbildungen stehen nebeneinander –
sie bauen i. d. R. nicht aufeinander auf, sondern behandeln jeweils unterschiedliche
fachspezifische Themen. Vertikale Weiterbildungen bzw. -qualifizierungen bauen ty-
pischerweise aufeinander auf und können einen hierarchischen Aufstieg innerhalb
der Strukturen eines Betriebs nach sich ziehen. Eine eindeutige Zuordnung einer
Weiterbildung zum horizontalen oder vertikalen Bereich ist jedoch nicht immer mög-
lich. Innerhalb einzelner Fachbereiche haben sich mehrere fachspezifische Weiterbil-
dungen etabliert, die wiederrum aufeinander aufbauen und so zu einer höherwer-
tigen Qualifikation führen. Allerdings ist diese höherwertige Qualifikation nicht
zwingend mit einem hierarchischen Aufstieg und den damit einhergehenden Posi-
tionsveränderungen, wie z. B. einem höheren Gehalt, verbunden.

Beide Bereiche der Weiterbildung – sowohl vertikal als auch horizontal – sind in
der Pflegebranche von hoher Bedeutung. Verschiedene finanzielle Förderungsange-
bote ermöglichen es, durch den Besuch einer Weiterbildung entstehende Kosten oder
ggf. einen Verdienstausfall zu kompensieren. Gleichzeitig sind keine nicht-finanziel-
len Unterstützungsmaßnahmen bekannt, die Weiterbildungsteilnehmer:innen in An-
spruch nehmen können, wie bspw. eine unabhängige Information und Beratung im
Hinblick auf die individuelle Berufslaufbahn. Zwar werden diese Themen im Rahmen
jährlicher Mitarbeiter:innengespräche mit Vorgesetzten verhandelt. Wünschenswert
wäre darüber hinaus eine systematisch implementierte Weiterbildungsberatung (z. B.
Weiterbildungslotsen) im Dienste der Gestaltung individueller Berufslaufbahnen.

5 Fazit & Ausblick

Berufliche Karrieren in der Pflege sind vielgestaltig. Im Gegensatz zur bundeseinheit-
lich geregelten Ausbildung liegen Fort- und Weiterbildungen wie die Assistenzausbil-
dungen in der Regelungshoheit der Bundesländer. Wie in einer Sanduhr fungiert die
Ausbildung als Verbindungsstelle. Sie zeichnet sich durch einen Abschluss aus, der
ein einheitliches Profil und einheitliche Kompetenzvorgaben garantiert. Die unein-
heitlichen Regelungen, curricularen Ausrichtungen und Abschlüsse in der Assistenz-
ausbildung sowie Fort- und Weiterbildung führen dazu, dass die intendierten Kompe-
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tenzen und erreichbaren Abschlüsse nicht miteinander vergleichbar sind. Die Vielfalt
und Unübersichtlichkeit macht es für (angehende) Pflegefachpersonen schwierig,
sich im Angebotsdschungel zu orientieren. Gleichzeitig erfordert die Generalistik ein
anschluss- und tragfähiges Weiterbildungskonzept, das eine sektoren- bzw. settingbe-
zogene Spezialisierung beinhaltet.

Vor dem Hintergrund des anhaltenden Personal- bzw. Fachkräftemangels in der
Pflegebranche besteht neben politischem Handlungsbedarf in der Pflege selbst auch
Reformbedarf in der Beruflichen Bildung der Domäne Pflege. Dies betrifft alle Ebenen
der Beruflichen Bildung, von der Pflegehelfer:innen- bzw. Assistenzausbildung bis zur
Weiterbildung dreijährig ausgebildeter Pflegefachpersonen (Goldgruber/Hasenbich-
ler/Haas-Wippel 2021). Auf allen Ebenen schließt dies sowohl strukturelle Merkmale
als auch die Bereitstellung individueller Unterstützungsangebote mit ein. Auf struktu-
reller Ebene bezieht sich der Reformbedarf auf bundeseinheitliche Rahmenvereinba-
rungen sowohl im Hinblick auf die Qualifikationsziele als auch auf die zu erwerbenden
Kompetenzen und Zugangsvoraussetzungen. Auf individueller Ebene sind Unterstüt-
zungsangebote sowohl in finanzieller Hinsicht als auch mit Blick auf die individuellen
Lebens- und Arbeitswelten zu gestalten und der Zugang zu diesen ist zu vereinfachen,
um deren Bekanntheit und Akzeptanz zu stärken.

Professionell Pflegende werden von Beginn an zu hochqualifizierten Fachkräften
ausgebildet und können sich für unterschiedlichste Bereiche und verschiedene Positio-
nen qualifizieren. Damit dies gelingen kann, benötigt es ein möglichst reibungslos
durchlässiges Bildungssystem, in dem Pflegefachpersonen bei der Gestaltung ihrer be-
ruflichen Laufbahn und auf ihren individuellen Bildungspfaden unterstützt werden.
Im Zuge der Professionsentwicklung können sowohl Transparenz als auch Konsistenz
im Pflegebildungssystems hergestellt werden, wenn die Bildungsprozesse bspw. über
eine Pflegekammer durch die Profession selbst geregelt, gesteuert und begleitet
werden.

Literatur

Abraham, Martin/Sachse, Holger/Damelang, Andreas (2021): Die Durchlässigkeit zwi-
schen Berufsbildung und Hochschule aus soziologischer Sicht. In: Hemkes, Barbara/
Wilbers, Karl/Heister, Michael (Hrsg.): Durchlässigkeit zwischen beruflicher und
hochschulischer Bildung. Bonn, Bundesinstitut für Berufsbildung, S. 97–113.

Alt, Corinna/Miesera, Susanne (2016): Sprachkompetenz in der Altenpflege. Diagnose
und individuelle Förderung von Deutschkompetenzen im Fachunterricht. In: Unter-
richt Pflege 21, H. 1, S. 20–23.

Benedix, Ulf/Kathmann, Till (2019): Neue Wege der Pflegeausbildung: Anspruch und Leis-
tungen der Pflegeberufereform für die Attraktivität der Pflegearbeit. Reihe Arbeit und
Wirtschaft in Bremen, No. 2., www.econstor.eu/bitstream/10419/200979/1/16
70234703.pdf (Abfrage: 01.06.2022).

Karin Reiber, Jan Braun und Jutta Mohr 85

https://www.econstor.eu/bitstream/10419/200979/1/1670234703.pdf
https://www.econstor.eu/bitstream/10419/200979/1/1670234703.pdf


Böhn, Svenja/Deutscher, Viola (2022): Dropout from initial vocational training – A meta-
synthesis of reasons from the apprentice's point of view. In: Educational Research
Review 35, Artikel 100414.

Bonin, Holger (2019): Fachkräftemangel in der Gesamtperspektive. In: Jacobs, Klaus/Kuhl-
mey, Adelheid/Greß, Stefan/Klauber, Jürgen /Schwinger, Antje (Hrsg.): Pflege-Report
2019. Berlin, Heidelberg, Springer, S. 61–70.

Breinbauer, Mareike (2020): Arbeitsbedingungen und Arbeitsbelastungen in der Pflege.
Eine empirische Untersuchung in Rheinland-Pfalz. Wiesbaden, Springer VS.

Buchegger-Traxler, Anita (2019): Der Einfluss der Ausbildung auf Zufriedenheit und Be-
rufsverbleib in der Altenarbeit in Oberösterreich. In: SWS-Rundschau 54, H. 3,
S. 331–343.

Büchter, Karin (2017): Berufliche Bildung zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem –
Begrenzter Karriereraum, funktionale Autonomie und fragmentierte Politik – Hindernisse

für Gleichwertigkeit? In: Recht der Jugend und des Bildungswesens – RdJB 65, H. 4,
S. 377–392.

Bundesministerium für Bildung und Forschung (Hrsg.) (2022): Berufsbildungsbericht
2022, www.bmbf.de/SharedDocs/Downloads/de/2022/berufsbildungsbe
richt-2022.pdf?__blob=publicationFile&v=1 (Abfrage: 01.06.2022).

Bundesministerium für Gesundheit (Hrsg.) (2021): Konzertierte Aktion Pflege. Zweiter
Bericht zum Stand der Umsetzung der Vereinbarungen der Arbeitsgruppen 1 bis 5,
www.bundesgesundheitsministerium.de/fileadmin/Dateien/3_Downloads/K/
Konzertierte_Aktion_Pflege/KAP_Zweiter_Bericht_zum_Stand_der_Umset
zung_der_Vereinbarungen_der_Arbeitsgruppen_1_bis_5.pdf (Abfrage: 01.06.2022).

Bundesverband Lehrende Gesundheits- und Sozialberufe (Hrsg.) (2021): Positionspapier.
Gestaltung der Pflegehilfs- und Assistenzausbildung, www.blgsev.de/media/files/
20210322_BLGS_Positionspapier_Pflegeassistenzausbildung.pdf (Abfrage:
02.06.2022).

Darmann-Finck, Ingrid/Reuschenbach, Bernd. (2019): Akademisierung der (Kranken-)
Pflegeberufe – Wege aus der Angebotsmisere. In: Gesundheits- und Sozialpolitik 73,
H. 4–5, S. 78–83.

Deutscher Berufsverband für Pflegeberufe (Hrsg.) (2020): DBfK-Positionspapier zur Pfle-
geassistenzausbildung, www.dbfk.de/media/docs/download/DBfK-Positionen/
DBfK-Positionspapier-Pflegeassistenzausb-2021-01-04-final.pdf (Abfrage: 02.06.2022).

Deutscher Bildungsrat für Pflegeberufe (Hrsg.) (2006): Pflegebildung offensiv. München,
Jena, Urban & Fischer.

Deutscher Bildungsrat für Pflegeberufe (Hrsg.) (2020): Empfehlungen zur Musterweiter-
bildungsordnung für Pflegeberufe (MWBO PflB). Strategien für die pflegeberufliche
Weiterbildung, www.bildungsrat-pflege.de/wp-content/uploads/2014/10/mwbo_
pflb_27-01-2020.pdf (Abfrage: 21.05.2021).

Fischer, Renate (2013): Berufliche Identität als Dimension beruflicher Kompetenz. Ent-
wicklungsverlauf und Einflussfaktoren in der Gesundheits- und Krankenpflege. Bie-
lefeld, W. Bertelsmann.

86
Berufliche Bildung in der Domäne Pflege zwischen Anforderungen des Beschäftigungssystems und

individueller berufsbiografischer Entwicklung

https://www.bmbf.de/SharedDocs/Downloads/de/2022/berufsbildungsbericht-2022.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bmbf.de/SharedDocs/Downloads/de/2022/berufsbildungsbericht-2022.pdf?__blob=publicationFile&v=1
https://www.bundesgesundheitsministerium.de/fileadmin/Dateien/3_Downloads/K/Konzertierte_Aktion_Pflege/KAP_Zweiter_Bericht_zum_Stand_der_Umsetzung_der_Vereinbarungen_der_Arbeitsgruppen_1_bis_5.pdf
https://www.bundesgesundheitsministerium.de/fileadmin/Dateien/3_Downloads/K/Konzertierte_Aktion_Pflege/KAP_Zweiter_Bericht_zum_Stand_der_Umsetzung_der_Vereinbarungen_der_Arbeitsgruppen_1_bis_5.pdf
https://www.bundesgesundheitsministerium.de/fileadmin/Dateien/3_Downloads/K/Konzertierte_Aktion_Pflege/KAP_Zweiter_Bericht_zum_Stand_der_Umsetzung_der_Vereinbarungen_der_Arbeitsgruppen_1_bis_5.pdf
https://www.blgsev.de/media/files/20210322_BLGS_Positionspapier_Pflegeassistenzausbildung.pdf
https://www.blgsev.de/media/files/20210322_BLGS_Positionspapier_Pflegeassistenzausbildung.pdf
https://www.dbfk.de/media/docs/download/DBfK-Positionen/DBfK-Positionspapier-Pflegeassistenzausb-2021-01-04-final.pdf
https://www.dbfk.de/media/docs/download/DBfK-Positionen/DBfK-Positionspapier-Pflegeassistenzausb-2021-01-04-final.pdf
https://www.bildungsrat-pflege.de/wp-content/uploads/2014/10/mwbo_pflb_27-01-2020.pdf
https://www.bildungsrat-pflege.de/wp-content/uploads/2014/10/mwbo_pflb_27-01-2020.pdf


Giese, Constanze (2013): Wissen – Können – Sollen: Ethik in der Pflegebildung als Ethik
eines Careberufes. Vorüberlegungen zur Förderung (pflege)ethischer Kompetenz. In:
Uzarewicz, Charlotte/Linseisen, Elisabeth (Hrsg.): Aktuelle Pflegethemen lehren.
Wissenschaftliche Praxis in der Pflegeausbildung. Stuttgart, Lucius & Lucius, S. 59–77.

Glock, Gina/Priesack, Kai/Apt, Wenke/Strach, Heike/Krabel, Stefan/Bovenschulte, Marc
(2018): Qualität der Arbeit, Beschäftigung und Beschäftigungsfähigkeit im Wechsel-
spiel von Technologie, Organisation und Qualifikation – Branchenbericht: Pflege und
Versorgung. (Forschungsbericht/Bundesministerium für Arbeit und Soziales,
FB522/2). Berlin, Bundesministerium für Arbeit und Soziales; Institut für Innovation
und Technik.

Goldgruber, Judith/Hasenbichler, Lydia/Haas-Wippel, Waltraud (2021): Die Zukunft
braucht Pflege – die Pflege braucht Zukunft. In: Procare 26, H. 10, S. 40–43.

Görres, Stefan/Bomball, Jaqueline/Schwanke, Aylin/Stöver, Martina/Schmitt, Svenja
(2010): Imagekampagne für Pflegeberufe auf der Grundlage empirisch gesicherter
Daten, Ergebnisbericht, www.ipp.uni-bremen.de/uploads/IPPSchriften/ipp_schrif
ten05.pdf (Abfrage: 01.09.2021).

Hemrich, Robert/Güntürk-Kuhl, Betül/Hall, Anja/Koscheck, Stefan/Leppelmeier, Ingrid/
Maier, Tobias/Tiemann, Michael (2016): Attraktivität und Zukunftsaussichten in den
Berufsfeldern Pflege und Erziehung (Working Paper Forschungsförderung, No. 011).
Düsseldorf, Hans-Böckler-Stiftung.

Isfort, Michael (2013): Der Pflegeberuf im Spiegel der Öffentlichkeit. In: Bundesgesund-
heitsblatt 56, S. 1081–1087.

Jasper, Gerda/Richter, Ulrike/Haber, Isabel/Vogel, Henri (2009): Ausbildungsabbrüche
vermeiden – neue Ansätze und Lösungsstrategien (Band 6 der Reihe Berufsbildungs-
forschung, hrsg. vom Bundesministerium für Bildung und Forschung). Bielefeld,
W. Bertelsmann Verlag.

Kersting, Karin (2016): Die Theorie des Coolout und ihre Bedeutung für die Pflegeausbil-
dung. Frankfurt am Main, Mabuse-Verlag.

Kost, Jakob (2021): Durchlässigkeit im Schweizer Berufsbildungssystem. In Hemkes, Bar-
bara/Wilbers, Karl/Heister, Michael (Hrsg.): Durchlässigkeit zwischen beruflicher
und hochschulischer Bildung. Bonn: Bundesinstitut für Berufsbildung, S. 515–530.

Kugler, Philipp (2022): The role of wage beliefs in the decision to become a nurse. In:
Health Economics 31, H. 1, S. 94–111.

Kühme, Benjamin (2020): Identitätsbildung in der Pflege. Pflegepraxis und Bildungsmus-
ter im Prozess beruflicher Sozialisation. Frankfurt am Main, Mabuse-Verlag.

Küpper, Andreas (2020): Berufsverbleib von Auszubildenden in der Pflege. Wiesbaden,
Springer Fachmedien Wiesbaden.

Matthes, Stephanie (2019): Warum werden Berufe nicht gewählt? Die Relevanz von Attrak-
tions- und Aversionsfaktoren in der Berufsfindung, Dissertation der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn, Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.),
www.bibb.de/dienst/veroeffentlichungen/de/publication/show/9795 (Abfrage:
01.09.2021).

Karin Reiber, Jan Braun und Jutta Mohr 87

https://www.ipp.uni-bremen.de/uploads/IPPSchriften/ipp_schriften05.pdf
https://www.ipp.uni-bremen.de/uploads/IPPSchriften/ipp_schriften05.pdf
https://www.bibb.de/dienst/veroeffentlichungen/de/publication/show/9795


Ministerium für Arbeit, Soziales und Integration des Landes Sachsen-Anhalt (Hrsg.)
(2021): Ideenwettbewerb zur Förderung eines Modellprojekts „Assistierte Ausbildung
für die Pflegehilfe“, www.pflege.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_
und_Verwaltung/MS/Presse_Pflegeportal/Ideenwettbewerb/Bekanntmachung_AsA
Pflegehilfe.pdf (Abfrage: 03.06.2022).

Mir, Eva/Kada, Olivia/Brunkel, Hella/Kohlmann, Elke/Kohlmann, Carl-Walther (2016):
Wie nehmen Auszubildende der Altenpflege die Arbeits- und Organisationsstruktu-
ren in der Praxis wahr? In: HeilberufeScience 7, H. 2, S. 83–87.

Mohr, Jutta (2022): Systematische Fort- und Weiterbildung in der beruflichen Pflege als
Beitrag zur Professionalisierung auf individueller Ebene. Eine Annäherung aus be-
trieblicher Perspektive. In: Weyland, Ulrike/Reiber, Karin (Hrsg.): Berufliches Lehren
und Lernen im Zeichen von Professionalisierung – Reflexionen und Analysen zentra-
ler Entwicklungen in den Gesundheitsberufen (Beiheft der Zeitschrift für Berufs- und
Wirtschaftspädagogik). Stuttgart, Steiner, S. 269–294.

Mohr, Jutta/Reiber, Karin (2022): Auszubildendengewinnung und Ausbildungsgestaltung
im Pflegeberuf. Eine laufbahnbezogene Perspektive auf den Lernort Praxis. In: Bell-
mann, Lutz/Ertl, Hubert/Gerhards, Christian/Sloane Peter F. E. (Hrsg.): Betriebliche
Berufsbildungsforschung (Beiheft Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik).
Stuttgart, Steiner, S. 97–121.

Mohr, Jutta/Riedlinger, Isabelle/Reiber, Karin (2022): Die berufspraktische Pflegeausbil-
dung unter dem Blickwinkel beruflicher Identitätsbildung. In: Weyland, Ulrike/
Reiber, Karin (Hrsg.): Berufliches Lehren und Lernen im Zeichen von Professionali-
sierung – Reflexionen und Analysen zentraler Entwicklungen in den Gesundheitsbe-
rufen (Beiheft der Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik). Stuttgart, Stei-
ner, S. 215–241.

Price, Sheri L. (2009): Becoming a nurse: a meta-study of early professional socialization
and career choice in nursing. In: Journal of Advanced Nursing 65, H. 1, S. 11–19.

Reiber, Karin/Reichert, Dorothea/Winter, Maik (2019): Implikationen für die Berufsein-
mündung nach einer generalistischen Pflegeausbildung – eine mehrperspektivische
Studie. In: Pflege 32, H. 1, S. 47–55.

Savickas, Mark L. (2013): Career Construction Theory and practice. In: Brown, Steven D./
Lent, Robert W. (Hrsg.): Career development and counseling. Putting theory and re-
search to work. 2. Aufl. Hoboken, New Jersey, John Wiley & Sons, S. 147–183.

Schafstädt, Christin/Braun, Jan/Reiber, Karin (i. E.). Zum Beispiel Pflege. Durchlässigkeit
im Berufsbildungssystem und Berufslaufbahnen aus einer Gender-Perspektive. In:
berufsbildung, H. 196, S. 14–17.

Seeber, Susan (2013): Der Übergang von der Schule in den Beruf: Rahmenbedingungen
und aktuelle Herausforderungen. In: bwp@ Spezial 7, www.bwpat.de/spezial7/seeber_
eara2013.pdf (Abfrage: 24. 06.2022).

Siecke, Bettina (2019): Heterogenität in der Pflegehelferausbildung – erlebte Herausforde-
rungen und Strategien von Lehrkräften. In: Pilz, Matthias/Breuing, Kathrin/Schu-
mann, Stephan (Hrsg.): Berufsbildung zwischen Tradition und Moderne. Festschrift
für Thomas Deißinger zum 60. Geburtstag. Wiesbaden, Springer VS, S. 69–82.

88
Berufliche Bildung in der Domäne Pflege zwischen Anforderungen des Beschäftigungssystems und

individueller berufsbiografischer Entwicklung

https://www.pflege.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Presse_Pflegeportal/Ideenwettbewerb/Bekanntmachung_AsAPflegehilfe.pdf
https://www.pflege.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Presse_Pflegeportal/Ideenwettbewerb/Bekanntmachung_AsAPflegehilfe.pdf
https://www.pflege.sachsen-anhalt.de/fileadmin/Bibliothek/Politik_und_Verwaltung/MS/Presse_Pflegeportal/Ideenwettbewerb/Bekanntmachung_AsAPflegehilfe.pdf
https://www.bwpat.de/spezial7/seeber_eara2013.pdf
https://www.bwpat.de/spezial7/seeber_eara2013.pdf


Steinberg, Lisa/Dingeldex, Irene (2020): Wer ist hier schwer zu erreichen? Herausforde-
rungen im Übergang Schule-Beruf: Erfahrungen an den institutionellen Schnittstel-
len zwischen Jugendhilfe und Vermittlung in Ausbildung und Arbeit (Reihe Arbeit
und Wirtschaft in Bremen No. 31). Bremen, Institut Arbeit und Wirtschaft (IAW),
Universität Bremen und Arbeitnehmerkammer Bremen.

Ver.di – Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft (Hrsg.) (2022): Ausbildungsreport Pflegebe-
rufe 2015, Berlin, www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b
586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.
pdf (Abfrage: 28.11.2022).

Autorinnen und Autor

Karin Reiber, Prof.in Dr.in, Professorin für Erziehungswissen-
schaft/Didaktik mit den Schwerpunkten Berufspädagogik und be-
rufliche Didaktik für Pflegeberufe
Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Berufswissenschaftliche
Qualifikationsforschung berufliche Fachrichtung Pflege, Beruf-
liche Bildung im Kontext von Fachkräftesicherung und Versor-
gungsqualität Domäne Pflege, Professionalisierung des Berufs-
bildungspersonals in der Pflege.
Karin.Reiber@hs-esslingen.de

Jan Braun, B. A., wissenschaftlicher Mitarbeiter, Hochschule Ess-
lingen
Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Strukturen des Pflegebil-
dungssystems
jan.braun@hs-esslingen.de

Jutta Mohr, M. A., B. Sc., Hochschule Esslingen
Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Berufliche/Betriebliche
Bildung in der Domäne Pflege im Kontext von Professionalisie-
rung und Fachkräftesicherung 
jutta.mohr@hs-esslingen.de

Karin Reiber, Jan Braun und Jutta Mohr 89

https://www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.pdf
https://www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.pdf
https://www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.pdf
https://www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.pdf
https://www.gesundheit-soziales-bildung.verdi.de/++file++63492153d04b586de48bfd09/download/V-FB3_010_Ausbildungsreport_2022_RZ_01_sis_screen.pdf
mailto:Karin.Reiber@hs-esslingen.de
mailto:jan.braun@hs-esslingen.de
mailto:jutta.mohr@hs-esslingen.de




Entwicklungs- und Verbesserungsperspektiven
für berufliche (Aus-)Bildungsprozesse im
Gesundheitswesen

Philipp Struck

Abstract

Die Ausbildungsberufe im Gesundheitswesen stehen derzeit unter besonderem Druck,
insbesondere die Gewinnung und Sicherung von Fachpersonal stellen Herausforde-
rungen dar. Erklärungsansätze liegen hier möglicherweise auch in der beruflichen Aus-
bildung selbst, denn bereits dort klagen die Auszubildenden über mangelnde Wert-
schätzung und eine zu hohe Arbeitsbelastung. In dem vorliegenden Text werden die
Ergebnisse einer Befragung von Auszubildenden hinsichtlich ihrer Änderungswün-
sche und Verbesserungsvorschläge bezüglich des Ausbildungssettings vorgestellt und
es wird eine fiktive Zukunftsvision für die Ausbildungsbedingungen entworfen. Als
Datensetting liegen der Studie 19 leitfadengestützte Interviews mit Auszubildenden im
Gesundheitswesen zugrunde. Die Ergebnisse zeigen, dass sich Auszubildende empa-
thische Lehrkräfte wünschen, die zudem noch über einen praktischen Berufsbezug ver-
fügen. Am Lernort Praxis beklagen sie Mobbing und fehlende Wertschätzung, weshalb
sie sich einen respektvolleren Umgang wünschen. Abschließend werden Schlussfolge-
rungen für Implikationen zur Attraktivitätssteigerung der Bildungsprozesse in den
Ausbildungsberufen im Gesundheitswesen diskutiert.

Schlagworte: Auszubildende im Gesundheitswesen, Entwicklungsmöglichkeiten in
der Beruflichen Ausbildung, Perspektive der Auszubildenden, Empathie von
Lehrkräften

Abstract

The professions in the health care sector are currently under specific pressure. Espe-
cially the recruitment and securing of skilled personnel are challenges. Explanations
may also relate to the vocational education and training system itself, because appren-
tices already criticise the lack of appreciation and the excessive workload. This text
presents the results of a survey of apprentices regarding their wishes for changes in
the apprenticeship setting and sketches a fictitious vision for the future of apprentice-
ship conditions. The study is based on 19 guided interviews with apprentices in the
health care sector. The results show that apprentices would like to have empathetic
teachers who also have a practical professional connection. They criticise mobbing
and a lack of appreciation at the place of practice, therefore they would like to be trea-
ted with more respect. Finally, conclusions for implications for increasing the attrac-



tiveness of the educational processes in the apprenticeship in the health sector are
discussed.

Keywords: Health care trainees, development opportunities in vocational training,
trainees' perspectives, empathy of teachers

1 Thematische Einleitung

In der beruflichen Bildung werden junge Erwachsene im Übergang von der allge-
meinbildenden Schule in das Erwerbsleben beruflich ausgebildet. Zu unterscheiden
sind duale Ausbildungsberufe (wie z. B. kaufmännische oder gewerblich-technische
Berufe), die in den beiden Lernorten Betrieb und Berufsschule gelehrt werden, von
vollzeitschulischen Ausbildungsberufen an Berufsfachschulen und Fachschulen. Die
vollzeitschulische Ausbildung umfasst, neben dem berufsbezogenen schulischen Un-
terricht, die Praxisbegleitung/-anleitung in der praktischen Ausbildung (Schapfel-Kai-
ser 2009, S. 332; Arens/Brinker-Meyendriesch 2020, S. 5 f.). Im Gesundheitswesen
werden die meisten Berufe in schulischen Ausbildungen erlernt (z. B. Pflegefachper-
sonen, Physiotherapeut:innen).

Die berufliche Bildung soll die Lernenden zu der Bewältigung beruflicher Ar-
beitsaufgaben befähigen (Rauner 1999, S. 429) und verfolgt das Ziel der Förderung
und Entwicklung einer umfassenden Handlungskompetenz. Diese ist nach der Kul-
tusministerkonferenz (2018) als die „Bereitschaft und Befähigung des Einzelnen, sich in
beruflichen, gesellschaftlichen und privaten Situationen sachgerecht durchdacht sowie indi-
viduell und sozial verantwortlich zu verhalten“ (KMK 2018, S. 15) definiert. Die Hand-
lungskompetenz gliedert sich in drei Dimensionen: Fach-, Selbst- und Sozialkompe-
tenz. Zudem sollen die Dimensionen der Methodenkompetenz, der kommunikativen
Kompetenz und der Lernkompetenz aufgebaut und entwickelt werden. Insgesamt soll
dadurch der Erwerb berufsbezogener und berufsübergreifender Kompetenzen reali-
siert werden (ebd., S. 15 f.) und die Auszubildenden sollen zu einer „nachhaltigen Mit-
gestaltung der Arbeitswelt und der Gesellschaft in sozialer, ökonomischer, ökologischer und
individueller Verantwortung“ (ebd., S. 14) befähigt werden.

Dies ist ein wesentlicher Gedanke, der zugleich ein Argument darstellt, warum
in dieser Studie die Auszubildenden selbst äußern sollen, welche Bedingungen und
Gegebenheiten in der beruflichen Bildung in Deutschland zukünftig zu verbessern
sind. Ihnen wird durch das Interview die Verantwortung übertragen, ihre Arbeitswelt
proaktiv mitzugestalten, wenn auch nur gedanklich und temporär. Für die berufs-
pädagogische Forschung ermöglicht ein solcher Perspektivwechsel potenziell interes-
sante Einblicke und neue Erkenntnisse.

Betrachtet man ferner die Lern- und Arbeitsprozesse innerhalb der Ausbildung,
so zeigen empirische Studien (bspw. Gebhardt/Martínez Zaugg/Nüesch 2009), dass
manche Auszubildende, besonders zu Ausbildungsbeginn, Angst haben, Fehler zu
begehen. Andere Studien, wie von Kutscha, Besener und Debie (2012) zeigen, dass
Auszubildende eine unzureichende Betreuung und Vorbereitung auf die zu erledi-
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genden Arbeiten sowie eine mangelnde Wertschätzung beklagen und zudem auch
Angst vorhanden ist, Fehler zu begehen und dafür sanktioniert zu werden. Auszubil-
dende würden sich hier entsprechend eine Verbesserung wünschen. Die Arbeit von
Rosendahl, Fehring und Straka (2008) verdeutlicht zudem die Beziehung zwischen
den Ausbildungsbedingungen und dem Ausbildungsinteresse, denn „je günstiger die
untersuchten Bedingungen in Schule und Betrieb umso höher das Ausbildungsinteresse“ (Ro-
sendahl et al. 2008, S. 209). Die Erkenntnisse der hier exemplarisch angeführten Stu-
dien zeigen, wie wichtig es ist, die Perspektive der Auszubildenden zu erfragen bzw.
zu erfassen, um (empirische) Aussagen über die Ausbildung treffen zu können.

Neben diesen Befunden zu den Ausbildungsberufen im Allgemeinen sind die
Berufe im Gesundheitswesen derzeit von der Problematik der Gewinnung und Siche-
rung von Fachpersonal im Sinne einer aktuellen und dringlichen Herausforderung
gekennzeichnet. Als konkrete Probleme sind eine fehlende Wertschätzung in der Ar-
beit und Ausbildung (Friese 2016, S. 6 f.), eine wahrgenommene Feindseligkeit in der
Ausbildung (Martach/Völkel-Söte 2016, S. 26 ff.), ein Mangel an Ausbildungsbewer-
ber:innen (Seltrecht 2018, S. 253 ff.), zu hohe Arbeitsbelastungen, die zu einem vorzei-
tigen Berufsausstieg führen (ebd., S. 257), und ein unterschiedlicher Grad an Qualifi-
zierung bzw. Professionalisierung des betrieblichen Bildungspersonals zu nennen
(Kaufhold/Weyland 2015, S. 13 ff.). Ferner geben manche Auszubildende an, nicht an-
geleitet zu werden bzw. das Gefühl zu haben, dass die Anleitenden nicht ausreichend
Zeit für sie haben (ebd., S. 13). Des Weiteren wird, bspw. hinsichtlich des Pflegeberufs,
aktuell eine gewisse Ambivalenz zwischen der gesellschaftlichen Wahrnehmung und
Anerkennung des Berufs (als systemrelevant) offensichtlich, jedoch ohne Effekt auf
eine Optimierung der Arbeits- und Ausbildungsbedingungen (Reiber/Fischer/Läm-
mel 2021, S. 197 ff.).

Aufgrund dieser Gesamtsituation sowie des Ziels der Attraktivitätssteigerung der
Berufe im Gesundheitswesen ist weiterführende Forschung zur Optimierung der
Ausbildungsbedingungen notwendig. Ziel sollte es sein, die Anzahl der Bewerbungen
für Ausbildungsstellen zu erhöhen und zugleich den Verbleib des Fachpersonals im
Beruf (nach Abschluss der Ausbildung) sicherzustellen.

In dem vorliegenden Artikel werden deshalb die folgenden Forschungsfragen
untersucht:

• Welche Eigenschaften werden einer guten Lehrkraft zugeschrieben?
• Was würden Auszubildende im Gesundheitswesen an ihrer Ausbildung ändern?

Weiterführende Erkenntnisse zu diesen beiden Fragestellungen sollen bzw. können
Anregungen zur Optimierung von Lern- und Bildungsprozessen sowie (idealerweise)
zu einer Attraktivitätssteigerung der Ausbildungsberufe im Gesundheitswesen bei-
tragen.
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2 Theoretische und inhaltliche Rahmung

Als theoretische Klammer zur Beschreibung der Lern- und Arbeitsbedingungen in
den beiden Lernorten in der beruflichen Ausbildung wurde in zahlreichen Studien
(u. a. Rosendahl et al. 2008; Gebhardt et al. 2009) auf die Selbstbestimmungstheorie
der Lernmotivation von Deci und Ryan (1993, 2008) rekurriert. Diese besagt, wenn die
drei psychologischen Grundbedürfnisse nach Autonomieerleben, Kompetenzerleben
und sozialer Eingebundenheit befriedigt (bzw. erfahren oder wahrgenommen) wer-
den, wird bspw. das Lernen von den Auszubildenden in höherem Maß als selbstbe-
stimmt erlebt. Dies fördert die Motivation und das effektive Lernen. Die Selbstbestim-
mungstheorie berücksichtigt ebenso die grundlegenden Fähigkeiten, die Interessen
des Individuums sowie die sozialen Bedingungen zur Förderung oder Minderung von
Motivation (Deci/Ryan 1993, S. 223; Deci/Ryan 2008, S. 182). Das Ermöglichen von
Autonomieerleben, von Kompetenzerleben sowie von sozialer Eingebundenheit sind
nach Deci und Ryan (1993, 2008) in der Beruflichen Bildung folglich (zwingende) Vo-
raussetzungen, um selbstbestimmt sowie effektiver lernen zu können, und somit
potenziell auch eine Voraussetzung, die beabsichtigte berufliche Handlungskompe-
tenz zu erlangen. Diesen theoretischen Vorannahmen folgend, sollten die Lernorte
Schule und Praxis entsprechend einen Rahmen schaffen, in dem die drei Grundbe-
dürfnisse für die Auszubildenden individuell befriedigt werden (können).

Des Weiteren ist der Diskurs um Personalgewinnung (und die Prävention des
Verlustes von Personal nach der Ausbildung) im Gesundheitswesen von Relevanz,
um die Anregungen und Hinweise von Rauner (2017) zur beruflichen Identität zu
erweitern. Demnach wird erwartet, dass eine stark ausgeprägte berufliche Identität
dazu beiträgt, berufsbedingte Nachteile (wie z. B. Schichtarbeit, geringe Bezahlung)
zu akzeptieren und zu tolerieren. So kann weiterführend angenommen werden, dass
eine hohe berufliche Identität (z. B. in der Pflege oder im Gesundheitswesen allge-
mein) dazu beiträgt, dass junge Menschen (nach der Ausbildung) im Beruf verbleiben
und diesen nicht vorzeitig verlassen. Als mögliche Einflussfaktoren zur Förderung
einer beruflichen Identität sind die beruflichen Lernprozesse hervorzuheben. Diese
werden von beiden Lernorten (zumeist eigenständig und unabhängig) ausgestaltet
und organisiert. Entsprechend haben (aber auch) beide Lernorte über die Ausgestal-
tung von Lernprozessen Einfluss auf die Entwicklung der beruflichen Identität bzw.
der emotionalen Verbundenheit mit dem erlernten Beruf. Als zentrale Aspekte sind
hierbei u. a. selbstständiges und eigenverantwortliches Arbeiten und Lernen, die
Übertragung verantwortungsvoller Aufgaben, das Betriebs- und Schulklima, die Aus-
bildungsbegleitung oder auch die Reputation des Berufs zu nennen (Rauner 2017,
S. 950 f.).

Ebenso diskutieren Reiber, Küpper und Mohr die Bedeutung der Ausbildung zur
Gewinnung von Pflegefachpersonen und der Entwicklung einer beruflichen Identität.
Sie heben dabei als zentrales Motiv für die Berufswahl und für den Verbleib im Beruf
den Wunsch nach einer sinnstiftenden Tätigkeit und die Intention, anderen Men-
schen helfen zu wollen, hervor. Als ein Ergebnis ihrer Studie wird ermittelt, dass die
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Bedingungen in der Ausbildung nicht optimal sind. Auszubildende werden als Mitar-
beitende und nicht als Lernende gesehen, weshalb die Personalgewinnung durch die
Ausbildung nicht nachhaltig erfolgen bzw. gelingen kann (Reiber et al. 2021, S. 184 ff.).

Die empirischen Erkenntnisse sollen die Problematik und die zukünftige He-
rausforderung sowie die Relevanz der vorliegenden Studie verdeutlichen. Daneben
zeigen die theoretischen und inhaltlichen Anregungen von Deci und Ryan (1993,
2008) sowie Rauner (2017), dass das schulische Lehrpersonal Einfluss hat und aus-
üben kann. Lehrkräfte können in ihrem Unterricht Auszubildenden sowohl ein Kom-
petenz- als auch ein Autonomieerleben ermöglichen und zugleich die soziale Einge-
bundenheit innerhalb der Lerngruppe bzw. eines Ausbildungsjahrgangs verstärken,
um somit den Lernprozess für die Auszubildenden selbstbestimmt und effektiv zu
gestalten. Darüber hinaus können sie zur Förderung der beruflichen Identität beitra-
gen, wenn sie bspw. selbstständiges und eigenverantwortliches Lernen ermöglichen
oder auf ein angenehmes und respektvolles Schulklima achten. Ebenso verfügen
Lehrkräfte über eine Vorbildrolle für den Beruf, wodurch sie ebenfalls zur Reputation
beitragen können (oder auch nicht). Je nachdem, wie sie den Beruf darstellen, verkör-
pern und vorleben. Diese Vorüberlegungen sind in die Herleitung des Interviewleitfa-
dens integriert.

3 Fragestellung und forschungsmethodisches Vorgehen

Der Auswertung liegen 19 leitfadengestützte Interviews mit Auszubildenden im Ge-
sundheitswesen zugrunde. 14 Befragte sind weiblichen Geschlechts. Die jungen Er-
wachsenen befinden sich zum Zeitpunkt der Befragung im zweiten Ausbildungsjahr
ihrer schulischen Ausbildung.

Die Auswahl der Jugendlichen erfolgte durch Selbstaktivierung (der Auszubil-
denden) nach Reinders (2005). Dieses Vorgehen bietet den Vorteil der Teilnahme auf
freiwilliger Bereitschaft. Zudem wurde kein zusätzlicher (z. B. monetärer) Anreiz of-
feriert, sodass eine (potenziell) höhere Motivation bei den Auszubildenden erwartet
werden kann (Reinders 2005, S. 119 f.).

Die Leifadenkonzeption orientierte sich an Witzel (2000) für ein problemzentrier-
tes Interview (PZI). Die Interviews wurden in einfacher wörtlicher Form mit mittlerer
Genauigkeit transkribiert. Die anschließende Auswertung erfolgte entlang einer inhalt-
lich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach Kuckartz (2016). So wurde zur
weiterführenden Auswertung ein Kategoriensystem gebildet. Dieses wurde sowohl de-
duktiv als auch induktiv am Textmaterial entwickelt. Wenn eine Textstelle zu den gebil-
deten Kategorien inhaltlich nicht codiert werden konnte, wurde aus dem Material he-
raus eine entsprechende neue Kategorie induktiv gebildet (Kuckartz 2016, S. 117).

Des Weiteren sollen an dieser Stelle beispielhaft Fragestellungen aus dem Leit-
faden genannt werden, deren Antworten für die Auswertung herangezogen wurden.
Zu den „Eigenschaften einer guten Lehrkraft“ wurden die Auszubildenden u. a. gefragt,
„Was macht für dich eine:n gute:n Berufsschullehrer:in aus?“ und „Was sind die wichtigsten
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Eigenschaften einer guten Lehrerin bzw. eines guten Lehrers? Kannst du mir bitte ein paar
konkrete Eigenschaften nennen?“.

Die Erhebung der „Zukunftsvision für die Ausbildungsbedingungen“ wurde eingelei-
tet durch: „Stell dir vor, du könntest die Bedingungen und Gegebenheiten in Deutschland
beeinflussen, wie könnte Berufliche Bildung zukünftig verbessert werden?“

Mithilfe dieser Fragestellungen wurden in den Interviews die Antworten gene-
riert, welche im folgenden Kapitel präsentiert werden.

4 Auswertung und Analyse

In diesem Kapitel werden zunächst die Ergebnisse vorgestellt und abschließend
hinsichtlich methodischer Limitationen kritisch rekapituliert. Dies wird ebenso als
Grundlage für die Diskussion zum Ende des Kapitels vorausgesetzt. Des Weiteren
fließen (erste) Überlegungen zu Handlungsempfehlungen für die Praxis, aufbauend
auf den Erkenntnissen der vorliegenden Studie, in die Diskussion mit ein.

4.1 Darstellung und Einordnung der Ergebnisse
Im Folgenden werden Antworten zu vier Kategorien präsentiert und diskutiert. Zu-
nächst wird „Lob für die Lehrkräfte“ thematisiert, anschließend werden „Kritik an den
Lehrkräften“, „Kritik an dem Lernort Praxis“ und „Verbesserungsvorschläge“ vorgestellt.

Hinsichtlich der Kategorie „Lob für die Lehrkräfte“ können aus den Aussagen der
Auszubildenden zwei zentrale Aspekte festgehalten werden, welche lobend hervorge-
hoben wurden: Der „Praxisbezug“ und die „Empathie“. Dies bestätigen Aussagen wie
„Die Lehrkräfte, die wir da haben, besonders [Name Lehrer:in] sind hoch, hoch, hoch moti-
viert. Kann man wirklich nich anders sagen. Und geben sich wirklich wahnsinnig viel Mühe,
auch möglichst praxisnah was zu machen.“ und „Dann muss ich sagen, ähm, dass ich das
schon echt toll finde, dass, ähm, die meisten, die hier Lehrkräfte sind, die kommen auch
eigentlich aus diesem Beruf. Also. Und die wissen auch, wie es da langläuft oder abläuft.
Und dass man halt so, dass die halt praktisch und theoretisch zusammenarbeiten.“ Die
Aussagen zeigen, dass es den Auszubildenden wichtig ist, wenn die Lehrkräfte wissen
und verstehen, wovon sie reden und auch die praktischen Arbeitssituationen der Aus-
zubildenden nachvollziehen können.

Die Bedeutung der „Empathie“ von Lehrkräften wird begründet durch Erklärun-
gen, wie „[…] und ihr fachliches Wissen ist auch echt groß und, ja, man kann halt auch
kumpelhaft mit ihr umgehen, aber es bleibt immer noch auf so ʼner respektvollen Ebene. Das
find ich wirklich wichtig und dass man auch immer zu dem Lehrer hingehen kann und
sagen kann, ich hab hier ein Problem, können Sie mir da noch mal helfen. Dass man einfach
auch für die Schüler da is.“ Das Gefühl, von einer Lehrkraft verstanden und angenom-
men zu werden, ist den Auszubildenden wichtig. Sie honorieren dies entsprechend
bei ihren Lehrkräften.

Die Kategorie „Kritik an den Lehrkräften“ umfasst dazu (inhaltlich plausibel) Kri-
tik an einem „Fehlenden Praxisbezug“ und „Fehlender Empathie“, aber auch Kritik an
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den „Unterrichtsmethoden“. So heben die Auszubildenden den (fehlenden) Praxisbe-
zug erneut hervor und begründen dies wie folgt: „Dass mein Dozent nich vor vierzig
Jahren zuletzt im OP gewesen is, sondern dass er vielleicht sogar noch mit ʼnem kleinen
Stundenanteil …, […] Und grade bei uns im OP: Wir haben jede Woche neue Geräte unten
stehen. Ähm. Wär es ja schön, wenn man als Dozent nich seinen Wissenstand damals, als
man noch ausgeschieden is, versucht beizubringen, sondern zumindest so ʼn bisschen noch
dabei is und was gesehen hat.“ Nicht weniger deutlich fällt ihre Kritik an fehlender Em-
pathie aus: „Und dann macht er einen dafür auch ziemlich öffentlich fertig. Ähm. Was jetzt
nich besonders, keine besonders coole Eigenschaft is. Aber, ähm, inhaltlich hat er recht. Er
sagt halt auch immer wieder: Das Niveau der Klasse ist unterirdisch und an vielen Punkten
hat er damit auch recht. Auch wenn seine Art und Weise – ja, ‚unmenschlich‘ beschreibt es,
glaub ich, ganz gut.“

Aber auch die „Unterrichtsmethoden“ werden kritisch erwähnt: „Also ich wünsche
mir das schon seit dem ersten Lehrjahr, dass wir einfach viel mehr Gruppenarbeiten machen.
Weil mich der Frontunterricht einfach sehr anstrengt. Dieses ständige Abschreiben und die-
ses ständige Mitschreiben. Und dann sind es auch zum Teil PowerPoint-Präsentationen, die
da angeboten werden, die sind jenseits von Gut und Böse.“ oder auch „Dass er vorbereitet in
den Unterricht kommt und weiß, was für Themen wir schon hatten, […] dass ’n Lehrer sich
’n bisschen Gedanken darüber machen sollte, wie er seinen Unterricht gestaltet, dass man
nicht nur, ähm, da vorne steht und seine PowerPoint-Präsentation runterrasselt.“

Zu der Kategorie „Kritik am Lernort Praxis“ wurde ein Aspekt besonders häufig
bzw. von vielen Auszubildenden in den Interviews negativ angeführt, die „Fehlende
Wertschätzung“: „[…] bei den Schwestern, ähm, die die eigentlich dafür verantwortlich sein
sollten, ähm, ja, besteht da eigentlich nicht so viel Bedarf. Die sind eigentlich nur, ähm,
genervt, wenn sie mit uns konfrontiert sind, verdrehen demonstrativ auch die Augen und
sagen uns das auch, sprechen also von uns auch in der dritten Person und, ähm, das ist halt
immer, ja, so eine Nicht-Wertschätzung unsererseits. Und ich denke mir halt, wir sind die
Zukunft hier und die brauchen uns, aber tun letztendlich nichts dafür, dass wir hierbleiben
wollen.“ oder auch „Man wird halt den ganzen Tag nur angeschissen und ich glaub, das ist
auch nicht fördernd für den Lernprozess, wenn man dann Angst hat, zur Arbeit zu gehen,
weil man den ganzen Tag nur angeschissen wird, und deswegen bin ich super unzufrieden
hier und ich möcht auch gar nicht mehr hierher eigentlich.“ Besonders das zweite Zitat
verdeutlicht, dass Auszubildende (teilweise) so enttäuscht bzw. frustriert sind, dass sie
bereits im zweiten Ausbildungsjahr nicht mehr zur Arbeit („hierher“) gehen möchten.
Die Wahrscheinlichkeit eines Abbruchs der Ausbildung oder ein Berufsausstieg nach
abgeschlossener Ausbildung könnten mögliche Folgen sein.

Andere Auszubildende machen deutlich, dass sie die fehlende Wertschätzung da-
ran festmachen konnten, dass sie nicht einmal mit ihrem Namen angesprochen wer-
den: „Ähm, man wird auch gerne nicht mit seinem Namen angesprochen, sondern ‚die Schü-
lerin‘ oder ‚der Schüler'“ oder auch, weil ich persönlich auch nich so groß bin, ‚die Kleine‘.“
Wiederum andere sehen das Problem in der Hierarchie bzw. beschreiben die Proble-
matik als gewachsen oder gefestigt und somit schwer zu lösen: „Ich glaub, es liegt halt
auch einfach daran, dass nirgendwo wie in der Medizin wirklich so hierarchisch, also diese
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Hierarchien wirklich noch so stark gelebt werden auch, dass das so hierarchisch geprägt ist. […]
Entweder gehen alle, die in dem Beruf weiterbleiben möchten, an ʼn anderes Krankenhaus,
weil alle sagen: ‚Gott bin ich froh, wenn es hier endlich vorbei ist.‘ Und, ja, das ist natürlich
echt ernüchternd, weil wirklich. Bei mir ist es auch wirklich so, dass ich, wenn ich hier im
Zentral-OP arbeite, teilweise morgens schon mit Übelkeit, Bauchschmerzen und so zur Ar-
beit gehe.“ und „Ist einfach so, weil man von Anfang an …, also ich weiß noch, wie es bei mir
war, am Anfang bist du wirklich da Dreck, sogar in meinem Alter. Wo da Jüngere stehen und
denn so diesen, ne: ‚Putz ma.‘ Also des geht gar nicht, find ich. […] Und ich find nicht, dass es
förderlich ist, weil, ähm, genau die Auszubildenden, die denn fertig sind, werden, oder ein
Teil zumindest, wird es dann später genauso machen, weil da hat man nämlich wieder die-
sen Wiederholungseffekt: ‚Warum soll’s dem anders gehen? Mir ist es genauso ergangen. Hat
mir auch nicht geschadet‘.“

In der Kategorie der „Verbesserungsvorschläge“ werden inhaltlich passend zu dem
Lob und der Kritik an den Lehrkräften Aussagen codiert, die den Praxisbezug bei
Lehrkräften hervorheben sowie deren Empathie.

Der Praxisbezug bei Lehrkräften scheint besondere Bedeutung für die Auszubil-
denden zu haben, erwähnen sie ihn doch sowohl lobend, wenn dieser bei den Lehr-
kräften vorhanden ist, und kritisch, wenn Lehrkräfte diesen vermissen lassen. Ent-
sprechend ist auch der Wunsch im Sinne des Verbesserungsvorschlags zu verstehen:
„Also auf jeden Fall Leute, die mal in dem Beruf gearbeitet haben, sollten auch dann Berufs-
schullehrer vielleicht werden. Weil sie einfach wissen, wovon sie da sprechen. Ich finde, die
haben einen viel größeren Bezug zu uns als andere Lehrer. Also wenn ich mir überlege,
[Name Lehrer:in] und [Name Lehrer:in] sind beides gestandene OP-Schwestern, die wissen,
wovon sie da vorne erzählen. Die erzählen dann auch mal von Situationen, die sie selber
erlebt haben mit Patienten, und wie sie dann reagiert haben. Oder erzählen irgendeine wit-
zige Geschichte. […] Und, ja, das finde ich einfach viel greifbarer als [Name Lehrer:in] oder
[Name Lehrer:in], die einfach nur – in wirklich in ganz großen Anführungsstrichen – stu-
diert haben. Die haben natürlich ein wahnsinnig großes Fachwissen. Aber die runterzuholen
von ihrem Latein und von ihren ganzen Fachtermini ist auch ziemlich schwierig. […] Dass
einfach Leute mit einer gewissen Bodenständigkeit und einem gewissen Bezug einfach dazu
die Leute unterrichten.“

Eine ganz ähnliche und vergleichbare Argumentation kann für den Aspekt der
Empathie bei Lehrkräften präsentiert werden. Die Auszubildenden kritisieren feh-
lende Empathie, loben sie aber auch und wünschen sie sich bei den Lehrkräften, die
weniger empathisch agieren: „Also auf jeden Fall, dass er, ähm, gut mit diesen Schülern
umgehen kann, das erfordert natürlich Sozialkompetenz, ähm, dass er halt offen ist. Dass
man ihn auch Fragen stellen kann. […] Dass er halt auch auf die Schüler zugeht, für die da
ist, wenn sie Fragen haben.“ oder auch „[…] sich auch so ʼn bisschen in der Klasse anpassen
kann, ähm, wie die so am besten arbeiten, und, ja, dass man auch weiß, dass man auf den
zugehen kann. Dass er auch immer offen is und freundlich. Ähm, vielleicht auch mal anbie-
tet, ja, wenn Fragen sind, können die gestellt werden.“

Insgesamt kann festgehalten werden, welche besondere Bedeutung die Lernen-
den den Merkmalen Praxisbezug und Empathie bei ihren Lehrkräften beimessen.
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Diese inhaltlichen Aspekte wurden in den Leitfäden an verschiedenen Stellen bzw. als
Antwort zu unterschiedlichen Fragestellungen von den Auszubildenden genannt.

4.2 Limitationen und Grenzen der Studie
Einschränkend ist hinsichtlich der Ergebnisinterpretation anzumerken, dass es sich
bei der Auswahl der Ausbildungsinstitutionen um eine Positivauswahl handelt. Die
Institutionen entscheiden selbst, ob sie teilnehmen möchten und die Interviews
durchgeführt werden. Zudem beruht die Teilnahme der Auszubildenden an den In-
terviews auf einer Selbstaktivierung, dies umfasst den potenziellen Nachteil einer se-
lektiven Stichprobe (Reinders 2005, S. 123). So besteht das Risiko, überproportional
die zufriedeneren Auszubildenden zu generieren.

Die Antworten selbst beruhen auf subjektiven Einschätzungen der Befragten
und das Antwortverhalten könnte ferner einer sozialen Erwünschtheit folgen. Des
Weiteren wurden die Auszubildenden nur einmalig befragt; folglich liegen keine
Langzeitergebnisse vor, inwieweit sich die genannten Aspekte über die Zeit verändert
haben könnten. Für die Interpretation ist außerdem limitierend zu bedenken, dass
die Stichprobe mit 19 Auszubildenden relativ gering ist und die Ergebnisse somit
keine Verallgemeinerung oder Generalisierung erlauben.

4.3 Abschließende Diskussion und Handlungsempfehlungen
Die Auswertung der Interviews zeigt, dass aus Sicht der Auszubildenden der Praxisbe-
zug und die Empathie zwei zentrale Merkmale einer guten Lehrkraft darstellen. Den
Auszubildenden sind diese beiden Aspekte besonders wichtig. Sie achten darauf und
heben diese zugleich lobend hervor. Zu überlegen ist, wie diese Merkmale in der Aus-
wahl und in der (akademischen) Ausbildung von angehenden Lehrkräften zukünftig
(stärker) fokussiert werden könnten.

Eine Förderung der Empathie wäre potenziell durch angeleitete Reflexionsübun-
gen in hochschulischen Seminaren, sowohl in Einzel- als auch Gruppenarbeit, zu rea-
lisieren. Ziel sollte es dabei sein, die eigene Person (selbst) verstehen und die eigenen
Wünsche und Bedürfnisse artikulieren zu können. In einem potenziellen zweiten
Schritt könnte nach der Selbstreflexion eine Auseinandersetzung in kleinen Teams
oder Tandems erfolgen, in denen u. a. die Berufs- und Bildungsbiografie der angehen-
den Lehrkräfte wechselseitig thematisiert werden. Dies könnte dazu beitragen, sich in
andere Personen (mit ähnlichen oder abweichenden Merkmalen) hineinzuversetzen,
mitzufühlen bzw. Gefühle und emotionale sowie soziale Regungen selbst artikulie-
ren, aber auch annehmen zu können. Ein solches Seminarkonzept bzw. derartige
Übungen könnten u. a. nach den Anregungen der Themenzentrierten Interaktion
(TZI) gestaltet werden. Kaiser (2020) berichtet bspw. von erfolgreichen Seminarkon-
zepten für angehende Lehrkräfte, die sowohl inhaltlich als auch in ihrer Umsetzung
die TZI berücksichtigen. Zusätzliche (zeitliche) Freiräume und Möglichkeiten zur
Selbstreflexion sowie zum Erfahrungsaustausch sollten in der akademischen Lehre
bzw. in den Seminaren für angehende Lehrkräfte (häufiger) Berücksichtigung finden.
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Eine weitere Möglichkeit zur Erfahrung bzw. zum Erlernen von Empathie ist
die Teilnahme an sozialen und gesellschaftlichen Projekten. Studierende könnten im
Rahmen eines Seminarkontextes z. B. sozial benachteiligten Personengruppen beim
Lernen oder der Ausbildungsplatzsuche helfen. Ein vergleichbares Beispiel beschrei-
ben Götzl und Struck (2020), in dem Studierende nach dem Ansatz des Service Learn-
ing Menschen mit Fluchthintergrund bei der beruflichen Orientierung und der beruf-
lichen wie gesellschaftlichen Integration unterstützen. Der Austausch mit anderen
Menschen und Kulturen kann zur Entwicklung von Empathie, Mitgefühl, Verständnis
und Toleranz beitragen.

Fehlender Wertschätzung bzw. Feindseligkeit, die Auszubildende erleben, sollte
zukünftig präventiv entgegengewirkt werden. Hierbei bedarf es einer besonderen
Sensibilität, welche in Workshops und Seminaren (z. B. für Praxisanleitungen) the-
matisiert werden kann. Des Weiteren darf bzw. sollte der Lernort Praxis das Lernen
von Auszubildenden und die Entwicklung ihrer beruflichen Identität nicht behin-
dern. Die Problematik scheint auch deshalb relevant, da bereits in früheren Studien
(u. a. Friese 2016, S. 6 ff.; Martach/Völkel-Söte 2016, S. 26 ff.) vergleichbare Ergebnisse
berichtet wurden.

Dennoch kann festgehalten werden: Gelingt es, diese Aspekte stärker zu optimie-
ren, kann perspektivisch auch eine Attraktivitätssteigerung der Ausbildungsberufe im
Gesundheitswesen erzielt werden – anderenfalls besteht die Gefahr, dass sich be-
stehende Probleme vergrößern und weitere Konsequenzen (von gesellschaftlicher Re-
levanz) zur Folge haben.

5 Fazit und Ausblick

Abschließend kann resümiert werden, dass die Auszubildenden in ihrer Einschät-
zung zu ihren Lehrkräften hinsichtlich Lobes und Kritik stark differenzieren können.
In den Interviews wird deutlich, dass der Praxisbezug und die Empathie zwei zentrale
Erwartungen an eine gute Lehrkraft darstellen.

Die persönliche und berufliche Entwicklung (sowie auch Entwicklung der beruf-
lichen Handlungskompetenz und der beruflichen Identität) von jungen Erwachsenen
in der Ausbildung hängt (auch) von den Angeboten zur Beteiligung und Teilhabe ab.
Dies hat direkten Einfluss auf den Verbleib im Beruf. Manche Aspekte und Hinweise
von Rauner (2017) zur Förderung der beruflichen Identität, u. a. durch die Schaffung
eines angenehmen Schulklimas, indem Lehrkräfte z. B. Empathie und Wertschätzung
zeigen und zugleich den Ausbildungsberuf selbst theoretisch und praktisch beherr-
schen und vorleben, sind von den Auszubildenden hervorgehoben worden. Unklar
bleibt, inwieweit sich Auszubildende auch deshalb Empathie und Berufsbezug bei
den Lehrkräften wünschen, weil ihnen Anerkennung und Wertschätzung am Lernort
Praxis (bzw. Betrieb) verwehrt wird. Bedeutsam ist, dass die Lehrkräfte für die Auszu-
bildenden eine Vorbildfunktion einnehmen. Die Lehrkraft symbolisiert (und beein-
flusst) in Teilen die Reputation des eigenen Ausbildungsberufs. Dies trägt zur Ent-
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wicklung der beruflichen Identität der Auszubildenden bei. Deshalb wünschen sich
Auszubildende eine Lehrkraft, die sowohl empathisch agiert als auch den praktischen
beruflichen Alltag kennt und diesen anregend vermitteln kann.

Daneben sind ebenso die Aspekte Autonomieerleben, Kompetenzerleben und
soziale Eingebundenheit aus der Selbstbestimmungstheorie der Lernmotivation von
Deci und Ryan (1993, 2008) zentrale Faktoren. Insbesondere lässt sich die fehlende
Wertschätzung am Lernort Praxis (ebd.) als unzureichende soziale Eingebundenheit
und fehlendes Kompetenzerleben übersetzen. Das mangelnde Erleben in den psycho-
logischen Grundbedürfnissen könnte sich folglich negativ auf den Verbleib im Beruf
auswirken.

Als weiterführenden Gedanken für die berufspädagogische Forschung im Ge-
sundheitswesen bleibt als offene Frage zu klären, wie zukünftig (konkret) gegen die
fehlende Wertschätzung oder „Feindseligkeit“ am Arbeitsort interveniert werden
kann, insbesondere wenn dies ein möglicher Auslöser für Ausbildungsabbrüche bzw.
Berufswechsel ist. Der Mangel an Fachpersonal im Gesundheitswesen ist groß; ent-
sprechend sollten Auszubildende eine gute Unterstützung und Förderung innerhalb
der Ausbildungszeit erhalten und abschließend motiviert sein, im Beruf zu verbleiben
und diesen nicht vorzeitig verlassen.
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Soziale Arbeit: Ausbildung und Beschäftigung

Rita Braches-Chyrek

Abstract

Ziel dieses Beitrages ist es, die ambivalenten Entwicklungslinien des kontinuierlichen
Beschäftigungswachstums sowie die anhaltenden Ab- und Aufwertungsprozesse in
den Tätigkeitsfeldern der Sozialen Arbeit mit Befunden zur berufsgruppenspezifi-
schen Wirksamkeit von Geschlechterdiversität in Beziehung zu setzen, um notwen-
dige professionspolitische Forderungen formulieren zu können. Dabei werden die
höchst differenten Qualifizierungswege, die Auf- und Abwertungsprozesse in den Ar-
beitsstrukturen und -prozessen der Sozialen Arbeit sowie in der akademischen Fach-
kräftesicherung in den Blick genommen.

Schlagworte: Soziale Arbeit, Geschlechterverhältnisse, Fachkräftesicherung

Abstract

The aim of this article is to relate the ambivalent development lines of the continuous
employment growth as well as the ongoing devaluation and upgrading processes in
the fields of social work with findings on the occupational group-specific effectiveness
of gender diversity in order to be able to formulate necessary professional policy de-
mands. In doing so, the highly different qualification paths, the upgrading and down-
grading processes in the work structures and processes of social work as well as in the
academic securing of skilled workers will be taken into account.

Keywords: social work, gender relations, professional development

Trotz der anhaltenden Nachfrage nach Fachkräften für die Arbeits- und Tätigkeitsfelder
in der Sozialen Arbeit ist die Ausbildungs- und Beschäftigungssituation von „zuneh-
menden Spaltungen innerhalb der Qualifikationsstruktur“ gekennzeichnet (Meyer
2020, S. 123; Hickmann/Malin 2022, S. 3). Dies liegt zum einen an der niederschwelli-
gen Öffnung vieler sozialer Berufe für Seiten- und Quereinsteiger:innen, oftmals als
Weiterqualifizierungsmöglichkeiten für Fachkräfte aus anderen Berufen oder auch für
ehrenamtlich Tätige. Hier erscheinen Soziale Berufe als Experimentierfeld für fluide
Zugänge und untergeschichtete Beschäftigungsverhältnisse (Friese 2022, S. 22 ff.;
Meyer 2020, S. 123). Zum anderen sind insbesondere in den beruflichen Feldern der
Sozialen Arbeit nach wie vor sehr wirksame genderbezogene Dynamiken relevant, wie
bspw. die hohen Teilzeitquoten, die unterschiedliche Entlohnung, die geschlechtsspe-
zifische Aufteilung von Tätigkeitsbereichen oder auch die Unterrepräsentanz von



Frauen in Führungspositionen belegen (Müller/Fernández 2015, S. 152; Burel 2020,
S. 3; Friedli 2021, S. 20; Löther 2021, S. 2 ff.).

Ziel dieses Beitrages ist es, die ambivalenten Entwicklungslinien des kontinuier-
lichen Beschäftigungswachstums sowie die anhaltenden Ab- und Aufwertungspro-
zesse in den Tätigkeitsfeldern der Sozialen Arbeit mit Befunden zur berufsgruppen-
spezifischen Wirksamkeit von Geschlechterdiversität in Beziehung zu setzen, um
notwendige professionspolitische Forderungen formulieren zu können. Dabei wer-
den im Folgenden die höchst differenten Qualifizierungswege, die Auf- und Abwer-
tungsprozesse in den Arbeitsstrukturen und -prozessen der Sozialen Arbeit sowie in
der akademischen Fachkräftesicherung in den Blick genommen.

Qualifizierungswege in der Sozialen Arbeit

Seit mehr als 50 Jahren steuern Universitäten und Hochschulen für angewandte Wis-
senschaften maßgeblich die Qualifizierungswege in den Beschäftigungsfeldern der
Sozialen Arbeit (Meyer 2020, S. 122). Die ständig steigenden Studierendenzahlen sug-
gerieren, dass die akademische Bildung als Zugangsvoraussetzung für die Berufsfel-
der der Sozialen Arbeit ein Erfolgsprojekt ist. Im Wintersemester 2019/20 haben sich
mehr Menschen als je zuvor für die Studiengänge der Sozialen Arbeit, der Sozialpäda-
gogik und des allgemeinen Sozialwesens eingeschrieben, ca. 99.000 (statistik.arbeits-
agentur 2021, S. 3). Ebenso ist die Zahl der Absolvent:innen kontinuierlich gestiegen.
Im Jahr 2019 haben 17.000 Studierende einen Bachelorabschluss in den Studiengän-
gen der Sozialen Arbeit erreicht, das sind 6 Prozent mehr als im Jahr 2018 (ebd., S. 2).
Ausgebildet wird für eine Vielzahl von Tätigkeitsfeldern in den Sozialen Diensten,
welche überwiegend in den außerschulischen Betreuungs-, Erziehung-, Bildungs-
und Sozialisationsbereichen angesiedelt sind, wie bspw. Familienbildung und -bera-
tung, Justizsozialarbeit, Medien- und Kulturarbeit, Integrations- und Inklusionsar-
beit, Sozialdienste für Geflüchtete, Hilfenetze für Pflegebedürftige sowie für das
gesamte Feld der Kinder- und Jugendhilfe. In dem zuletzt genannten Bereich und
insbesondere in den Aufgabenfeldern der Betreuung, Erziehung und Bildung der frü-
hen Kindheit sind in den letzten 15 Jahren verstärkte Akademisierungsbemühungen
wirksam geworden. Aktuell werden mehr als 76 Bachelorstudiengänge und 14 Master-
studiengänge an 55 Standorten für die akademische Qualifizierung in der frühen
Kindheit angeboten (Autorengruppe Fachkräftebarometer 2021, S. 123)1. Im Jahr 2019
haben 2.556 Personen ein Studium mit dem Schwerpunkt frühe Kindheit, frühe Bil-
dung oder Kindheitspädagogik absolviert (ebd., S. 126). Auffällig ist in allen Fächer-
gruppen, die der Sozialen Arbeit zugerechnet werden, die Dominanz der weiblichen
Studierenden, diese liegen je nach Studienschwerpunkt bei mehr als 90 % (Meyer

1 Im Jahre 2004 wurden die ersten früh- bzw. kindheitspädagogischen Bachelorstudiengänge eingerichtet, seitdem ist die
Zahl der Studiengänge bis 2014 kontinuierlich gestiegen. In den letzten Jahren ist der Ausbau gestoppt worden (Autoren-
gruppe Fachkräftebarometer 2021, S. 123). Stagnierende Studierendenzahlen und finanzpolitische Gründe werden als
Gründe für diese Entwicklungen angeführt.
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2020, S. 137; statistik.arbeitsagentur 2021, S. 1; Autorengruppe Fachkräftebarometer
2021, S. 31).

In ähnlicher Weise werden für den Bereich der berufs- bzw. fachschulischen Aus-
bildung steigende Schüler:innenzahlen ausgewiesen (Autorengruppe Fachkräftebaro-
meter 2021; S. 111 ff.). Im Schuljahr 2019/2020 wurden 41.483 Erzieher:innen ausgebil-
det und ca. 21.000 Schüler:innen mit dem Abschluss Kinderpflege oder Sozialassistenz
(ebd.). Hinzu kommen noch Ausbildungen im Bereich der Heilerziehungspflege, hier
schließen jährlich ca. 19.000 Personen ihre Berufsausbildung ab (Zöller 2020, S. 17).
Trotz dieser hohen Ausbildungszahlen für soziale Tätigkeitsfelder kann der Fachkräfte-
bedarf, der sich in den nächsten Jahren auf ca. 125.000 Fachkräfte für den Bereich der
frühkindlichen Bildung sowie im Bereich der Sozialen Arbeit/Sozialpädagogik auf
18.300 Fachkräfte belaufen soll (statistik.arbeitsagentur 2021, S. 2), in nicht ausreichen-
der Weise gedeckt werden.

Die Gründe für den Fachkräftemangel in den Sozialen Diensten sind vielfältig.
Eine Ursache ist der demografische Wandel. In den nächsten Jahren gehen viele Fach-
kräfte in den Ruhestand. Gleichzeitig ist der Betreuungsbedarf von pflegebedürftigen
Menschen gestiegen. Eine weitere Triebkraft für den Fachkräftemangel ist die beruf-
liche Weiter-, Nach- und Umqualifizierung, da viele Absolvent:innen der sozialen Stu-
diengänge und fachschulischen Ausbildungen nicht „automatisch“ in den Berufsfel-
dern, für die sie qualifiziert wurden, tätig sind. Bspw. sind etliche Fachkräfte, die für
die Tätigkeitsfelder in der frühen Kindheit ausgebildet werden, nicht in der Kinder-
tagesbetreuung tätig, sondern in vielen anderen Bereichen der Kinder- und Jugend-
hilfe, wie etwa in der teilstationären oder stationären Kinder- und Jugendhilfe, als
Kinderdorfmutter/-vater, als Verfahrenspfleger:innen oder -beistand, im Kinder- und
Jugendschutz. Eine weitere Ursache ist die Diversität der Bildungsabschlüsse und der
Arbeitsfelder in den Sozialen Diensten, was dazu führt, dass sich die Suche nach einer
„passgenauen“ Fachkraft oftmals schwierig gestaltet. Hinzu kommt, dass in den So-
zialen Diensten – nicht zuletzt auch durch veränderte politische und rechtliche
Schwerpunktsetzungen – viele Dienstleistungen ausgebaut worden sind, wie bspw.
die schulischen Ganztagsangebote, die Schulsozialarbeit oder die Soziale Arbeit mit
geflüchteten Menschen. So ist eine hohe Nachfrage nach qualifiziertem Personal ent-
standen.

Um den zunehmenden Fachkräftebedarf abzufedern, sind neue Qualifizierungs-
formate entwickelt worden, wie bspw. berufsbegleitende Teilzeitausbildungen, Wei-
terbildungs- und Fernstudiengänge oder duale Studiengänge (Meyer 2020, S. 137). Im
Kontext dieser Entwicklung von neuen und veränderten Qualifizierungswegen zeigen
sich jedoch deutliche Ambivalenzen in den wissenschaftlichen und berufspraktischen
Standards (ebd.) sowie sehr wirksame berufsgruppenspezifische Geschlechterdiffe-
renzen. Offenbar werden diese in den unterschiedlichen Zulassungsvoraussetzungen
für eine Ausbildung oder ein Studium, der ungleichen Anerkennung von bereits er-
worbenen Kenntnissen, der Organisation, Dauer und in den Praxisanteilen in der
Ausbildung und Qualifizierung, im Umfang von Fort- und Weiterbildungen oder
auch hinsichtlich inhomogener Zertifizierungen durch die staatliche Anerkennung.
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Diese Differenzen sind auf die bundesländerspezifischen Vorgaben für die Zugänge
zu Ausbildungsberufen oder auch zum Studium zurückzuführen sowie auf „ökono-
mische Prozesse, die zu Statusveränderungen von Arbeitsplätzen, Berufen oder gan-
zen Branchen führen“ (Wetterer 1995, S. 208; Löther 2021, S. 4). Und auch „wenn
heute nicht mehr mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie in den vergangenen Jah-
ren ganze Berufe nur einem Geschlecht zugeordnet werden, ist das Grundmuster
relativ unverändert, aber dennoch subtiler: Es existieren Teilbereiche, die als Männer-
domänen erhalten werden“ (Kuhlmann 1999, S. 23; Friedli 2021, S. 20), wie bspw.
durch die „Images von Berufen oder Fachkulturen und Berufsbildern“ (Löther 2021,
S. 4), Einkommensperspektiven, Führungspositionen, die eher männlich dominiert
sind, oder soziale Tätigkeitsfelder, die den gesellschaftlichen „Rändern“ zugeordnet
werden. In den letztgenannten klassischen Arbeitsfeldern des Sozialwesens sind
mehrheitlich Frauen tätig, wie bspw. in der Grundversorgung (Lutz 2018, S. 62).

Gleichzeitig zeigt sich, dass private und nicht öffentliche Träger schnell auf den
Fachkräftemangel reagiert haben. Dies belegen die sich immer weiter ausdifferenzie-
renden Angebote für geförderte oder auch nicht geförderte (also privat finanzierte),
zertifizierte und nicht zertifizierte Weiterbildungen und/oder Qualifizierungsmaß-
nahmen (Meyer 2020, S. 137; Thole/Meyer 2021, S. 974). Vielfach bieten nicht mehr
nur öffentliche Träger Fort- und Weiterbildungen an, wie bspw. im Rahmen der Kin-
der- und Jugendhilfeplanung, sondern auch vermehrt private Unternehmen (ebd.).
Sichtbar werden diese Entwicklungen an der stetigen Erhöhung der Ausbildungska-
pazitäten von privaten Hochschulen sowie der Vielzahl an Fort- und Weiterbildungs-
anbietern (Meyer 2020, S. 137).

Insgesamt kann also festgehalten werden, dass ordnungspolitische Standardisie-
rungen und Regulierungen für die Qualifizierungswege in die Arbeitsfelder der So-
zialen Arbeit in nicht ausreichendem Maße gegeben sind und hier ein dringender
Handlungsbedarf besteht, um nicht nur die Lücke an Fachkräften zu schließen, son-
dern auch um die notwendige Vermittlung von berufsimmanentem Wissen an die
zukünftigen Fachkräfte sicherzustellen, analog zu den bereits vorliegenden und aus-
formulierten Standards der Fachgesellschaften (ebd.). Gleichzeitig zeigen die hier an-
geführten Befunde, dass es wohl noch etwas dauern wird, bis „die Karten“ neu ge-
mischt sind, um die Arbeitsbereiche in den sozialen Berufen sinnvoll und nachhaltig
geschlechter- und diversitygerecht auszugestalten.

Auf- und Abwertungsprozesse in der Profession und Disziplin
Sozialer Arbeit

Die Professions- und Disziplinentwicklung in der Sozialen Arbeit ist von ihren Anfän-
gen zu Beginn des 20. Jahrhunderts bis heute von Auf- und Abwertungsprozessen
geprägt (Braches-Chyrek 2013, S. 235). Oftmals werden diese Prozesse als spezifische
Formen von sozialer Beruflichkeit beschrieben (Meyer/Alsago 2021, S. 283). Sozialer
Arbeit wird die Aufgabe zugeschrieben, auf gesellschaftliche Problemlagen zu reagie-
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ren und diese zu bearbeiten. Gleichzeitig wurde aber auch schon früh die große ar-
beitsmarktpolitische Bedeutung von Sozialer Arbeit erkannt, da durch die Sozialen
Dienste nicht nur die Grundversorgung der Bevölkerung sichergestellt werden kann,
sondern durch die Abfederung und Bearbeitung von sozialen Nöten auch die nachhal-
tige Entwicklung hin zu einer wohlfahrtsstaatlichen Dienstleistungsgesellschaft ange-
stoßen wurde. Stetig eingebunden und verbunden mit sozialen Bewegungen konnten
insbesondere Frauen das Wissenschafts- und Berufsfeld der Sozialen Arbeit ausfor-
men (Braches-Chyrek 2013, S. 84 ff.). Der zu Beginn des 20. Jahrhunderts angesto-
ßene Ausbau der Disziplin und Profession Sozialer Arbeit hält bis heute an, was sich
nicht nur an den stetig steigenden Beschäftigungszahlen, ca. 395.000 sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigte im Jahr 2019 (statistik.arbeitsagentur 2021, S. 1), sondern
auch an der Ausweitung und Spezialisierung der Aufgabenprofile zeigt. Hier zu nen-
nen sind insbesondere die Arbeitsfelder des Gewaltschutzes, der Betreuung von Pfle-
gebedürftigen, der Bearbeitung von Fragen der Digitalisierung und Nachhaltigkeit so-
wie Förder-, Inklusions- und Integrationsangebote, etwa in der Schulbegleitung, der
Arbeit mit geflüchteten Menschen oder in den Frühen Hilfen. Das kontinuierliche
Beschäftigungswachstum in der Sozialen Arbeit hat zu neuen Anforderungen für pro-
fessionelles Handeln geführt. Die konkreten Ausgestaltungsmöglichkeiten von Pro-
fessionalisierungsprozessen hinsichtlich einer notwendigen Fachlichkeit, Erfahrung,
Einsichten und des Wissens über eine funktionierende Praxis zur Bewältigung von
sozialen Problemlagen werden diskursiv verhandelt. Im Zusammenhang mit den
Auswirkungen der Coronapandemie auf die Tätigkeitsfelder der Sozialen Arbeit ha-
ben sich die Debatten um die Notwendigkeit relevanter professioneller Handlungs-
modalitäten in der Sozialen Arbeit deutlich verschärft (Cloos/Lochner/Schoneville
2019, S. 2; Becker-Lenz/Braches-Chyrek/Pantucek-Eisenbacher 2022, S. 18). In der
langen Zeit der Pandemie hat sich gezeigt, dass die professionellen Handlungsab-
läufe in der Sozialen Arbeit von zunehmenden und vielfach auch neuen Paradoxien
geprägt sind, wie bspw. dem Changieren zwischen Arbeits- und Infektionsschutz, der
Veränderung von Handlungsabfolgen oder durch die Notwendigkeit des Abrufens
bzw. der Anwendung von berufsgruppenimmanenten Wissensbeständen (Meyer/
Alsago 2021, S. 284). Mit Kampagnen, wie „Wir sind unverzichtbar“, „Who cares?“,
„@dauerhaft systemrelevant“, „Soziale Arbeit ist wertvoll“, „Miteinander durch die
Krise“, „mehr braucht mehr“, „Kinder sind unschlagbar“ oder „Für die gute Sache“
wurde auf die schwierigen Arbeitssituationen aufmerksam gemacht und versucht,
aufwertende berufliche Positionierungen zu ermöglichen (Buschle/Meyer 2020,
S. 155). Ein Ergebnis dieser Entwicklungen ist, dass das Interesse an sozialen Berufen
deutlich gestiegen ist und dass Impulse für eine langfristige Fachkräftesicherung sowie
neue bzw. veränderte Karrierewege diskutiert werden (Hickmann/Malin 2022, S. 3).
Weniger untersucht und diskutiert sind jedoch nach wie vor Leitungsaufgaben, die
Führung von Teams, die Auswahl von Führungskräften und der Stellenwert von weib-
lichen Führungskräften in der Sozialen Arbeit. In diesem Zusammenhang zeigen sich
wichtige offene Fragen, Ambivalenzen und Divergenzen, die einer dringenden Klä-
rung bedürfen, wie bspw. Fragen der notwendigen Veränderungen von beruflichen

Rita Braches-Chyrek 109



Standards oder auch zukünftig zu modifizierender Tätigkeitsfelder und Arbeitsbünd-
nisse (Buschle/Meyer 20202, S. 155). Es geht darum, unterschiedliche Perspektiven zu
reflektieren, da nicht nur die Wissensvermittlung über die Diversität der Berufsberei-
che und der Beschäftigten, sondern auch hinsichtlich möglicher Sozialisations- und
Lebensbewältigungserfahrungen der sehr heterogenen Zielgruppen von sozialen Be-
rufen in den Blick genommen werden müssen. Unabdingbar ist demzufolge die Wei-
terentwicklung von Sozial-, Fach-, Methoden- und Individualwissen wie auch die
Vermittlung von selbstreflexivem, moralisch-ethischem und kommunikativem, de-
mokratieorientiertem und biografieorientiertem Wissen in der Sozialen Arbeit. In
den Fokus rücken somit die spezifischen Wissensbestände für einen notwendigen
Theorie-Praxis-Transfer, um aufwertende professionspolitische Positionierungen der
Fachkräfte in der Sozialen Arbeit zu ermöglichen.

Trotz der strategischen Bedeutung dieser gewichtigen Verhältnisbestimmungen
von gesellschaftlicher Anerkennung und der Legitimation von professionellem Han-
deln durch die Vermittlung von berufsgruppenspezifischem Wissen und der damit
verbundenen möglichen Einnahme von beruflichen Positionierungen sind die Struk-
turbedingungen der Arbeits- und Tätigkeitfelder in der Sozialen Arbeit höchst diffe-
rent und haben erhebliche Auswirkungen auf die Beschäftigungsbedingungen der
professionell Tätigen. Während in der Coronakrise denjenigen Fachkräften mit unbe-
fristeten Arbeitsverträgen, einem geregelten Beschäftigungsumfang und einer Ent-
lohnung, die sich an Tarifverträge anlehnt, wie bspw. in größeren Organisationen mit
etablierten Strukturen und einer betrieblichen Vertretung sowie einer Tätigkeit in Ar-
beitsfeldern, in denen eine Umstellung auf die veränderten Arbeitsweisen, wie bspw.
Homeoffice, digitale Kontakt- und Handlungsmodi, möglich war, neue Formen der
Selbstorganisation und die Einbindung von digitalen Tools in die Handlungsabläufe
vielfach gut gelungen sind, gilt dies nicht für diejenigen Arbeitszusammenhänge, die
eher als „randständig“ bezeichnet werden. Diese sind häufig von prekären, atypischen
Beschäftigungsbedingungen gekennzeichnet. Hier lassen sich deutliche Abwertungs-
prozesse feststellen, die sich nicht nur in Abwanderungsbewegungen oder dem Be-
rufswechsel von Fachkräften zeigen, sondern auch in der nach wie vor geringen Ent-
lohnung und der Zunahme von Mehrfachbelastungen (Lott/Hobler et al. 2022, S. 5).
Neben der Bewältigung der stetig steigenden Anforderungen im eigenen Arbeitsfeld
und der sich weiter verschärfenden Arbeitsbedingungen, wie bspw. durch die Abfede-
rung von Krankenständen, Kontaktbeschränkungen, die Übernahme von neuen Ver-
antwortungsbereichen usw., mussten auch erhöhte private Care-Anforderungen in
der Coronapandemie bewältigt werden. Diese werden zusammengefasst mit den
Stichworten Gender Care Gap und Gender Time Gap. Hier zu nennen ist die Über-
nahme von Betreuungs-, Erziehungs-, Bildungs- und Versorgungsarbeiten sowie -zei-
ten im Lockdown, da hier ganz individuell und in privater Zuständigkeit Kita- und
Schulschließungen, die Schließung von Ferien- und Freizeiteinrichtungen und teil-
weise auch von Versorgungs- und Schutzeinrichtungen zu bewältigen waren (Zucco/
Lott 2021, S. 17).
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Mit dem systematischen Entwurf von Programmen zur Arbeitskräftegewinnung
und -sicherung in der Sozialen Arbeit wird versucht, diese Entwicklungen abzufe-
dern. Fort- und Weiterbildungs- sowie Fernstudiumsangebote für die Arbeit mit Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen2, in den Bereichen der Organisation und des
Managements, der Vernetzung und des Sozialraums, der Arbeit in Unterstützungs-
systemen oder der Wissenschaft und Forschung sollen es ermöglichen, die notwendi-
gen Fachkräfte für die professionelle Praxis zur Verfügung zu stellen. Gleichfalls sind
Programme zur Arbeitskräftegewinnung entstanden, die ausschließlich geschlecht-
lich codiert sind, wie bspw. „Männer in die Soziale Arbeit“ oder „Männer in Kitas“
(bmfsfj 2015, S. 88; Dinges 2020, S. 8).

Insgesamt zeigt sich jedoch, dass diese Kampagnen und Programme nur bedingt
erfolgreich sind. Die Gründe dafür sind vielfältig. Als äußerst hemmend werden die
begrenzten Verdienst- und Aufstiegschancen, die geschlechtertypischen Arbeitsberei-
che und Tätigkeitsaufteilungen in der Sozialen Arbeit angesehen. Weiterhin wirken
sich nach wie vor Vorurteile sowie die vielfach „homosoziale Rekrutierung und männ-
liche Routinen“ in den Arbeits- und Kommunikationswegen erschwerend auf die
langfristige Fachkräftesicherung aus (Burel 2020, S. 4). Und gleichfalls verschärft wer-
den die hier skizzierten dynamischen und überaus komplexen sowie differenten Ge-
mengelagen der Ab- und Aufwertungsprozesse in der Sozialen Arbeit durch die diszi-
plinäre Selbstrekrutierung.

Akademische Fachkräftesicherung

Die Maßnahmen, die der Wissenschaftsrat zur Personalgewinnung und -entwicklung
für die Disziplin der Sozialen Arbeit vorschlägt, wie bspw. die Förderung von Promotio-
nen von Absolvent:innen der Hochschulen für angewandte Wissenschaft, transparente
und wettbewerbsorientierte Auswahlverfahren, systematische Karrierebegleitung, Stär-
kung der Karrierewege oder Unterstützung beim Erwerb weiterer Berufungsvorausset-
zungen, sind keine neuen Strategien, sondern sie wurden schon vielfach in der Gleich-
stellungspolitik erprobt (Lott/ Hobler/Pfahl/Unrau 2022). Grundvoraussetzung für die
akademische Fachkräftesicherung in der Sozialen Arbeit ist der Ausbau von Masterstu-
diengängen sowie Promotionsmöglichkeiten. Die bisherigen Perspektiven der Indivi-
dualpromotion, bspw. im Rahmen einer Tätigkeit als wissenschaftliche Mitarbeiterin
oder wissenschaftlicher Mitarbeiter an Hochschulen, Forschungseinrichtungen und/
oder Universitäten, mit einem Promotionsstipendium durch eine Stiftung oder beson-
dere Förderprogramme, wie etwa in Bayern durch die Landesgleichstellungskonferenz,
sind stark ausgebaut worden. Weitere Optionen zur Promotion sind durch Promotions-
studiengänge oder -programme, Graduiertenschulen oder -kollegs eröffnet worden.

2 Beispielhaft zu nennen sind die Ausbildungen zur Supervisorin bzw. zum Supervisor, für Schwerpunkte in der Beratung
und Familienbildung, als Traumapädagogische Fachberater:innen, als psychosoziale Prozessbegleiter:innen, als Fach-
oder Betriebswirte für das Erziehungs- und Sozialwesen, als Fachlehrer:innen für Sonderschulen und Fachschulen der
Sozialpädagogik, als Kinder- und Jugendcoach.
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Deutlich wird an dieser Zusammenschau, dass stetige Erweiterungen der Promotions-
wege stattfinden, die jedoch nach wie vor sehr eng verwoben sind mit Diskussionen
über die „richtige“ Auswahl der Kandidat:innen, der Gestaltung von Promotionswegen
und möglicher Erfolgsgarantien (Ladenthin 2022, S. 616). Verwoben mit Debatten um
die Auflösung der universitären Monopolstellung beim Promotionsrecht (Heil 2021,
S. 1) zeigen sich starke Abwertungsprozesse, indem dann von einer Promotion „light“
gesprochen wird, wenn Hochschulen für angewandte Wissenschaften in Promotions-
prozesse involviert sind (Pfister 2019). Trotz der hier skizzierten kontroversen Diskus-
sionen und Stellungnahmen unterstützen länderpolitische Entscheidungen die Verlei-
hung des Promotionsrechtes an Organisationseinheiten von „forschungsstarken“
Hochschulen für angewandte Wissenschaften (Pautsch 2019, S. 176 ff.; 2020, S. 1; Weg-
ner 2022, S. 24; Wissenschaftsrat 2022). Durch Zukunftsprogramme, Förderlinien zur
Bildung des wissenschaftlichen Nachwuchses, zur Profil- und Strukturbildung, zur
Strategiefähigkeit, zu Forschungsstrategien und überregionaler Vernetzung, durch In-
novations- und Karrierecenter konnten neue Orte strukturierter Promotion, die je nach
Bundesland sehr unterschiedlich ausgestaltet werden, entstehen:

Kooperative Promotionsmöglichkeiten nach Bundesländern (eigene Darstellung)3Tabelle 1:

Baden-Württemberg Promotionsverband der Hochschulen für angewandte Wissenschaften
(21 staatliche und 3 kirchliche Hochschulen)

Bayern BayWiss Verbundkolleg Sozialer Wandel

Berlin Kooperatives Promotionszentrum Berlin

Brandenburg Kooperatives Promotionskolleg der Technischen Hochschule Branden-
burg

Bremen Promotionskolleg zur Qualitätssicherung von Promotionen

Hamburg Kooperatives Promotionskolloquium

Hessen Promotionszentrum Soziale Arbeit (Hochschule Darmstadt, Frankfurt
University of Applied Sciences, Hochschule Fulda Hochschule Rhein
Main)4

Mecklenburg-Vorpommern Graduiertenforum an der Hochschule Neubrandenburg

Niedersachsen Niedersächsisches Promotionsprogramm

Nordrhein-Westfalen Promotionskolleg NRW5

Rheinland-Pfalz Forschungskolleg Rheinland-Pfalz

Saarland Kooperative Promotionsverfahren (Individualpromotionen und struktu-
rierte Programme)

3 s. zur Diskussion und rechtlichen Rahmung des Promotionsrechts an Hochschulen für angewandte Wissenschaften
Hendricks 2018, S. 968, Hochschullehrerverband 2021; 2022 sowie die Positionen der Hochschulrektorenkonferenz 2018;
Alberts/Marthaler 2020, S. 594.

4 Von einer unabhängigen wissenschaftlichen Kommission wurde das Promotionszentrum Soziale Arbeit positiv evaluiert
und kann nun verstetigt werden.

5 s. die ausführliche Stellungnahme des Wissenschaftsrates vom 08.07.2022.
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(Fortsetzung Tabelle 1)

Sachsen Einrichtung eines landesweiten Promotionskollegs

Sachsen-Anhalt Promotionszentrum (Hochschulen Anhalt, Harz, Magdeburg Stendal,
Merseburg)

Schleswig-Holstein Promotionskolleg Schleswig-Holstein (Universität und FH Kiel, FH und
Uni Lübeck, FH Westküste, Hochschule und Universität Flensburg)

Thüringen NetzKooP Thüringer Netzwerk für Kooperative Promotionen (BU Wei-
mar, EAH Jena, FH Erfurt, FSU Jena, HS Nordhausen, HS Schmalkalden,
TU Ilmenau, Uni Erfurt)

Gleichfalls sind in der disziplinären Verortung der Sozialen Arbeit Geschlechterfragen
überaus relevant. Der Frauenanteil an Promotionen liegt an den Hochschulen für an-
gewandte Wissenschaften unter dem Frauenanteil an den Promotionen insgesamt (Lö-
ther 2018, S. 13; WBS Gruppe 2019; Löther 2021, S. 16)6. Dieser Befund erstaunt sehr, da
nicht nur mehrheitlich Frauen Soziale Arbeit studieren, ihre Abschlüsse besser sind,
sondern sie auch vermehrt Interesse an Forschung zeigen (Burel 2020, S. 14; Löther
2021, S. 16). Frauen gelten als Bildungsgewinnerinnen (Burel 2020, S. 5). Wissenschaft-
lich Beschäftigte an Hochschulen für angewandte Wissenschaften sind vermehrt weib-
lich, zwischen 2005 und 2014 haben sich die Zahlen vervierfacht, auf ca. 42 %, davon
promovieren jedoch im Verhältnis wenig (Löther 2018, S. 13). Ebenso ist der Professo-
rinnenanteil mit 22 % an den Hochschulen für angewandte Wissenschaften niedriger
als an Universitäten (23 % Frauen) und gleichfalls sind deutlich mehr Frauen in befris-
teten Beschäftigungsverhältnissen und geringeren Besoldungsgruppen tätig (ebd.).
Dies belegen neuere Zahlen zum sog. Gender-Pay-Gap und zum Glass-Ceiling-Index
(Löther 2021, S. 16, Rudnicka 2022; Burel 2020, S. 3). Zwar steigt der Frauenanteil an
Berufungen, jedoch sind Frauen in den hochschulischen Führungspositionen, bspw.
Dekanat und anderen Leitungsfunktionen, deutlich unterrepräsentiert und dies trotz
aller Sensibilisierungs- und Fördermaßnahmen (Schermund 2019, S. 2; Löther 2021,
S. 18 ff.). „Die gläserne Decke gibt es nicht, weil Frauen kein Stimmtraining hatten, son-
dern, weil eine Gruppe ihre Macht nicht teilen will. Oft macht sie das nicht einmal
bewusst. Es ist ein gesellschaftliches Problem. Bestimmte Rollenbilder stecken noch
immer in unseren Köpfen. Daher ist es auch so wichtig, die Probleme nicht auf die
Frauen abzuwälzen, die an Stimme, Verhalten und Zeitmanagement arbeiten und
wenn es nicht funktioniert, sind sie schuld. Es geht vor allem darum, dass sich Männer
für Frauen engagieren – erst recht im Wissenschaftssystem, das den Anspruch hat, die
Gesellschaft nach vorne zu bringen“ (Schermund 2019, S. 2; Burel 2020, S. 17). Er-
schwerend für eine wissenschaftliche Karriere an einer Hochschule für angewandte
Wissenschaft sind aber auch strukturellen Bedingungen, wie bspw. soziale Belastun-
gen, Vereinbarkeitsproblematiken sowie der mehrfache Sektorenwechsel. Die Promo-
tion findet i. d. R. an einer Universität oder im Kontext der universitären Kooperation

6 In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, dass bisher nicht für alle Bundesländer Zahlen zum Gender-Pay-Gap
bei Professor:innen vorliegen und auch keine Befunde über die geschlechtsspezifischen Nutzungsmöglichkeiten von
hochschulischen Ressourcen (bspw. Mitarbeiter:innenstellen, Sachmittel usw.).

Rita Braches-Chyrek 113



statt. Zusätzlich ist eine mehrjährige berufliche Tätigkeit außerhalb der Hochschule
nachzuweisen. Dies bedeutet für die akademische Fachkräfteausbildung an den Hoch-
schulen für angewandte Wissenschaften, dass der Nachweis von wissenschaftlichen
Grundlagen und praxisorientiertem sowie bedarfsgerechtem Wissen zu erbringen ist,
welches sich in der anwendungsbezogenen Lehre und in Forschungsprojekten wider-
spiegeln soll. Vielfach werden intensive und umfängliche Praxiskontakte vorausgesetzt
und eingefordert. Und auch in den hochschulischen Arbeits- und Tätigkeitsbereichen
zeigen sich umfangreiche Abwertungsprozesse, wie bspw. „prekarisierte Anstellungs-
verhältnisse – ständig wiederkehrende Befristungen, Hochschullehrer:innengehälter
am unteren Tabellenende, deutlich höhere Lehrdeputate – bei geringen Mitsprache-
möglichkeiten“ (Meyer 2020, S. 138).

Diese Befunde machen deutlich, dass die vielfach eingeforderte fachliche und per-
sonelle Durchlässigkeit zwischen Universitäten, Fachhochschulen und Forschungsein-
richtungen nach wie vor nicht gegeben ist und ebenso zeigt die „Leaky Pipeline“ (Löther
2021, S. 21), dass die hochschulischen Qualifikationswege von Frauen und Männern
nach wie vor von Geschlechterungleichheiten geprägt sind. Die Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften streben zwar eine Veränderung ihrer Aufgabenfelder hin zu
Forschung und Promotion an, die erforderlichen Lehrentlastungen oder andere For-
men von Anreizen ermöglichen sie i. d. R. ihren Professor:innen aber nur in einem
sehr geringem Umfang. Daher lässt sich festhalten, dass substanzielle Strukturen feh-
len, die eine gleiche Teilhabe und diversitätsbewusste Fortschritte in der akademischen
Fachkräfteausbildung ermöglichen würden.

Neue Qualifizierungs- und Berufswege in der Sozialen
Arbeit?!

Insgesamt kann daher zusammenfassend dokumentiert werden, dass den zukünftigen
Anforderungen an die je unterschiedlichen Qualifikationswege in die Berufs- und Tä-
tigkeitsfelder der Sozialen Arbeit durch Restrukturierungen auf mehreren Ebenen
begegnet werden muss (Braches-Chyrek 2021a; 2021b). Es wird darum gehen, die ge-
sellschaftlichen Bedarfe nach Fachkräften für die Sozialen Berufe mit professionspoliti-
schen Positionierungen zu verbinden, um berufsimmanentes Wissen als auch profes-
sionelle Handlungsfähigkeit nachhaltig sicherzustellen und gleichzeitig monetäre
Anerkennungen überzeugend einzufordern. Da davon ausgegangen werden kann,
dass auch zukünftig ad hoc disruptive Arbeitsumgebungen entstehen werden, wie
bspw. in der Coronapandemie, müssen neue Strategien entwickelt werden, um auf
diese Entwicklungen adäquat reagieren zu können. Demzufolge sind unterschiedliche
Perspektiven zu reflektieren, um mit Bezug zur Wissenschafts- und Berufsfeldorientie-
rung in der Sozialen Arbeit angemessene legitimierte Handlungsempfehlungen reali-
sieren zu können, die dazu beitragen, Diversity-Effekte zu minimieren. „Es braucht
mehr (gesetzliche, ökonomische und individuelle) Anreize, Frauen in Führungsposi-
tionen zu bewegen, zu halten und sichtbar zu machen. Es braucht Zugang zu IT, Bil-
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dung und ‚männerdominierten‘ Berufen sowie eine Kombination von ‚soft rewards‘
(z. B. persönliches Feedback) und‘„hard rewards‘ (z. B. Beförderungen)“ (Burel 2020,
S. 6)7. Aufgrund der großen Heterogenität in den beruflichen und akademischen He-
rausforderungen hinsichtlich der zukünftigen Fachkräftesicherung in der Sozialen Ar-
beit, der steigenden Unsicherheit in Organisationssystemen und der sich temporal ver-
ändernden Handlungsaufforderungen in den Arbeits- und Tätigkeitsfeldern ist es
dringend geboten, strukturell verursachte geschlechterdiskriminierende Mechanis-
men zu überwinden (ebd., S. 2). Hier zu nennen sind gesellschaftliche und ökono-
mische Sensibilisierungsmechanismen, um den verfestigten Strukturen des Gender-
Pay-Gaps, Gender-Time-Gaps und Gender-Care-Gaps sowie organisationsspezifischen
Faktoren, wie etwa fehlender Zugang zu informellen Netzwerken, Intransparenz oder
unflexible Arbeitsroutinen, entgegenzuwirken. Daher ist es unabdingbar, sich Bünd-
nispartner für geschlechter- bzw. diversitätspolitische Forderungen zu suchen (Kuhl-
mann/Kolip 2005, S. 227; Löther 2021, S. 21), um diese in professionspolitische Positio-
nierungen, in rechtliche Verpflichtungen und Praxiskonzepte zu übersetzen.
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Hauswirtschaft in Zeiten von Corona –
Ergebnisse einer Interviewstudie mit
hauswirtschaftlichen Fachkräften

Julia Kastrup und Alexandra Brutzer

Abstract

Die Covid-19-Pandemie hat gezeigt, dass das Funktionieren unserer Gesellschaft nicht
nur durch akademisch ausgebildete Fachkräfte getragen wird, sondern auch durch
nicht akademische Fachkräfte, wie z. B. Kranken- und Altenpflegekräfte, Fachkräfte in
Kitas, Sozialarbeiter:innen oder Reinigungskräfte (Thiessen 2020, S. 20; Meier-Gräwe
2020, S. 3). Hauswirtschaftliche Fachkräfte, die häufig an der Nahtstelle zu systemrele-
vanten Bereichen tätig sind, sind ebenso von den Herausforderungen der Coronapan-
demie betroffen. Vor diesem Hintergrund werden im vorliegenden Beitrag erste Er-
kenntnisse zu den Herausforderungen für die Hauswirtschaft durch die Pandemie
überblicksartig dargelegt und mit Ergebnissen einer eigens durchgeführten Inter-
viewstudie untermauert.

Schlagworte: Hauswirtschaft, Coronapandemie, Care Work

Abstract

The COVID-19 pandemic has shown that the functioning of our society is not only
supported by academically trained professionals, but also by non-academic profes-
sionals, such as nurses and geriatric nurses, professionals in daycare centers, social
workers or cleaning personnel (Thiessen 2020, p. 20; Meier-Gräwe 2020, p. 3). Home
economic professionals, who often work at the interface to systemically relevant sec-
tors, are also affected by the challenges of the coronavirus pandemic. Against this
background, this article provides an overview of the initial findings on the challenges
posed to home economics by the pandemic and substantiates them with the results of
an interview study conducted specifically for this purpose.

Keywords: Home Economics, Corona Pandemic, Care Work

1 Einleitung

Mit dem weltweiten Ausbruch von Covid-19 ist auch der breiten Öffentlichkeit deutlich
geworden, dass das Funktionieren unserer Gesellschaft nicht nur durch akademisch
ausgebildete Fachkräfte getragen wird, sondern z. B. auch durch Kranken- und Alten-



pflegekräfte, Fachkräfte in Kitas, Sozialarbeiter:innen oder Reinigungskräfte (Thiessen
2020, S. 20; Meier-Gräwe 2020, S. 3). Zu den sogenannte systemrelevanten Berufen zäh-
len Berufe aus dem Gesundheitswesen, der Grund- und Lebensmittelversorgung, der
öffentlichen Verwaltung, der Verkehrs- und IT-Infrastruktur, Sozialarbeits- und Erzie-
hungsberufe, Reinigungs-, Hygiene- und Berufe im Bereich der Inneren Sicherheit
(Schrenker/Samtleben/Schrenker 2021, S. 12). Auch wenn die Hauswirtschaft nicht ex-
plizit in den Listen der systemrelevanten Berufe auftaucht (z. B. BIBB, o. J.), sind haus-
wirtschaftliche Fachkräfte häufig an der Nahtstelle zu systemrelevanten Bereichen, ins-
besondere der Pflege, tätig. Damit sind auch Beschäftigte in der Hauswirtschaft von den
Herausforderungen der Coronapandemie betroffen, z. B. im Bereich der Reinigung,
Hygiene oder Speisenversorgung.

Im Mittelpunkt der hauswirtschaftlichen Berufe steht die Verknüpfung von haus-
wirtschaftlichen Versorgungsleistungen (z. B. Speisenversorgung) mit hauswirtschaft-
lichen Betreuungsleistungen (z. B. Hilfe bei der Essenseinnahme). Damit können diese
Berufe dem Bereich Care Work zugeordnet werden (Brutzer/Kastrup/Kettschau 2018,
S. 190). Zu den hauswirtschaftlichen Berufen zählen neben dem dualen Ausbildungs-
beruf Hauswirtschafter:in mit seinen zugeordneten Weiterbildungsberufen (vor allem
Hauswirtschaftsmeister:in, hauswirtschaftliche/hauswirtschaftlicher Betriebsleiter:in)
auch der Fachpraktiker:innenberuf (ebd., S. 191), denn Care-Arbeit umfasst auch die
Grundpflege, die hauswirtschaftliche Basisversorgung, Unterstützung in der Alltagsge-
staltung, in der sozialen Teilhabe etc. (Feulner/Maier-Ruppert 2014, S. 111). Mit ihrer
breiten Aufgabenpalette rund um die alltägliche Versorgung und Betreuung von Men-
schen in sozialen Kontexten kommt den hauswirtschaftlichen Berufen zudem eine
wichtige Rolle bei der Deckung wachsender Dienstleistungsbedarfe zu. Die gesamte
Verknüpfung von alltagsnaher Versorgung und Betreuung beinhaltet ein breites Spek-
trum von Aufgaben und Kompetenzen. Dabei können Fachkräfte ambulant, teilambu-
lant oder in Einrichtungen stationär tätig sein (Feulner/Sobotka 2021, S. 51).

Es liegen erste Erkenntnisse zu den Herausforderungen von Care Work in Zeiten
von Corona im Allgemeinen sowie für die hauswirtschaftlichen Berufe im Spezifischen
vor. So hat das Kompetenzzentrum Bayern in zwei aufeinander aufbauenden Befra-
gungen in den Jahren 2020 und 2021 (KoHW 2020; 2021) bereits Daten zum hauswirt-
schaftlichen Arbeitsmarkt in Zeiten der Corona-Pandemie erhoben, mit dem Ziel, den
Wert hauswirtschaftlicher Arbeit und die Bedeutung der Systemrelevanz hauswirt-
schaftlicher Berufe aufzuzeigen. Diese allgemeinen und spezifischen Erkenntnisse
werden im Folgenden aufgezeigt, bevor dann Ergebnisse einer eigens durchgeführten
Interviewstudie mit hauswirtschaftlichen Fachkräften dargestellt werden, die neben
den Herausforderungen vor allem auch ein mögliches Spannungsverhältnis zwischen
den Auswirkungen von Corona und dem Anspruch der Hauswirtschaft als personenbe-
zogene Dienstleistung in den Blick nehmen. Erhoben wurde auch, inwiefern Corona
die Digitalisierung in der Hauswirtschaft vorangetrieben hat und inwiefern sich die
Sichtbarkeit der Hauswirtschaft in der Gesellschaft verbessert hat. Im Anschluss wer-
den die Ergebnisse, vor allem unter dem Aspekt der Sichtbarkeit, diskutiert.
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2 Bedeutungszuwachs von Care Work in Zeiten von
Corona

Care Work bezieht sich im Sinne von sorgender Arbeit auf personenbezogene Dienst-
leistungsberufe, die i. d. R. in den Berufsfeldern Ernährung und Hauswirtschaft, Ge-
sundheit und Pflege sowie Erziehung und Soziales angesiedelt sind und sich mit der
Herausbildung des deutschen Berufsbildungssystems um die Wende des 20. Jahrhun-
derts als sogenannte Frauenberufe entwickelt haben (Friese 2018, S. 9). Auch die
SAHGE-Berufe (SA: Soziale Arbeit, H: Hauswirtschaft/haushaltsnahe Dienstleistun-
gen, G: Gesundheit/Pflege, E: Erziehung), ursprünglich von Mergner als Pendant zu
den MINT-Berufen eingeführt und durch die Sachverständigenkommission des Zwei-
ten Gleichstellungsberichtes um die hauswirtschaftlichen Berufe/haushaltsnahen
Dienstleistungen erweitert, führen die Berufe der erwerbsförmigen Sorgearbeit (Care
Work) unter einem Dach zusammen und stellen so deren Interdependenz heraus
(Sachverständigenkommission 2017, S. 86). Während MINT-Berufe von breiten Bevöl-
kerungskreisen als innovativ und produktiv angesehen werden, werden die der Care
Work zugeordneten Berufe häufig als Konsumtion und Belastung öffentlicher Haus-
halte bewertet, obwohl sie einen bedeutenden Arbeitsmarkt darstellen und neben ihrer
reproduktiven Funktion auch Steueraufkommen und Kaufkraft sichern (ebd., S. 36). In
den häufig unter- oder gar unbezahlten Berufen und „Jobs“ ist ein hoher Anteil an Teil-
zeitbeschäftigten mit kaum existenzsichernden Löhnen tätig (Thiessen 2020, S. 22).
Gleichzeitig wird aber auch die Bedeutung hauswirtschaftlicher Dienstleistungen so-
wie der wachsende Arbeitsmarkt, z. B. aufgrund des demografischen Wandels oder der
Veränderung von Familienstrukturen (Friese 2018, S. 20 f.) immer wieder betont.

Mit dem weltweiten Ausbruch von Covid-19 sind die Care Work leistenden Fach-
kräfte stärker in den Blick gerückt. Sie wurden als unverzichtbar bezeichnet (Thiessen
2020, S. 20). Die Bewertung als „systemrelevant“ erfolgte auf politischer Ebene aller-
dings erst nach großen Protesten der Wohlfahrtsverbände, waren die Träger sozialer
und pflegerischer Angebote doch zunächst vom Rettungsschirm ausgenommen
(ebd., S. 24). Schließlich ist ins Bewusstsein gelangt, dass die „Arbeiten der Gesund-
heitsversorgung, die Betreuung von Kindern und gebrechlichen Menschen, die Sorge
für Tiere und Pflanzen, die Sorge für die tägliche Nahrung, für Sicherheit und Hygi-
ene die Basis für menschliche Gemeinschaften bilden, weil wir alle auf die Fürsorge
durch andere angewiesen sind“ (Denknetz 2020, S. 4).

3 Stellenwert der Hauswirtschaft in Zeiten von Corona

Im Mittelpunkt der hauswirtschaftlichen Berufe steht die Verknüpfung von hauswirt-
schaftlichen Versorgungsleistungen (z. B. Speisenversorgung) mit hauswirtschaft-
lichen Betreuungsleistungen (z. B. Hilfe bei der Essenseinnahme). Damit können diese
Berufe mit Aufgaben der Care Work bezeichnet werden (Brutzer/Kastrup/Kettschau
2018, S. 190). Mit ihrer breiten Aufgabenpalette rund um die alltägliche Versorgung und
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Betreuung von Menschen in sozialen Kontexten kommt den hauswirtschaftlichen Be-
rufen zudem eine wichtige Rolle bei der Deckung wachsender Dienstleistungsbedarfe
zu. Die gesamte Verknüpfung von alltagsnaher Versorgung und Betreuung beinhaltet
ein breites Spektrum von Aufgaben und Kompetenzen. Dabei können Fachkräfte am-
bulant, teilambulant oder in Einrichtungen stationär tätig sein (Feulner/ Sobotka 2021,
S. 51).

Auch wenn die Hauswirtschaft während der Coronapandemie nicht explizit in
die Liste der systemrelevanten Berufe aufgenommen wurde (s. z. B. BIBB o. J.), zeigt
jedoch die Praxis, dass die Hauswirtschaft ein wichtiges Fundament unserer Gesell-
schaft ist und hauswirtschaftliche Fachkräfte häufig an der Nahtstelle zu systemrele-
vanten Bereichen tätig sind. So betont bspw. der niedersächsische Staatssekretär Prof.
Dr. Theuvsen in einem Interview im Rahmen der Jahrestagung der Deutschen Gesell-
schaft für Hauswirtschaft (dgh) den Beitrag der Hauswirtschaft bei der Umsetzung
der Qualitätsstandards der Deutschen Gesellschaft für Ernährung (DGE), wenn es
darum geht, in Einrichtungen der Gemeinschaftsverpflegung eine ausgewogene Er-
nährung und Hygiene sicherzustellen (dgh 2021, S. 9).

Die Hauswirtschaft als moderner Dienstleistungsberuf weist eine hohe Affinität
zu verwandten Ausbildungsberufen auf, z. B. Pflegefachmann/-frau, Koch/Köchin, die
neben der Erbringung von Versorgungsleistungen (z. B. Nahrungszubereitung, Wä-
schepflege, Hausreinigung) ebenso umfassende Betreuungs- und Beratungsleistun-
gen in den Blick nehmen. Eine klare räumliche und organisatorische Trennung zu an-
grenzenden Berufsfeldern ist demzufolge nur bedingt möglich (Brutzer 2014, S. 132 f.).
Obwohl das Handlungsfeld ähnlich ist, genießen die „artverwandten“ Berufsgruppen
einen besseren gesellschaftlichen Stellenwert im Vergleich zur Hauswirtschaft. Hinter-
grund für diesen Umstand sind zum einen historisch gewachsene Strukturen, die
Hauswirtschaft noch immer in Verbindung mit traditionellen Dienstmädchentätigkei-
ten bringen (Friese 2010, S. 48 ff.), aber auch die Nähe zur unbezahlten Hausarbeit und
die damit einhergehende Vorstellung einer „Allerweltstätigkeit“ sowie der Umstand,
dass hauswirtschaftliche Dienstleistungen nach wie vor im hohen Maß durch an- und
ungelernte Arbeitskräfte erbracht werden – nicht selten im Schwarzarbeitssegment
(Brutzer 2014, S. 132 f., Werner 2021, S. 102). Selbst hauswirtschaftliche Leitungsfunk-
tionen werden häufig von nicht einschlägig qualifizierten Mitarbeitenden übernom-
men, weil es an gut qualifizierten Fach- und Führungskräften in der Hauswirtschaft
fehlt. Bislang haben lediglich zwei Bundesländer in Pflegeeinrichtungen und Einrich-
tungen des Gesundheitswesens eine Fachkraftquote für Hauswirtschaft eingeführt
(Werner 2021, S. 102).

Der hauswirtschaftliche Arbeitsmarkt in Zeiten von Corona mit all seinen He-
rausforderungen wurde vom Kompetenzzentrum Bayern in zwei aufeinanderfolgen-
den teilstandardisierten Erhebungen über einen Fragebogen in den Blick genommen.
Dabei ging es auch um Lösungsansätze, Wünsche der Fachkräfte und die Auswirkun-
gen auf die Entwicklungen des Arbeitsmarktes und Arbeitsalltages. Die erste Befra-
gung erfolgte im Juni 2020, die zweite im Februar/März 2021.

In der ersten Erhebung, zu Beginn der Pandemie, wurde deutlich, dass sich die
häufigsten Herausforderungen auf die konkrete Umsetzungsebene von Arbeitspro-
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zessen beziehen, wie z. B. eine Mehrarbeit durch mehr Reinigungs- und Desinfek-
tionsmittel, ein erhöhtes Wäscheaufkommen, die Beachtung und Umsetzung von
Abstandsregeln oder der Umgang mit Risikogruppen. Weitere Herausforderungen
bezogen sich auf das Tragen der Mund-Nasen-Bedeckung, die einerseits physisch be-
einträchtigt, gleichzeitig aber auch die Kommunikation einschränkt. Auch die psychi-
sche Belastung durch allgemeine Ängste und Unsicherheiten bei Mitarbeiter:innen,
Schüler:innen, Klient:innen und Bewohner:innen wird als eine häufige Herausforde-
rung in den Einrichtungen genannt. Insgesamt wurden neun Ergebnisbereiche iden-
tifiziert (KoHW 2020, S. 41 ff.):

1. Bedürfnis der Beschäftigten, über die Arbeit mit Corona ins Gespräch zu kom-
men

2. Ängste
3. Hoffnung auf steigende Anerkennung durch die Pandemie
4. Bessere Organisation und Unterstützung durch vorgesetzte Stellen (Vorgesetzte

und Entscheidungsträger in der Politik)
5. In Seniorenheimen arbeitet das Leitungspersonal an der Belastungsgrenze
6. Herausforderungen in Behinderteneinrichtungen bleiben unspezifisch
7. In Krankenhäusern geht es um gelingende Kommunikation
8. Hauswirtschaftliche Dienstleister:innen thematisieren den Organisationsauf-

wand, nicht die wirtschaftlichen Folgen
9. Hauswirtschafter:innen an Bildungseinrichtungen kämpfen mit den gleichen

Problemen wie Lehrer:innen anderer Fächer

Auf Grundlage der Ergebnisse wurden folgende Empfehlungen formuliert (KoHW
2020, S. 48 f.):

• Mit den Fachkräften im Gespräch bleiben, z. B. in Form von Fachgremien
• Einstellung von qualifiziertem Fachpersonal und mehr Qualifizierungsangebote
• Verstärkte Zusammenarbeit der Akteure innerhalb der Einrichtungen sowie auf

Landesebene (z. B. Koordinationsstelle)
• Mehr Transparenz und Sensibilisierung für vorhandene Gremien/Netzwerke

In der zweiten Erhebung wurden vor allem die Veränderungen seit dem Beginn der
Pandemie erhoben. Die Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen (KoHW
2021, S. 7):

• Die Angst vor Ansteckungen im beruflichen Umfeld scheint, u. a. aufgrund bes-
serer Informationsmöglichkeiten und besserer Ausstattung mit PSA, gesunken
zu sein.

• Informations- und Kommunikationswege zwischen den Befragten und Behör-
den, Gesetzgebern und betriebsinternen Partnern scheinen inzwischen besser
zu funktionieren. Ausnahmen gibt es in den Bereichen der hauswirtschaftlichen
Dienstleistungen und im Lehrbetrieb. Dort scheinen die Informationswege häu-
fig noch nicht optimal geklärt zu sein.
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• Ein Ergebnis der ersten Umfrage war, dass vor allem das Leitungspersonal von
Senioreneinrichtungen an der Belastungsgrenze arbeitet. Dieser Druck scheint
abgenommen zu haben.

• Bei Anbietern haushaltsnaher Dienstleistungen rücken nach der Sorge um die
zu versorgenden Personen langsam auch finanzielle Sorgen in den Blick.

4 Interviewstudie zur Situation der hauswirtschaftlichen
Arbeitswelt in Zeiten der Coronapandemie

In Anlehnung an die vorliegenden Erkenntnisse und Ergebnisse der beiden Studien
des Kompetenzzentrums Hauswirtschaft in Bayern (KoHW 2020; 2021), die beide als
Fragebogenerhebungen konzipiert waren, wurde mit einer qualitativ ausgerichteten
Studie Expert:inneninterviews (Helfferich 2019) mit hauswirtschaftlichen Fach- und
Führungskräften geführt, die neben den Herausforderungen im bisherigen Verlauf
der Pandemie vor allem ein mögliches Spannungsverhältnis zwischen den Auswir-
kungen von Corona und dem Anspruch der Hauswirtschaft als personenbezogene
Dienstleistung fokussieren. Es wurde erhoben, inwiefern Corona die Digitalisierung
in der Hauswirtschaft vorangetrieben hat und ob die Pandemie zur besseren Sichtbar-
keit der Hauswirtschaft beigetragen hat.

4.1 Planung und Durchführung der Interviewstudie
Insgesamt wurden neun problemzentrierte Interviews aus verschiedenen Einrichtun-
gen in ganz Deutschland geführt. Die Befragten weisen sowohl unterschiedliche Qua-
lifikationen als auch Positionen auf. Neben Hauswirtschafter:innen und Meister:in-
nen konnten auch Ökotropholog:innen mit unterschiedlichen Schwerpunkten und
Ernährungswissenschaftler:innen für die Interviews gewonnen werden. Das Einsatz-
spektrum der Interviewpartner:innen erstreckte sich dabei über Einrichtungen der
Behindertenhilfe, Kliniken, Einrichtungen der Altenpflege, die zuständige Stelle so-
wie Institutionen der beruflichen Aus-, Fort- und Weiterbildung.

Im Rahmen der Expert:inneninterviews hatten die Teilnehmenden keine Vorga-
ben bei der Beantwortung der Fragestellungen. Gleichzeitig wurden sie durch einen
Interviewleitfaden auf Fragestellungen zu folgenden Bereichen hin orientiert:

1. Herausforderungen im Verlauf der Pandemie
2. Spannungsverhältnis zwischen den Auswirkungen von Corona und dem An-

spruch der Hauswirtschaft als personenbezogene Dienstleistung
3. Auswirkungen von Corona auf die Aus- und Weiterbildung
4. Auswirkungen von Corona auf die Digitalisierung in der Hauswirtschaft
5. Auswirkungen von Corona auf die Sichtbarkeit der Hauswirtschaft
6. Zentrale Lehren für die Hauswirtschaft

Die Interviews wurden sowohl telefonisch als auch über Zoom durchgeführt, aufge-
zeichnet, transkribiert und inhaltsanalytisch nach Mayring (2016) ausgewertet. Die
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Kategorienbildung erfolgte zunächst deduktiv, indem die Kategorien aus der Struktur
des Interviewleitfadens abgeleitet wurden.

4.2 Zentrale Ergebnisse der Interviewstudie
Im Folgenden werden nun vier zentrale Ergebnisse der qualitativen Erhebung darge-
stellt: Hauswirtschaft im Spannungsfeld zwischen Corona und personenbezogener
Dienstleitung, Kommunikation als Element des professionellen Handelns, Digitali-
sierung sowie die Hauswirtschaft in der öffentlichen Wahrnehmung.

Spannungsverhältnis zwischen den Auswirkungen von Corona und dem Anspruch
der Hauswirtschaft als eine personenbezogene Dienstleistung
Die Befragten geben an, dass in den Einrichtungen unter Berücksichtigung der ent-
sprechend geltenden Regeln viele, jedoch nicht alle Angebote für die Bewohner:innen
und Klient:innen aufrechterhalten werden konnten. So problematisierten die Befrag-
ten das Fehlen eines Standards, der festlegt, welche Tätigkeiten einer personenbezo-
genen Dienstleistung unter Pandemiebedingungen ausgeführt werden können und
welche nicht. „Das ist ja die Frage nach den Bedarfen und den Bedürfnissen. Ich
glaube, die Bedarfe sind gedeckt worden. Alle Bewohner waren satt und sauber. (…)
Die Bedürfnisse zu befriedigen, war deutlich schwieriger“ (Hauswirtschafterin und
Lehrerin an einem Bildungszentrum für Gesundheitsberufe). Die Befragten waren
sich einig, dass die Ansprüche an die eigene Arbeit gleichgeblieben sind. Es wurden
vermehrt neue Abläufe, Versorgungs- und Betreuungskonzepte entwickelt, die eine
Teilnahme der unterschiedlichen Personengruppen an verschiedenen Angeboten er-
möglichten. Z. T. hat die Pandemie dazu geführt, dass Leistungen stärker auf einzelne
Personen zugeschnitten und die Betreuungsleistungen noch individueller ausgeführt
wurden, da die Betreuung und Versorgung in der Gruppe nicht mehr stattfinden
konnten.

Bedeutung der Kommunikation als Baustein professionellen Handelns in der
Hauswirtschaft
Die Gestaltung einer situativen und personengerechten Kommunikation stellt unab-
hängig von der Coronakrise bei der Betreuung und Versorgung unterschiedlicher
Personengruppen für Hauswirtschafter:innen eine wichtige Fähigkeit dar. Fast alle Be-
fragten betonen, dass die Gestaltung guter und wertschätzender Kommunikationspro-
zesse gerade in Zeiten der sozialen Distanz in den (sozialen) Einrichtungen weiter an
Bedeutung gewonnen hat: „Und ich stelle mir vor, dass diese Distanz uns noch eine
Weile begleiten wird und wenn ich die habe, dann brauche ich eine andere Form der
Kommunikation oder Interaktion, um auch die Bedarfe und Bedürfnisse adäquat zu
erfüllen“ (Ausbildungsberaterin Kammer). Bei der Gestaltung von Kommunikations-
prozessen auf der hauswirtschaftlichen Leitungsebene spielt auch die Kommunikation
mit den Mitarbeiter:innen eine entscheidende Rolle: „Kommunikation an allen Ecken
und Enden, um auch die Mitarbeiter mitzunehmen“ (Hauswirtschaftsleitung in einer
Altenpflegeeinrichtung). Und schließlich wird der Kommunikation an Schnittstellen
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zu anderen Arbeitsbereichen, wie z. B. zum Pflegepersonal, insbesondere zu Pande-
miezeiten eine große Bedeutung beigemessen: „Es hat sich gezeigt, dass das Schnitt-
stellenmanagement das A und O ist. Also, ich sag mal so, dass funktioniert dann, wenn
jeder Einzelne, der dafür mitverantwortlich ist, auch tatsächlich den Sinn darin sieht“
(Hauswirtschaftsmeisterin einer Klinik).

Die Bedeutung der Hauswirtschaft als wichtige Schnittstelle wird auch am nach-
folgenden Zitat deutlich: „[…] In Anbetracht der Bandbreite der verschiedenen Anfra-
gen und Probleme, die wir […] insbesondere auch während der Pandemie bearbeiten,
haben meine Kollegin und ich schon manchmal gewitzelt, dass wir als menschgewor-
dene Schweizer Taschenmesser im Einsatz sind“ (Referentin der Geschäftsführung
mit Schwerpunkt Hauswirtschaft/Qualitätsentwicklung in einem Sozialunterneh-
men).

Einfluss von Corona auf die Digitalisierung in der Hauswirtschaft
Die Coronakrise hat in vielen Bereichen zu einem erheblichen, wenn auch nicht im-
mer geplanten, Digitalisierungsschub geführt. Die Interviewergebnisse zeigen, dass
die hauswirtschaftlichen Arbeitsprozesse bislang wenig digitalisiert sind und im Ver-
lauf der Pandemie vorrangig die Kommunikationswege digitaler wurden. Berichtet
wird von WhatsApp-Arbeitsgruppen zur Kommunikation im Team, virtuellen Team-
sitzungen, Schulungen oder Homeofficemöglichkeiten für Hauswirtschaftsleitungen.
In einer Einrichtung haben während der Coronapandemie erstmalig alle Mitarbei-
ter:innen einen E-Mail-Account erhalten: „Das bedeutet, ich erreiche jetzt plötzlich
jeden. Jede Reinigungskraft hat eine E-Mail-Adresse und ich kann ihr schreiben und
sie liest auch alle Informationen, die von mir oder vom Vorstand oder von der Mitar-
beitervertretung rausgehen, was vorher sehr, sehr schwer war, weil ich jeden Einzeln
anrufen musste oder ich musste eine SMS schreiben. Also, das hat sich schon verbes-
sert“ (Hauswirtschaftliche Betriebsleiterin in einer Einrichtung für Menschen mit
geistiger oder mehrfacher Behinderung).

Auch hinsichtlich der technischen Ausstattung (vor allem Hardware) gibt es
durchaus noch Handlungsbedarf. In einigen Einrichtungen wurden die Mitarbei-
ter:innen erstmalig mit entsprechender Hardware (z. B. Tablets) ausgestattet. Arbeits-
prozesse werden laut der Befragten – wenn überhaupt – nur in großen Einrichtungen
(z. B. Krankenhäuser) durch digitale Geräte oder Tools substituiert oder unterstützt,
obwohl die Potenziale durchaus gesehen werden, wie z. B. von digitalisierten Hygie-
neplänen oder digitaler Bestellsoftware. Eine Befragte gibt den Hinweis, dass zu-
nächst die Medienkompetenz der Anwender:innen geschult werden müsste, bevor die
Prozesse digitalisiert werden.

Steigerung von Sichtbarkeit und Stellenwert der Hauswirtschaft durch die
Coronapandemie
Inwieweit die Pandemie zu Aufwertungsprozessen für die Hauswirtschaft geführt hat,
wird sehr unterschiedlich bewertet. Während eine Befragte durchaus wahrnimmt, dass
die Aufmerksamkeit für die Hauswirtschaft etwas gestiegen ist: „Es wurde deutlich,
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was die Hauswirtschaft leistet, damit die Betreuung gut läuft. Wir machen gute Arbeit
in multidisziplinären Teams! Auf neue Herausforderungen können wir in kurzer Zeit
reagieren und Lösungen finden“ (Referentin der Geschäftsführung mit Schwerpunkt
Hauswirtschaft/Qualitätsentwicklung in einem Sozialunternehmen), wünscht sich
eine andere Befragte, noch „mehr gesehen zu werden“ und mehr Anerkennung zu er-
halten: „[…] und da hätte ich mir an manchen Stellen ein Stück weit mehr Anerkennung
auch von außen gewünscht. Ich persönlich finde, dass der Stellenwert der Hauswirt-
schaft an sich einfach mehr in den Fokus rücken muss“ (Hauswirtschaftsmeisterin
einer Klinik).

In den Interviews wurde deutlich, dass hinsichtlich der Sichtbarkeit und Bedeut-
samkeit der Hauswirtschaft in der Gesellschaft weiterhin Handlungsbedarf besteht.
Eine Interviewpartnerin plädiert dafür, die in den Privathaushalten gemachten Erfah-
rungen für die Hauswirtschaft und deren Image nutzbar zu machen: „Aber ich glaube
auch, die Menschen werden wieder mehr auf sich fokussiert sein. […] Also selber ko-
chen, konservieren, Haushalt führen – das sind Riesenthemen geworden jetzt in letz-
ter Zeit und das wird auch länger so bleiben, davon bin ich überzeugt. Das könnte die
Hauswirtschaft für sich nutzen, für den Beruf, für die Ausbildung, für ihr Image, für
Trend-Sein“ (Hauswirtschafterin und Lehrerin an einem Bildungszentrum für Ge-
sundheitsberufe).

5 Ergebnisdiskussion

Die dargestellten Ergebnisse zeigen im Kern, dass in den Einrichtungen vieles dafür
getan wird, den zentralen Anspruch der Hauswirtschaft als eine personenbezogene
Dienstleistung auch unter Pandemiebedingungen zu erfüllen. Weiterhin zeigt sich,
dass eine ausgeprägte Kommunikationskompetenz – insbesondere auch während der
Coronapandemie – ein wichtiger Baustein des professionellen Handelns in der Haus-
wirtschaft ist und demzufolge einer besonderen Berücksichtigung im Rahmen der
Aus- und Weiterbildung bedarf (vor allem an der Schnittstelle zu anderen Berufsgrup-
pen). Hinsichtlich der Auswirkungen der Pandemie auf die Digitalisierung zeigt sich
in den Interviews ferner, dass die Pandemie trotz zunehmender Digitalisierung noch
nicht zu einem umfassenden Digitalisierungsschub der hauswirtschaftlichen Tätig-
keitsfelder führte und hier durchaus noch Ausbaupotenzial vorhanden ist.

Abschließend ist festzuhalten, dass die Steigerung der Sichtbarkeit und des Stel-
lenwerts der Hauswirtschaft in der Gesellschaft durch die Coronapandemie seitens
der Interviewpartner:innen ambivalent bewertet wird. Die Ambivalenz bezogen auf
Corona liegt darin, dass ein Teil der Befragten Corona als „Motor“ zur besseren Sicht-
barkeit gesehen hat, während der andere Teil der Befragten diesbezüglich eher skep-
tisch war. Die Diskussion zur Sichtbarkeit und zum Stellenwert bzw. Image der Haus-
wirtschaft ist per se kein neues Thema, das erst mit Corona „virulent“ wurde. In den
letzten Dekaden wurden hierzu in den unterschiedlichsten hauswirtschaftlichen Kon-
texten Diskussionen geführt und die Notwendigkeit der Sichtbarkeit der Hauswirt-
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schaft herausgestellt. Diese Anstrengungen, die gesellschaftliche wie auch ökono-
mische Bedeutung der Hauswirtschaft in die Öffentlichkeit zu tragen, haben durchaus
Wirkung gezeigt, wie stellvertretend fünf Wegmarken der letzten sieben Jahre zeigen:

1. Der Deutsche Hauswirtschaftsrat – gegründet im Jahr 2016 – ist ein Zusammen-
schluss der vielfältigen Akteur:innen in der Hauswirtschaft. Er versteht sich als
politische Interessensvertretung, Ansprechpartner für Politik und Gesellschaft
sowie als Partner für die berufliche Bildung und für die Sozialpartner (s. www.
hauswirtschaftsrat.de). Ziele sind u. a. die Darstellung der zentralen Bedeutung
der Hauswirtschaft für die Gesellschaft, die Einflussnahme auf politische Ent-
scheidungsprozesse, die Mitgestaltung bei Veränderungen im Gesundheits-,
Sozial- und Bildungsbereich oder die Schärfung des Bewusstseins für den volks-
wirtschaftlichen Wert der Hauswirtschaft (ebd.). Die Gründung des Hauswirt-
schaftsrates und die damit einhergehenden Aktivitäten auf Bundes- und Landes-
ebene können als ein wichtiger Meilenstein für die Sichtbarmachung der
Hauswirtschaft und deren Anliegen gewertet werden.

2. Im Gutachten der Sachverständigenkommission zum Zweiten Gleichstellungsbe-
richt der Bundesregierung wird u. a. die Bedeutung erwerbsförmiger Sorgearbeit
und die Notwendigkeit der Aufwertung dieser betont. Darüber hinaus werden die
bis dahin der Sorgearbeit zugeordneten Berufe Soziale Arbeit (SA), Gesundheit
und Pflege (G) sowie Erziehung (E) um die haushaltsnahen Dienstleistungen (H)
erweitert mit der Begründung, dass eine „gute hauswirtschaftliche Grundversor-
gung [eine] essentielle Voraussetzung für erfolgreiches therapeutisches, pflegeri-
sches und pädagogisches Handeln“ darstellt (Sachverständigenkommission zum
Zweiten Gleichstellungsbericht der Bundesregierung 2017, S. 86). Es wird heraus-
gestellt, dass personen- und haushaltsnahe Dienstleistungen hohen qualifikatori-
schen Anforderungen unterliegen und einen wichtigen Beitrag zur Gesamtwirt-
schaft sowie für die Gesellschaft leisten (ebd.). Demzufolge wird ein Reformbedarf
hauswirtschaftlicher Berufe dahingehend gesehen, dass neben den klassischen
Zugängen der beruflichen Erstausbildung gemäß Berufsbildungsgesetz (BBIG)
ebenso niedrigschwellige, modulare Qualifizierungswege entlang eines standardi-
sierten Referenzrahmens eröffnet werden (ebd., S. 92). Die Einführung eines nach-
frageorientierten Gutscheinsystems wird empfohlen, um die dort im Rahmen der
haushaltsnahen Dienstleistungen verrichteten Tätigkeiten – zumeist auf Minijob-
Basis, in Form von Soloselbstständigkeit oder irregulärer Arbeit (Schwarzarbeit) –
in reguläre Dienstleistungsarbeitsplätze zu überführen (ebd., S. 94). Die Sach-
verständigenkommission empfiehlt für die Aufwertung der erwerbsförmigen
Sorgearbeit umfassende Reformen, die sich auf die Berufsprofile, die Aus- und
Weiterbildungsangebote, die Aufstiegsmöglichkeiten und die institutionellen Rah-
menbedingungen für Pflegeberufe beziehen. Auch wird gefordert, geeignete
Nachfrage- und Honorierungsstrukturen für höherqualifizierte Beschäftigte in
den entsprechenden Berufen zu schaffen (ebd., S. 89 ff.). Die Aufnahme der haus-
wirtschaftlichen Berufe in die bis dahin ohne „H“ geführten SAGE-Berufe im Rah-
men des Gutachtens der Sachverständigenkommission zum Zweiten Gleichstel-
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lungsbericht der Bundesregierung kann als wichtige politische Wegmarke und
Stärkung der Hauswirtschaft gewertet werden.

3. Im aktuellen Koalitionsvertrag zwischen SPD, BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN
UND FDP wird die Bedeutung der haushaltsnahen Dienstleistungen betont so-
wie die Förderung sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung im Haushalt auf
Bundesebene herausgestellt (Bundesregierung 2021, S. 70). Bereits im Koalitions-
vertrag der Vorgängerregierung (CDU, CSU und SPD) fanden sich an drei Stel-
len Ausführungen, die auf die Aufwertung und Förderung der haushaltsnahen
Dienstleistungen abzielen (Bundesregierung 2018, S. 11, 25, 42). Welche Konse-
quenzen sich aus der neuerlichen Aufnahme der haushaltsnahen Dienstleistun-
gen in ein Regierungsdokument für die Sichtbarkeit der Hauswirtschaft ergeben
werden, bleibt abzuwarten. Aktuell arbeitet das Bundesministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) in Zusammenarbeit mit dem Bundes-
ministerium für Arbeit und Soziales an der Einführung eines Gutscheinmodells
nach belgischem Vorbild (s. Empfehlungen der Sachverständigenkommission
zum Zweiten Gleichstellungsbericht), welches bereits in einem Modellprojekt in
Baden-Württemberg (2017–2019) erprobt wurde (BMFSFJ 2017).

4. Die Einrichtung des Zentrums für Ernährung und Hauswirtschaft (ZEHN) und
der Entschließungsantrag „Hauswirtschaft stärken“ des Landtags in Niedersach-
sen sind zwei Beispiele, wie die Hauswirtschaft auf Landesebene eine Aufwertung
erfährt. Das ZEHN ist seit 2019 angegliedert an die Landwirtschaftskammer und
wird vom Niedersächsischen Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und
Verbraucherschutz mit dem Ziel, für die Themen der Ernährung und Hauswirt-
schaft zu sensibilisieren (s. www.zehn-niedersachsen.de) gefördert. In der Ent-
schließung des niedersächsischen Landtags aus dem Jahr 2021 heißt es: „Die
Hauswirtschaft leistet substanzielle Beiträge zu gesellschaftlichen Herausforde-
rungen in verschiedensten Lebenswelten wie der Versorgung älterer Menschen,
der Integration und der Inklusion. Es ist neben dem Aspekt der Nachhaltigkeit von
besonderer Bedeutung, dass Kindern in Kindertagesstätten und Schulen der spar-
same Umgang mit Ressourcen, die Grundkenntnisse der Nahrungsmittelzuberei-
tung und Informationen zu einer wirtschaftlichen Haushaltführung vermittelt
werden“ (Niedersächsischer Landtag 2021, S. 1). Im Rahmen der Entschließung
wird die Landesregierung seitens des Landtages aufgefordert, 1) ein Qualitätssi-
cherungskonzept hauswirtschaftlicher Dienstleistungen in Privathaushalten,
Wohngruppen sowie in stationären/teilstationären Einrichtungen und Tagesein-
richtungen zu erarbeiten, 2) hauwirtschaftliche Ausbildungseinrichtungen/-be-
triebe zur Sicherung des Fach-/Führungskräftebedarfs zu fördern, 3) das Bil-
dungsangebot an berufsbildenden Schulen im Bereich der Hauswirtschaft und
Ernährung zu sichern und 4) Existenzgründungen im Bereich der Hauswirtschaft
zu fördern (ebd.).

5. Der Referenzrahmen „Modulare (Teil)Qualifizierung für haushaltsnahe Dienst-
leistungen und Hauswirtschaft“ des Kompetenzzentrums „Professionalisierung
und Qualitätssicherung haushaltsnaher Dienstleistungen“ (PQHD) wurde ange-
sichts der gestiegenen Nachfrage nach haushaltsnahen Dienstleistungen und des
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damit einhergehenden Bedarfs an gut qualifizierten Arbeitskräften im Jahr 2020
veröffentlicht (Kompetenzzentrum PQHD, dgh 2020). Er knüpft u. a. an die Emp-
fehlungen des Gutachtens zum Zweiten Gleichstellungsbericht an, indem mit die-
sem ein Qualitätsstandard für die Qualifizierung von Arbeitskräften im Segment
der haushaltsnahen Dienstleistungen geschaffen wurde. Mit seiner modularen
Qualifizierungsstruktur auf Basis des Ausbildungsberufes Hauswirtschafter:in er-
öffnet der Referenzrahmen niedrigschwellige Einstiegsmöglichkeiten in das haus-
wirtschaftliche Beschäftigungssegment und den Weg zum nachträglichen Erwerb
des Berufsabschlusses als Hauswirtschafter:in. Die mit der Veröffentlichung des
Referenzrahmens breit angelegte Öffentlichkeitskampagne sowie der Einbezug
wichtiger hauswirtschaftlicher Akteur:innen und (bildungs-)politischer Entschei-
der:innen im Zuge der Entwicklung hat eine weitere Wegmarke zur Erhöhung der
Sichtbarkeit und Leistungsfähigkeit der Hauswirtschaft gesetzt.

6 Fazit

Die weltweite Coronapandemie hat, ausgehend von China, Ende Januar 2020 auch in
Deutschland begonnen. Der vorliegende Beitrag ist entsprechend rund zwei Jahre nach
dem Ausbruch der Pandemie entstanden. Folglich handelt es sich in diesem Beitrag
um die Zusammenführung erster Erkenntnisse – hier am Beispiel der Herausforde-
rungen von Care Work in Zeiten von Corona im Allgemeinen sowie bezogen auf die
hauswirtschaftlichen Berufe bzw. hauswirtschaftlichen Tätigkeitsfelder im Spezifi-
schen. Dabei standen im Mittelpunkt der durchgeführten Erhebung u. a. das Span-
nungsverhältnis zwischen den Auswirkungen von Corona und dem Anspruch der
Hauswirtschaft als eine personenbezogene Dienstleistung, die Bedeutung von Kom-
munikation als Baustein professionellen hauswirtschaftlichen Handelns, der Einfluss
von Corona auf die Digitalisierung hauswirtschaftlicher Tätigkeitsfelder sowie die Stei-
gerung von Sichtbarkeit und des Stellenwerts der Hauswirtschaft durch die Coronapan-
demie.

Der Bedeutungszuwachs von Care Work und damit auch der Hauswirtschaft wäh-
rend der Pandemie kann dabei einerseits manifestiert werden, andererseits wird die
Bedeutung der Hauswirtschaft in der Gesellschaft durch die Coronapandemie als ambi-
valent bewertet. Die Stärken der Hauswirtschaft zu betonen und die Zukunftsfähigkeit
zu sichern, wird in einem intensiven und kontinuierlichen Diskurs der Fachszene –
unabhängig von Corona – intensiv diskutiert und in wissenschaftlichen Arbeiten der
beruflichen Bildung in der Hauswirtschaft unter Bezugnahme auf übergeordnete be-
rufspädagogische und berufspolitische Debatten analysiert. Diesen Diskurs auf bun-
des-, landes- und bildungspolitischer Ebene sowie auf Verbandsebene gilt es, entlang
der zahlreichen aufgezeigten Maßnahmen auch zukünftig fortzuführen.
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Theorie und Praxis in sozialpädagogischen
Bildungsgängen – Erste Strukturierungsansätze
vielfältiger Verhältnisse

Anna Bobe, Anke Karber und Tobias Moock

Abstract

Der vorliegende Beitrag widmet sich der (weiterhin ungeklärten) Relation von Theorie
und Praxis in sozialpädagogischen Berufsbildungsgängen mit ihren vielfältigen Ver-
hältnissen und diskutiert diese am Horizont des Professionalisierungsdiskurses. Es
wird dabei der Frage nachgegangen, wie die Verhältnisse resp. Relationen von Theorie
und Praxis innerhalb eines (beruflich orientierten) Lernprozesses angeeignet werden
können. Um sich dieser anzunähern, werden Zwischenergebnisse einer Pilotstudie,
die erste Hinweise auf mögliche Strukturierungsansätze der Verhältnisse aus Leh-
rer:innenperspektive hervorbrachte, dargelegt. Zugleich werden damit einhergehende
Limitationen der Studie sowie zukünftig (stärker) zu fokussierende Aspekte aufge-
zeigt. In diesem Kontext wird insbesondere für eine Wertschätzung der Verhältnisse,
für weitere Differenzierungen bezüglich verwendeter Begrifflichkeiten sowie für
einen Einbezug aller Akteur:innen, somit auch Schüler:innen, in zukünftige Diskus-
sionen plädiert.

Schlagworte: Berufliche Bildung Sozialpädagogik, Theorie-Praxis-Relation,
Lernprozesse, Strukturierung

Abstract

This article is dedicated to the (still unresolved) relation of theory and practice in social
pedagogical vocational training courses with their manifold relations and discusses
them on the horizon of the professionalization discourse. The question of how the
relations of theory and practice can be learned within a (professionally oriented) learn-
ing process is addressed. In order to approach this question, interim results of a pilot
study are presented, which gave first indications of possible approaches to structuring
the relations from a teacher’s perspective. At the same time, limitations of the study as
well as aspects to be (more) focused in the future will be pointed out. In this context, it
is especially pleaded for an appreciation of the conditions, further differentiations with
regard to the terms used as well as for the inclusion of all actors, including students, in
future discussions.

Keywords: Vocational education social pedagogy, theory-practice relation, learning
processes, structuring



1 Einleitung

Die Verknüpfung von Theorie und Praxis ist ein „Grundanliegen aller pädagogischer
Ausbildung“ (Dittrich 1987, S. 92) und forciert bis heute die anhaltenden Diskussionen
innerhalb der sozialpädagogischen Studien- und Ausbildungsgänge (Küster/Schone-
ville 2012). Dabei wird offensichtlich, dass es in der Intention oftmals nicht um die Ver-
knüpfung, sondern vielmehr eine problembehaftete Gegenüberstellung geht (Dewe
et al. 2011, S. 74). Nicht allein in der sozialpädagogischen Qualifizierungslandschaft
wird diese Diskussion geführt, u. a. auch in der Lehrkräftebildung ist dies ein bekanntes
Phänomen:

„Das Begriffspaar ‚Theorie und Praxis‘ findet hier als Chiffre, als Synonym für vielfältige,
komplexe Begriffsverhältnisse Verwendung. Dazu zählen u. a. Wissenschaft und Praxis,
Wissenschaft und Könnerschaft, Wissen und Können, Wissen und Handeln, Begründung
und Handeln, Wissen und Praxis, Reflexion und Vollzug, Reflexion und Einübung oder
Disziplin und Profession. Die Begriffe Theorie und Praxis bezeichnen so kein präzises
oder allgemein gültiges Konstrukt, sondern sie verweisen als Gegensatzpaar auf eine Rela-
tion, die dem Anschein nach auf eine Vielzahl von Verhältnissen bezogen werden kann“
(Rothland 2020, S. 133).

Der folgende Beitrag widmet sich dieser Relation in der Vielfalt ihrer Verhältnisse im
Kontext der beruflichen Bildung Sozialpädagogik am Horizont des Professionalisie-
rungsdiskurses (Dewe/Otto 2012; Dewe et al. 2011) verbunden mit der Frage, wie pä-
dagogisch-professionelles Handeln erlernt werden kann.1 Dazu wird im Folgenden
eine (knapp umrissene) theoretische Annäherung erfolgen, gefolgt von dem Aus-
schnitt des Forschungsprojektes mit seinen Zwischenergebnissen und dem abschlie-
ßenden Ausblick zu Limitationen sowie Leerstellen.

2 Zur Relation von Theorie und Praxis

Warum, so ist man geneigt zu fragen, ist diese Relation anscheinend so eindeutig und
warum sind die Verhältnisse so vielgestaltig? Dies liegt zunächst, wie oben bereits
benannt, an den geringen Konkretisierungen der Begrifflichkeiten (Theorie/Praxis)
einerseits und der didaktischen Ausgestaltung der Lernarrangements zur Aneignung
in der beruflichen Bildung andererseits.

Zunächst zum Verständnis von Theorie und Praxis: Mit dem Begriff der Theorie,
im Verhältnis zur Praxis, ist nur im seltensten Falle eine bestimmte wissenschaftliche
Theorie gemeint. Vielmehr geht es hier um eine Art des Wissens. Theoretisches Wis-
sen, im Sinne der Abstraktion von Besonderheiten sowie freigestellt vom Handlungs-
druck sozialpädagogischer Praxis, kann so als fachliches Wissen verstanden werden.
Hingegen ist Praxis eingebunden in den individuellen Fall, die konkrete Situation und

1 Da die Diskurse zur Qualifizierung in den akademischen und berufsbildenden Kontexten unterschiedlich geführt werden,
wird die akademische Perspektive aufgrund der genannten Schwerpunktsetzung in diesem Artikel nicht weiter vertieft.
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institutionenbezogene Rahmungen (Dewe/Otto 2012, S. 206). Damit kann der „Nutzen
wissenschaftlicher Theorie für die Praxis (…) kaum darin gesehen werden, dass sie Aus-
sagen über die situative Angemessenheit von beruflichem Handeln macht“ (Dewe
2012, S. 111). Anderenfalls gilt aber auch, dass pädagogische Fachkräfte nicht ohne The-
oriebezug handeln, wenngleich nicht stets im reflexiven Zugriff darauf (Dewe et al.
2011, S. 29). Berufliches Handeln kann so verstanden werden als Verschränkung – oder
eben Relationierung – dieses fachlichen Wissens und des berufspraktischen Könnens
(ebd., S. 29) bzw. der Relationierung „unterschiedlicher Handlungs- und Wissensstruk-
turen“ (Dewe/Otto 2012, S. 213). Angesichts dieses Bedingungsgefüges zielt also die
individuelle Professionalisierung sozialpädagogischer Fachkräfte auf die Aneignung
von „Professionswissen“ (Dewe 2009, S. 59) ab. Im Unterschied zu Alltagswissen, das
sich insbesondere aus den eigenen Erfahrungen speist, und wissenschaftlichem Wis-
sen, das innerhalb der methodischen und methodologischen Grenzen der wissen-
schaftlichen Disziplin entsteht, besteht Professionswissen aus wissenschaftlichen Wis-
sensbeständen und Kenntnissen über das jeweilige berufliche Handlungsfeld, die auf
Basis von professionellen Standards relationiert wurden (Vogel 2019, S. 39 ff.).

Im Lichte des Professionalisierungsdiskurses ist die Relation eine hoch relevante
Frage. Theorie und Praxis gilt es daher situativ aufeinander zu beziehen, im Sinne der
reflexiven Professionalität. Denn die pädagogische Handlungspraxis ist gekennzeich-
net durch die Interaktionsgebundenheit mit Akteur:innen, Kindern und Jugend-
lichen, mit der damit einhergehenden Koproduktion pädagogischer Tätigkeiten sowie
mit Ungewissheitsstrukturen (Rabe-Kleberg 1996, S. 293), durch komplexe Problem-
lagen und institutionelle wie gesellschaftliche Rahmenbedingungen (Karber 2021,
S. 172). Daher wird eine „Neubestimmung des Vermittlungszusammenhangs von
Theorie und Praxis sozialer Arbeit“ (Dewe et al. 2011, S. 71) im Verhältnis der Reflexion
und als Aneignungsmöglichkeit im Kontext der individuellen Professionalisierung im
Rahmen der Qualifizierung notwendig.

Nachdem wir uns also dieser ersten Frage, der Begriffsdiskussion genähert ha-
ben, richtet sich das Augenmerk auf die Frage, wie dieses Verhältnis resp. die Relation
von Theorie und Praxis im Kontext eines (beruflich orientierten) Lernprozesses ange-
eignet2 werden kann. Wie lassen sich also Aneignungsgelegenheiten gestalten, wel-
che ebendiese Relation in den Fokus setzen. Zunächst unabhängig davon, wie die
Relation ausgestaltet ist oder inwieweit diese Relation bereits auf der Basis von Refle-
xion fußt. Oder anders gesagt, wie lässt sich die Vielfalt der Verhältnisse gestalten?

Streift der Blick durch die Landschaft der didaktischen Konzepte und Prinzipien
in der beruflichen Bildung Sozialpädagogik, dann lässt sich zunächst eine Vielfalt im
Kontext von Theorie und Praxis festhalten. Da sind die dominierenden Konzepte aus
dem Bereich der beruflichen Bildung zu nennen, wie die Lernfeldorientierung (u. a.
Tenberg 2006, S. 27 ff.), die Handlungsorientierung (u. a. Kühls 2017, S. 116 f.) und
Lernortkooperation (u. a. Pätzold 2016, S. 634 f.). Aber auch in dem genuinen Bereich

2 Der Zusammenhang zwischen Aneignungstätigkeit der Schüler:innen auf der einen und Vermittlungstätigkeit der Lehr-
personen auf der anderen Seite kann auf einer didaktischen Ebene unterschiedlich konzeptualisiert werden (Kade/Nittel/
Seitter 2007, S. 26 f.). Neben einer dialektischen Verhältnisbestimmung (Gruschka 2002, S 398 ff.) ist bspw. auch eine
Trennung von Aneignungs- und Vermittlungstätigkeit (Kade 1993, S. 396 ff.) denkbar.
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der sozialpädagogischen Bildung und Sozialdidaktik existieren unterschiedlichste For-
mate wie die Theorie-Praxis-Verknüpfung und die doppelte Vermittlungspraxis (u. a.
Karsten 2003, S. 354 f.), das Forschende- und Reflektierende Lernen (Karber 2021,
S. 171 ff.) und das Biografische Lernen (u. a. Thiessen/Schweizer 2000, S. 197 ff.).

Deutlich wird jedoch, dass keine ausreichend tiefgehenden didaktisch-theoreti-
schen Diskussionen sowie keine auszureichenden empirischen Erörterungen zu die-
sen Konzepten und Prinzipien, wie u. a. dem Theorie-Praxis-Bezug, existieren. Teil-
weise lassen sich erste empirische Annäherungen zu Formen des Praxisbezugs
nennen. Laut der Studie von Stadler und Uihlein (2021) werden in den ausgewerteten
Unterrichtseinheiten häufig unterschiedliche Formen des Praxisbezuges (simulierte
Praxis; berichtete Praxis; beobachtbare Praxis und didaktisch aufbereitete Praxis) mit-
einander kombiniert (Stadler/Uihlein 2021, S. 83). Während die simulierte Praxis
„insbesondere zur Wissensvermittlung, Demonstration der Praxis und zum Einüben
der Rolle der pädagogischen Fachkraft eingesetzt“ (ebd., S. 93) wurde, diente die be-
richtete Praxis u. a. dazu, dass die Schüler:innen „durch die Schilderung eigener Er-
fahrungen Anschlussfähigkeit“ (ebd., S. 89) zu anderen Fällen herstellen. Im Kontext
Forschenden Lernens in der Erzieher:innenausbildung wurde hingegen ein didakti-
sches Konzepte untersucht, welches auf eine reflexionsorientierte Ausgestaltung zielt
(Christ et al. 2021). Insbesondere das Entwicklungsstufenkonzept nach Gruschka
(1986) überzeugt hier in Form seiner didaktischen Ausdifferenzierung (Sauerwein
2020). Hierbei gelten die individuell erfahrbaren Beobachtungen und das Handeln in
der Praxis als Ausgangspunkt für den Unterricht und werden in einem strukturierten
Rahmen einer klar strukturierten Analyse unterzogen, sodass dieser Ansatz zu den
kasuistischen Formaten gezählt werden kann (ebd., S. 366).

Trotz vereinzelter zuvor dargelegter Forschungen ist bisher nur wenig bekannt
über Aneignungsmöglichkeiten der Relationierung von Theorie und Praxis seitens
Schüler:innen und damit verbundener Aneignungsprozesse. Die Pilotstudie3 Aneig-
nungsprozesse der Relation von Theorie und Praxis zukünftiger pädagogischer Fachkräfte
rückt jedoch genau diese in den Fokus und näherte sich ihnen zunächst aus Lehrer:in-
nenperspektive der beruflichen Bildung Sozialpädagogik als (aktive) Gestalter:innen
im Rahmen von Lehr-Lern-Arrangements an.

3 Kontextualisierung der Pilotstudie und Diskussion erster
Zwischenergebnisse

Für die Erschließung der Praktiken und Sichtweisen der Lehrenden wurde ein quali-
tativer und sinnverstehender Forschungszugang gewählt. Dazu erfolgte zunächst eine
Literaturarbeit, bei der die Begriffe Aneignung, Relation sowie Theorie und Praxis im

3 Die Pilotstudie ist der Beginn eines zukünftig geplanten Forschungsprogramms, das ebenso Schüler:innen und Praxis-
mentor:innen näher in den Blick nehmen soll. Dadurch lässt sich diese erste Studie in die qualitative Berufsbildungsfor-
schung einordnen, die insbesondere für personenbezogene Dienstleistungsberufe eine hohe Relevanz aufweist.
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Vordergrund standen. Eine Dokumentenanalyse erfolgte sowohl für bundesweite4 als
auch für die in Niedersachsen landesspezifischen5 curricularen Vorgaben.

Durch das zuvor beschriebene Vorgehen wurden die Grundlagen für die anschlie-
ßende Erhebungsphase mittels leitfadengestützter Interviews gelegt, die zunächst mit
Lehrer:innen der beruflichen Bildung Sozialpädagogik in Niedersachsen6 geführt wur-
den. Im Fokus dabei stand die Frage, wie diese die Relationen bzw. Verhältnisse von
Theorie und Praxis erklären und gestalten. Die leitfadengestützten Interviews wurden
dafür mit einer offenen, narrativ orientierten Eingangsfrage formuliert sowie mit da-
nach anschließenden strukturierenden sowie vertiefenden Fragesequenzen, die an den
jeweiligen Gesprächsverlauf angepasst werden konnten bzw. wurden (Przyborski/
Wohlrab-Sahr 2014, S. 127 ff.). Inhaltlich fokussierten jedoch alle Interviews das Ver-
ständnis von Theorie und Praxis seitens der Lehrer:innen, bei dem zunächst erste Asso-
ziationen genannt werden sollten. Durch die anschließende Bezugnahme auf die so-
zialpädagogischen Ausbildungen wurden die Verhältnisse zueinander manifestiert
und darauf aufbauend die Gestaltung von diesen im Rahmen von Lehr-Lern-Arrange-
ments beleuchtet. Im Februar 2022 begann die intensive Auswertung der ersten Inter-
views. Diese erfolgte inhaltlich strukturierend mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse
nach Udo Kuckartz (2018). Mit Blick auf die Bildung der Kategorien wurde eine A-
priori-Kategorienbildung zugrunde gelegt. Dabei wurde sich an der Begriffsarbeit zu
den zentralen Begriffen Aneignung, Relation, Theorie und Praxis orientiert, die auch
die (vorläufige) Kategoriendefinitionen darstellte. Dieses Vorgehen erschien sinnvoll,
da die gewählte Forschungsfrage sowie der entwickelte Leitfaden bereits eine Vorstruk-
turierung leisteten (Kuckartz 2018, S. 64), die sich aufgrund der geringen Forschungs-
lage sowie des Erkenntnisinteresses begründen lässt.

Nachfolgend werden vorläufige Zwischenergebnisse präsentiert. Entsprechend
des Schwerpunktes des vorliegenden Beitrags handelt es sich bei den Darlegungen
um erste Strukturierungsansätze unterschiedlicher Gestaltungsmöglichkeiten hin-
sichtlich der vielfältigen Verhältnisse im Kontext von Theorie und Praxis aus Leh-
rer:innenperspektive. Zugleich zeigen sie einen Einblick in Denk- sowie Sichtweisen
auf Lehr-Lern-Arrangements und die damit verbundenen Lern- und Aneignungspro-
zessen der Schüler:innen. Die befragten Lehrer:innen nannten diesbezüglich Modi,
um die Verhältnisse zu beschreiben, und schrieben den Modi dabei Verwender:innen
sowie unterschiedliche Funktionen zu. Die folgende Tabelle zeigt dies exemplarisch.7

4 Analysiert wurden folgende Vorgaben: Deutscher Qualifikationsrahmen für lebenslanges Lernen (2011), Kompetenzorien-
tiertes Qualifikationsprofil für die Ausbildung von Erzieherinnen und Erziehern an Fachschulen und Fachakademien
(2011), Rahmenlehrplan für die Fachschule für Sozialpädagogik (2020), Innovationsvorhaben „Kompetenzorientierte
Fachdidaktik Sozialpädagogik“ (2013).

5 Analysiert wurden folgende Vorgaben: Rahmenrichtlinien der berufsbezogenen Lernbereiche – Theorie und Praxis für die
Berufsfachschule Sozialpädagogische Assistent:innen (2016a) und die Fachschule Sozialpädagogik (2016b), Innovations-
vorhaben im Bereich der berufsbildenden Schulen – Leitfaden für die praktische Ausbildung (2017).

6 Diese erfolgten von Oktober 2021 bis Januar 2022, weitere leitfadengestützte Interviews in anderen Bundesländern sind
geplant.

7 Die hier aufgeführten Modi wiesen eine Überschneidung innerhalb der Interviews auf, was jedoch nicht (immer) mit
einem ähnlichen Verständnis einherging.
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Selbst erstellte Übersicht, Auszüge aus folgenden Interviews: L1, L2, L3 und L8 des Forschungspro-
jektes Aneignungsprozesse der Relation von Theorie und Praxis zukünftiger pädagogischer Fachkräfte (2020/2021).
Tabelle 1:

Modus Verwender:innen Beispiel

übergeordnete Funktion

Vermitteln Lehrer:innen „Also, @das ist mein Job@, erstmal, Theorie und Praxis zu-,
also Theorie insbesondere zu vermitteln […]“ (L1, Z. 129 ff.; L2,
L8).

Übertragen Lehrer:innen „[…] die Übertragung schaffen von theoretischen Inhalten auf
Praxis oder andersherum (.) von Praxis auf Theorie“ (L1,
Z. 270 f.; L8).

helfende Funktion

Einbeziehen Lehrer:innen „[…] Praxiserfahrungen der Schüler einbeziehen […]“ (L1,
Z. 103 f.).

Zusammenhang
ziehen

Lehrer:innen „[…] Zusammenhang (.) ziehen (.) und Bezug nehmen zur
Praxis, zu ihren Erfahrungen […]“ (L2, Z. 388 f.).

übergeordnete Funktion

Anwenden Schüler:innen Praxis in der Schule anwenden oder Theorien, die in der Schule
gelernt wurden, in der Praxis anwenden (L1, L2, L3, L8).

Umsetzen Schüler:innen Praxis in der Schule umsetzen (L1, L2, L8).

Helfende Funktion

Erarbeiten Schüler:innen Thema theoretisch erarbeiten, Grundlagen erarbeiten (L1,
Z. 106 f.; L8).

Widerspiegeln Schüler:innen „[…] in Reflexionsgesprächen auch theoretische Inhalte wider-
spiegeln können […]“ (L1, Z. 113 f.).

Es wird somit deutlich, dass übergeordnete Modi die Funktion einer Zielperspektive
übernehmen und helfende Modi dabei als Unterstützung agieren, um diese auch er-
reichen zu können bzw. die Schüler:innen in ihrem Relationierungsprozess und den
damit verbundenen Lern- bzw. Aneignungsprozessen zu unterstützen. Ein:e Leh-
rer:in möchte Schüler:innen z. B. Theorie und Praxis vermitteln (übergeordneter Mo-
dus), weshalb die Praxissituationen, die Schüler:innen innerhalb ihrer praktischen
Ausbildung und somit in den jeweiligen sozialpädagogischen Handlungsfeldern erle-
ben, in den Unterricht einbezogen (Hilfsmodus) werden. Darüber hinaus wurden in-
terviewspezifische Modi8 deutlich, die stark von dem jeweiligen Theorie-Praxis-Ver-
ständnis beeinflusst sind. So verstand eine befragte Person (im Weiteren L1) unter
Theorie und Praxis Folgendes: „Okay, (2)9 also (.) unter ‚Theorie‘ verstehe ich (2) im
Prinzip all das, was sich aus der ‚Praxis‘ heraus (.) entwickelt“ (L1,  Z. 72 f.). „Und

8 Als interviewspezifische Modi werden jene Modi verstanden, die nur in dem jeweiligen Interview von der jeweiligen Lehr-
kraft genannt wurden und somit spezifisch für das Interview sind.

9 Die Klammern zeigen die jeweilige Pausensetzung in Sekunden, der Punkt in der Klammer markiert eine Pause unter zwei
Sekunden.
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‚Praxis‘ ist eben das, was erfahrbar ist“ (L1, Z. 76). An dieser Stelle wird zunächst ein
funktionales Theorieverständnis (Neumann/Sandermann 2018, S. 11) deutlich. Darü-
ber hinaus zeigt sich in diesem Interview insgesamt, dass (Praxis-)Erfahrungen einen
hohen Stellenwert haben, sodass es diese auch stets in den „Unterricht ein[zu]bezie-
hen“ (L1, Z. 102) oder „Praxissituationen auf[zu]greifen“ (L1, Z. 147) gilt. L1 nennt in
diesem Kontext den für dieses Interview spezifischen Modus Fragen stellen, durch den
die Praxis mit „einem Thema verknüpf[t]“ (L1, Z. 171) werden könne oder Schüler:in-
nen „Praxissituation[en] aufgreifen“ (L1,  Z. 119 f.) könnten. Den Lehrer:innen ist es
hingegen durch diesen Modus möglich, einen „Bezug zur Handlungssituation10 wie-
derher[zu]stellen“ (L1, Z. 192 f.), „Theorie abzuarbeiten“ (L1, Z. 470) bzw. „anzuschlie-
ßen“ (L1, Z. 470) oder „Themen dadurch nochmal auf[zu]bereiten“ (L1, Z. 486).

Bezüglich des Modus anwenden fiel auf, dass dieser in allen bisher ausgewerteten
Interviews genannt wurde. Er wurde jedoch bisher ‚nur‘ von einer interviewten Per-
son weiter differenziert (im Weiteren L3). So wird von dieser das Anwenden auf ein
pädagogisches Handeln bezogen, das als übergeordnetes Ziel verstanden wird. Dafür
müssen jedoch Schüler:innen „diese komplexen pädagogischen Alltagssituationen
durchdenken, beurteilen und (3) behandeln“ (L3, Z. 293 f.). Sofern dies möglich sei,
lägen ein professionelles pädagogisches Handeln sowie reflexives Agieren vor (L3,
Z. 294 ff.). Um an diesen Punkt zu gelangen, müsse jedoch zuvor ein Dreischritt
durchlaufen werden. Zunächst müssen Alltagstheorien bzw. Alltagswissen vom Im-
pliziten zum Expliziten umgewandelt werden. Dies erfolgt mithilfe des übergeordne-
ten Modus hinterfragen (L3, Z. 210 ff.). Als Hilfsmodus agiert das Analysieren von päda-
gogischen Situationen, in denen ein angemessenes Handeln überlegt werden müsse,
wozu der Modus reflektieren hinzugezogen wird (L3, Z. 272 ff.; Z. 239 f.). Ist das Impli-
zite nun explizit, geht es weiter über in den Modus abgleichen. In diesem werden
Theorien bzw. Ideen von der Welt mit anderen Personen abgeglichen, um entweder
eine Bestätigung zu erhalten oder eine Veränderung vorzunehmen (L3, Z. 133–137).
Der darauffolgende und letzte Schritt des Dreischritts erfolgt im Modus unterfüttern
(auch fundieren genannt), wo es nun darum geht, nicht mehr aus der eigenen Erfah-
rung heraus zu argumentieren (L3, Z. 249 ff.), sondern auf der Grundlage von z. B.
„Theorien […] über Pädagogik“ (L3, Z. 252). An dieser Stelle wird deutlich, dass L3 die
Ausführungen im Vergleich zwar differenzierter darstellt, dennoch bleibt u. a. offen,
was genau pädagogische Alltagssituationen sind, was unter dem Modus reflektieren
gefasst wird oder welche Kriterien beim Beurteilen von komplexen pädagogischen
Alltagssituationen greifen. Es zeigen sich somit erste erkennbare Limitationen der
Studie.

10 Das hier vorliegende Verständnis liegt im Sinne der Leitlinie Schulisches Curriculum Berufsbildende Schulen (SchuCu-BBS)
vor, die vom Niedersächsischen Kultusministerium entwickelt wurde, und ist dort entsprechend nachzulesen.
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4 Ausblick und Fazit

Der vorliegende Beitrag fokussierte die Frage, wie die Verhältnisse resp. die Relatio-
nen von Theorie und Praxis im Kontext eines (beruflich orientierten) Lernprozesses
erlernt werden können. Erste Zwischenergebnisse des Forschungsprojektes Aneig-
nungsprozesse der Relation von Theorie und Praxis zukünftiger pädagogischer Fachkräfte
generierten mit Blick auf diese Fragestellung erste relevante Hinweise auf mögliche
Strukturierungsansätze aus Lehrer:innenperspektive. Sie zeigten zudem, dass Leh-
rer:innen die Verhältnisse im Rahmen von Lehr-Lern-Arrangements vielgestaltig den-
ken und verstehen. Lehrer:innen greifen dabei auf unterschiedliche Modi zurück, die
es ihnen zum einen selbst ermöglichen, die Verhältnisse von Theorie und Praxis zu
gestalten bzw. herzustellen sowie für Schüler:innen damit verbundene Lern- und
Aneignungsprozesse zu initiieren. Zugleich können Schüler:innen über das Zurück-
greifen auf Modi (selbst) die Verhältnisse von Theorie und Praxis gestalten sowie
ebenso damit einhergehende Lern- und Aneignungsprozesse. Zugleich wurde durch
die Vielzahl an genannten Modi erneut die Vielgestaltigkeit der Verhältnisse deutlich,
die abhängig von Verwender:innen, Situationen sowie Zielsetzungen zu sein schei-
nen. Die Vielgestaltigkeit ist in diesem Zusammenhang keinesfalls kritisch zu betrach-
ten, so eröffnet sie doch unterschiedliche Möglichkeiten, Lernprozesse von Schü-
ler:innen anzuregen, und sie berücksichtigen zudem die dort ebenso vorhandene
Vielfalt. Mit Blick auf die Abhängigkeit der Auswahl der Modi hinsichtlich unter-
schiedlicher situativer Gegebenheiten ist weiter zu fragen, ob an dieser Stelle u. a. das
Charakteristikum der Unsicherheiten (Rabe-Kleberg 1996, S. 293 ff.) innerhalb sozial-
pädagogischer Ausbildungen seitens Lehrer:innen Berücksichtigung findet und somit
in mehreren Gestaltungswegen gedacht wird.

So gut nachvollziehbar die Modi sowie die damit verbundenen Zielperspektiven
auch sind, wird auch hier erneut erkennbar, wie relevant zukünftige Konkretisierun-
gen verwendeter Begrifflichkeiten sind. Denn die ersten Forschungsergebnisse konn-
ten (noch) nicht aufzeigen, inwiefern die Modi jeweils konkret differenziert oder ggf.
synonym verwendet werden bzw. welches konkrete Verständnis damit einhergeht. Ein
Begründungszugang könnte darin liegen, dass Herausforderungen beim Versprach-
lichen bzw. Formulieren seitens Lehrer:innen vorliegen; zum einen aufgrund routi-
nierter und somit schwer zu explizierbarer Abläufe, zum anderen aufgrund eines vor-
handenen Nichtwissens hinsichtlich der (weiterhin) ungeklärten Verhältnisse von
Theorie und Praxis sowie der geringen vorhandenen Forschungslage (siehe Kapitel
zwei). Daher ist zukünftig zu erforschen, in welcher Form bzw. in welchen Formen
das Nichtwissen vorliegen könnte. Handelt es sich z. B. um ein „gewusstes Nichtwis-
sen (‚ich weiß genau, was ich nicht weiß‘)“ oder ein „ungewusstes oder unerkanntes
Nichtwissen (‚ich weiß gar nicht, was ich nicht weiß‘)“ (Wehling 2007, S. 488)? Ebenso
besteht die Möglichkeit einer Zwischenform mit Blick auf ein „nicht genau bestimm-
bares Nichtwissen“ (ebd.). Von der jeweils vorliegenden Form des Nichtwissens, wäre
der jeweils zu gestaltende Weg zur Umwandlung in ein Wissen abhängig, wodurch
auch hier eine Vielgestaltigkeit notwendig wird. Ebenfalls ist zu ergründen, welche
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Relevanz das vorliegende Nichtwissen mit Blick auf die Gestaltung der Theorie-
Praxis-Verhältnisse hat. Das Nicht-Versprachlichen-Können hingegen kann in den ge-
ringen Differenzierungen bzw. in den stark interpretierbaren curricularen Vorgaben
seine Begründung haben, was u. a. die Dokumentenanalyse im Rahmen der vorlie-
genden Forschung ergab. Dadurch fehlen konkrete Hinweise auf z. B. theoretische
Grundlagen, was eine Argumentation erschwert. Gerade dieses Phänomen in Verbin-
dung mit einem stark anzunehmenden Nichtwissen ist jedoch hinsichtlich einer er-
tragreichen Auseinandersetzung zwischen Theorie und Praxis in sozialpädagogischen
Berufsbildungsgängen eine notwendige Voraussetzung. Denn ohne zukünftige Diffe-
renzierungen verwendeter Begrifflichkeiten ist ein Austausch bzw. eine gemeinsame
Diskussion nur schwer realisierbar. Somit ist die Forschung zukünftig weiter aus-
zubauen und zugleich müssen dementsprechende Rahmenbedingungen seitens der
Schulen geschaffen werden.

Entgegen des Verständnisses, dass Theorie in der Praxis nicht angewendet werden
könne (Dewe/Otto 2010), wurde der Modus anwenden von allen Lehrer:innen genannt.
Zugeschrieben wurde dieser Modus Schüler:innen mit einer übergeordneten Funk-
tion und somit mit einer klaren Zielperspektive. Eine weitere Differenzierung dieses
Modus wurde jedoch nur in einem Interview vorgenommen und in Form eines Drei-
schritts näher erläutert, um Alltagstheorien bzw. Alltagswissen vom Impliziten ins
Explizite umzuwandeln. Hier lässt sich somit der Gedankengang erkennen, dass zu-
künftige Sozialpädagogische Assistent:innen sowie Erzieher:innen nicht nur auf All-
tagswissen zurückgreifen können, um professionell handlungsfähig zu sein (Vogel
2022, S. 40). Inwiefern in diesem Kontext bereits die Entwicklung eines Professions-
wissens fokussiert wird, ließ sich aus dem Interview nicht weiter rekonstruieren. Es
entsteht jedoch folgende Anschlussfrage: Ist es mit Blick auf bestimmte Lernziele
bzw. -wege nicht auch durchaus (situativ) sinnvoll, auf der Ebene des Anwendens zu
verbleiben? Worin in diesem Fall der (didaktische) Lernweg bzw. das (didaktische)
Lernziel besteht, wird (zukünftig) noch weiter zu erarbeiten und (insbesondere) zu
diskutieren sein.

Der Beitrag konnte somit abschließend aufzeigen, dass mehrere Zahnräder – (ge-
zieltere) Forschungen, Rahmenbedingungen seitens Schulen sowie ein verstärkter
Austausch zwischen Akteur:innen innerhalb der beruflichen Bildung – bei der Relatio-
nierung von Theorie und Praxis und vor allem den damit verbundenen Lerngelegenhei-
ten ineinandergreifen (müssen). Eine hohe Relevanz hat in diesem Zusammenhang
auch der Einbezug seitens Schüler:innen in sozialpädagogischen Ausbildungen, um
nicht nur über sie, sondern mit ihnen zu sprechen.
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„Am Ball bleiben“ – Sensibilisierung für aktuelle
Herausforderungen der sozialpädagogischen
Praxis durch Arbeitsanalysen im
Lehramtsstudium für berufliche Schulen

Manuela Liebig, Mirjam Christ und Annemarie Marx

Abstract

Die Arbeitsfelder sozialpädagogischer Fachkräfte sind in ihren Rahmenbedingungen
und dem ihnen zugewiesenen Auftrag in besonderem Maße durch gesellschaftliche
Bedingungen und Veränderungsprozesse bestimmt. Aktuelle Herausforderungen der
Berufspraxis müssen demzufolge auch in die Ausbildung von Erzieher:innen einbe-
zogen werden. Um diesen Arbeitsweltbezug bereits im Lehramtsstudium reflexiv zu
thematisieren, wurde ein hochschuldidaktisches Konzept entwickelt. Im folgenden
Beitrag wird das dieser Reflexion nachkommende Seminar vorgestellt. Bei diesem
führen die Studierenden eigenständig Arbeitsanalysen durch, ermitteln zentrale Auf-
gaben von Erzieher:innen und welchen Herausforderungen diese aktuell gegenüber-
stehen, wodurch sie sich kritisch mit dem bestehenden Lehrplan auseinandersetzen
können.

Schlagworte: Hochschuldidaktik, berufliche Lehrer:innenbildung in
personenbezogenen Dienstleistungsberufen, Arbeitsanalysen, Arbeitsweltbezug

Abstract

The fields of work of socio-educational professionals are particularly determined by
social conditions and processes of change in their framework conditions and the mis-
sion assigned to them. Consequently, current challenges of professional practice must
also be included in the training of educators. In order to reflect on this relation to the
world of work already in the teacher training program, a didactic concept for higher
education was developed. The following article presents the seminar that follows this
reflection. In this seminar, students conduct independent work analyses, identify the
central tasks of educators and the challenges they currently face, which enables them
to critically examine the existing curriculum.

Keywords: Higher education didactics, vocational training in personal service
professions, work analyses, relevance to the world of work



Arbeitsweltbezug als didaktische Grundlage beruflicher
Lehrer:innenbildung

Die globalen Herausforderungen des Klimawandels mit der Forderung nach einer
nachhaltig(er)en Lebensweise, die Diversifizierung der (europäischen) Gesellschaft, In-
klusionsbestrebungen sowie die fortschreitende Digitalisierung von Arbeitsaufgaben
und -prozessen sind Entwicklungen, die zahlreiche aktuelle Diskurse in Wissenschaft
und Gesellschaft dominieren und bereits sichtbare Veränderungen in den Berufsfel-
dern initiiert haben. Lehrkräfte an beruflichen Schulen müssen den Veränderungen in
Gesellschaft und Arbeitswelt in ihrem Unterricht in besonderem Maße gerecht wer-
den. Wenngleich der Eindruck gewonnen werden könnte, dass die Beschäftigung der
Berufspädagogik bzw. der (beruflichen) Didaktiken mit gesellschaftlichen Transforma-
tionsprozessen ein eher aktuelles Thema sei, ist es dennoch vielmehr Teil des Fachdis-
kurses. So konstatierte das nordrhein-westfälische Kultusministerium bereits vor 50
Jahren:

„Wissenschaft und Technik beschleunigen den Wandel der neuzeitlichen Welt. Da diese
Änderungen für den Bestand und die Fortentwicklung der technischen Zivilisation und
der Kultur entscheidend sind, müssen sie jeder Generation verständlich gemacht werden“
(KM NRW 1970 zit. in: Fischer 1971, S. 79).

Die Aufgabe aller Didaktiker:innen (in Wissenschaft und Praxis), sich auch mit Zu-
kunftsfragen zu beschäftigen, ist also keineswegs neu. Sie findet sich unter verschie-
denen Labels in den verbreiteten zeitgenössischen didaktischen Theorien, etwa in
Klafkis didaktischer Analyse (2007, S. 274). Spätestens seit der durch die Kultusminis-
terkonferenz (KMK) in den 1990er-Jahren initiierten „arbeitsorientierte[n] Wende“
(Rauner/Ahrens 2021, S. 67), die sich zunächst auf die Berufsschulen des dualen Sys-
tems bezog, besteht der zentrale Anspruch darin, „die Lehr-Lern-Prozesse an beruf-
lichen Aufgaben- und Problemstellungen auszurichten“ (KMK 2021, S. 11). Diese For-
derung verdeutlicht, dass Lehrkräfte an beruflichen Schulen neben der fachlichen
Durchdringung bezugswissenschaftlicher Inhalte auch dazu in der Lage sein müssen,
eine Verbindung zur aktuellen Berufspraxis herzustellen und in den Unterricht zu
integrieren. Der hier geforderte Arbeitsweltbezug wird bisher jedoch nicht ausrei-
chend in den Curricula der beruflichen Lehrer:innenbildung sowie der beruflichen
Bildungsgänge der personenbezogenen Dienstleistungsberufe abgebildet. Auch die
Tatsache, dass eine Vielzahl der Studierenden über keine einschlägige abgeschlossene
Berufsausbildung verfügt und diese fehlende Berufspraxis nur bedingt über die gefor-
derten zwölf Monate Berufspraktikum kompensiert werden kann (Frommberger/
Lange 2018, S. 19), unterstreicht die Notwendigkeit eines Arbeitsweltbezugs im Stu-
dium (gemeint ist die Arbeitswelt der zukünftigen Auszubildenden). Hier schließt die
Frage an, wie dieser systematisch in die berufliche Lehramtsausbildung integriert
werden kann und wie (zukünftige) Lehrende in ihrer Ausbildung darauf vorbereitet
werden können, gesellschaftliche Transformationsprozesse und deren Auswirkungen
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auf die sozialpädagogische Praxis zu erkennen und diese in den eigenen Unterricht
zu integrieren.

Berufswissenschaftliche Forschung zur Sicherung des
Arbeitsweltbezugs

In den gewerblich-technischen Fachrichtungen haben sich in den vergangenen Jahr-
zehnten Forschungsbemühungen etabliert, die der Berufswissenschaft bzw. der be-
rufswissenschaftlichen Forschung zugeordnet werden können (Storz 2015, S. 262; Pahl
2015, S. 263 f.). Die Berufswissenschaft sucht nach Erkenntnissen z. B. über die „Be-
rufs- und Tätigkeitsinhalte, das notwendige Berufswissen sowie die erforderlichen
Qualifikationen“ (Pahl 2015, S. 264) für die fachgerechte Ausübung eines Berufs. Inner-
halb der berufswissenschaftlichen Forschung unterscheidet Storz (2015, S. 262 f.) eine
„berufsbezogene Arbeitsforschung“, die sich vorrangig mit der „Erkundung von Anfor-
derungen an Facharbeit“ beschäftigt, von einer „berufsdidaktischen Forschung“, wel-
che die „Aneignung von Beruf“, also den beruflichen Lehr- und Lernprozess in den
Blick nimmt. Hierzu zählen auch Untersuchungen zu „lernbedeutenden Zusammen-
hänge[n] zwischen Arbeiten und Lernen“ (ebd., S. 263).

Mithilfe von berufswissenschaftlicher Forschung können u. a. die beruflichen
Aufgaben eines ausgewählten Berufs ermitteln werden (Rauner/Ahrens 2021, S. 67).
Folgt man diesem Ansatz, können – bei regelmäßiger Durchführung von Arbeitsana-
lysen – aktuelle Entwicklungen im Arbeitsfeld systematisch aufgegriffen werden. Da-
bei ist zwischen einer berufswissenschaftlichen und einer didaktisch induzierten Ar-
beitsanalyse zu unterscheiden (Abb. 1). Berufswissenschaftliche Arbeitsanalysen sind
primär als Aufgabe der universitären Berufsforschung (also der berufswissenschaft-
lichen Qualifikationsforschung) zu verstehen und weniger als Aufgabe der Praxis
(also der Lehrenden in den beruflichen Schulen). Geht es jedoch um die Erfassung
des Wandels von Arbeit aus bildungsbezogener Perspektive z. B. aufgrund der Digita-
lisierung von Arbeitsaufgaben müssen auch Lehrende in der Lage sein, Arbeitsanaly-
sen durchzuführen. Die didaktisch induzierte Arbeitsanalyse ist demgegenüber als
Aufgabe des Bildungspersonals in den beruflichen Schulen zu verstehen. Hier geht es
um das Planungshandeln der Lehrkräfte mit Bezug auf den konkreten berufsbilden-
den Unterricht. Ausgehend von bereits ermittelten (Arbeits-)Aufgaben analysieren die
Lehrenden mögliche Bildungspotenziale zur Bestimmung der inhaltlichen und me-
thodischen Bezugspunkte ihres Unterrichts. Ziel des Planungshandelns ist die sach-
logische Strukturierung von Unterricht.1 Beide Prozesse stehen dabei in einer engen
Wechselwirkung zueinander.

1 Eine ausführliche Darstellung des Ansatzes ist im Rahmen des vorliegenden Beitrags nicht möglich, findet sich jedoch in
Liebig 2020, S. 115 ff.
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Zusammenhang zwischen berufswissenschaftlicher Analyse und didaktisch induzierter Arbeits-
analyse (in Anlehnung an Niethammer 2006, S. 246 ff.)

Der vorliegende Beitrag widmet sich vorrangig den berufswissenschaftlichen Arbeits-
analysen, wenngleich die didaktisch induzierten Arbeitsanalysen als ein weiterer Ent-
wicklungsschritt in der Ausbildung von Lehrenden in der beruflichen Fachrichtung
Sozialpädagogik eine Rolle spielen sollen.

Systematische berufswissenschaftliche Forschung resp. Forschungsbemühun-
gen zu den Arbeitsaufgaben von Erzieher:innen mit entsprechenden didaktischen
Fragestellungen blieben für die personenbezogenen Dienstleistungsberufe bislang
weitestgehend aus oder stecken noch in den Kinderschuhen (Liebig 2020, S. 46; Wal-
ter 2015, S. 1 f.; Gängler 2013, S. 687 f.; Karsten 2006, S. 181 f.). Dies mag verwundern,
da entsprechende Forschungsbemühungen für das Berufsfeld der beruflichen Fach-
richtung Sozialpädagogik und hier vor allem für die Ausbildung von Erzieher:innen
spätestens seit der Jahrtausendwende diskutiert werden. Gefordert wird nichts Gerin-
geres „als eine Neuregelung, die sich vorrangig an den beruflichen Tätigkeiten orien-
tiert“ (Beher, Hoffmann, Rauschenbach 1999, S. 127 ff.), und damit einhergehend eine
systematische Berufs(feld-)forschung, auf deren Basis empirisch begründete Curricu-
lumentwicklung erfolgen kann (DV 2020, S. 14). In den vergangenen Jahren öffneten
sich zwar auch die personenbezogenen Fachrichtungen immer stärker einem an den
beruflichen Arbeitsaufgaben orientierten didaktischen Ansatz (Liebig 2020, S. 85 ff.;
Walter 2015, S. 5 ff.). Jedoch existiert für die Berufe der beruflichen Fachrichtung So-
zialpädagogik bislang keine empirische Forschung, die sich dezidiert mit berufswis-
senschaftlichen oder curricularen Fragestellungen auseinandersetzt (Gängler 2013,
S. 687 f.; Karsten 2006, S. 183 f.).

Abbildung 1:
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Forschungsbemühungen in Form von berufswissenschaftlichen Arbeitsanalysen
in den Arbeitsfeldern sozialpädagogischer Fachkräfte z. B. zu Erzieher:innen würden
jedoch Wissen zu deren beruflichen Aufgaben zutage fördern. Eine Möglichkeit, diese
Forschungsbemühungen voranzutreiben, besteht darin, den Forschungsansatz der
berufswissenschaftlichen Arbeitsaufgabenanalyse in das berufliche Lehramtsstudium
zu integrieren. Hierüber könnten Studierende auf der einen Seite die aktuelle Arbeits-
welt kennenlernen und diesen Ansatz auf der anderen Seite in ihre spätere Lehrtätig-
keit integrieren, um selbststständig Lehrpläne sowie ihre Unterrichtsinhalte mit den
Entwicklungen in der Praxis abzugleichen. Im Folgenden soll ein dieser Idee entspre-
chendes hochschuldidaktisches Konzept vorgestellt werden.2 Es schließen sich Über-
legungen zur Evaluation des Konzepts an. Diese beziehen sich einerseits auf die di-
daktische Ausgestaltung des Seminars sowie andererseits auf die Überprüfung der
dargestellten Hypothese zum Arbeitswelt- bzw. Berufsbezug des hochschuldidakti-
schen Konzepts.

Arbeitsanalysen im Lehramtsstudium der beruflichen
Fachrichtung Sozialpädagogik

Zur Nachvollziehbarkeit des hochschuldidaktischen Konzepts sollen zunächst die Ein-
ordnung in den Studienverlauf, der inhaltliche Ablauf des Seminars sowie die Lerner-
träge, die daraus für die Studierenden resultieren, dargestellt werden.

Die Einbindung in das Lehramtsstudium der beruflichen Fachrichtung Sozial-
pädagogik erfolgt über das Seminar „Sozialpädagogisches Projekt“, da dieses durch
die Modulbeschreibung einen großen Erprobungsspielraum bietet. Das Projektsemi-
nar findet laut Studienordnung im 8. Semester statt, denn es bedarf sowohl eines di-
daktischen als auch eines forschungsmethodischen Vorwissens. Die Studierenden
haben dieses Vorwissen aus drei Didaktikseminaren in der beruflichen Fachrichtung
sowie aus der Vorlesung „Grundlagen und Methoden der empirischen Forschung“,
welche in den Bildungswissenschaften verankert ist. Übergeordnete Ziele des Semi-
nars sind:

• die didaktische Kompetenzentwicklung der Studierenden unter dem Gesichts-
punkt des Arbeitsweltbezugs,

• die Erweiterung der Forschungskompetenz,
• die Förderung einer kritisch-reflexiven Haltung,
• die Sensibilisierung für (mögliche) Veränderungen der Berufswelt.

2 Das hochschuldidaktische Konzept wurde im Rahmen des Teilprojekts 4 „Berufsfeldanalyse in personenbezogenen Fach-
richtungen zur Stärkung des doppelten Praxisbezugs“ des Maßnahmenpakets „TUD-Sylber-BBS – Synergetische Lehrer-
bildung für das Lehramt an berufsbildenden Schulen“ entwickelt. Dieses wird im Rahmen der gemeinsamen „Qualitäts-
offensive Lehrerbildung“ von Bund und Ländern aus Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung
gefördert (Förderzeitraum 01.03.2020 bis 31.12.2023, Projektleitung: Prof.in Dr.in habil. Manuela Niethammer).
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Im Seminar kann aufgrund der Vorkenntnisse der Studierenden direkt mit der Aus-
einandersetzung mit dem Forschungsdesign der Arbeitsanalysen begonnen werden
(Abb. 2). Insgesamt lassen sich in der berufswissenschaftlichen Forschung verschie-
dene Zugänge und Begriffe für die Analyse von Arbeitsaufgaben finden. So wird u. a.
von „berufspädagogisch ausgerichteten Arbeitsanalysen“, „Berufsanalysen unter be-
rufspädagogischem Aspekt“ oder aber von „berufswissenschaftlichen Untersuchun-
gen/Befunden“ gesprochen (Kell 2015, S. 23). Im Seminar werden von den Studieren-
den berufswissenschaftliche Arbeitsanalysen durchgeführt. Neben der empirischen
Erschließung beruflicher Aufgaben von Erzieher:innen schließt dieser Ansatz eben-
falls „die Entscheidung ein, welchen der analysierten beruflichen Aufgaben aus er-
kenntnistheoretischer Perspektive eine besondere, exemplarische Bedeutung wofür
beigemessen werden sollte“ (Niethammer/Schweder 2016, S. 35).3

Ablauf der Arbeitsanalyse im Seminar „Sozialpädagogisches Projekt“Abbildung 2:

3 Unter „exemplarisch“ sollen dabei jene Aufgaben gefasst werden, die „stellvertretend für andere ähnlich gelagerte In-
halte“ stehen (Schelten 2010, S. 219). Es wird somit zugunsten des „Repräsentativen“ bzw. „Typischen“ auf eine „vollstän-
dige“ Inhaltsvermittlung verzichtet. Anstelle von „Vollständigkeit“ wird auf eine Schwerpunktsetzung abgezielt, die eine
vertiefende Auseinandersetzung mit den Lerngegenständen ermöglichen soll (ebd.).
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Im weiteren Verlauf des Seminars bilden die Studierenden Forschungsteams und wäh-
len entweder das akteursspezifische Leitfadeninterview oder die nicht-teilnehmende
und teilstandardisierte Beobachtung als Erhebungsmethode und vertiefen sich mithilfe
von Texten in die Methodik. Des Weiteren suchen sie sich selbstständig ein Arbeitsfeld
von Erzieher:innen aus und nehmen Kontakt zu der Einrichtung auf, in welcher sie die
Beobachtung oder das Interview durchführen möchten. Nach der Erhebung werten sie
anhand der zusammenfassenden qualitativen Inhaltsanalyse ihre Daten aus. Zunächst
sammeln sie die genannten bzw. beobachteten beruflichen Einzelhandlungen und he-
ben sie dann durch Bündelung und Abstraktion auf die Ebene von beruflichen Aufga-
ben. Danach wählen sie aus diesen für den Beruf exemplarische Aufgaben aus und
begründen ihre Entscheidungen. Abschließend präsentieren und diskutieren sie ihre
Ergebnisse im Seminar.

Begleitend zu den einzelnen Seminarsitzungen findet ein Tutorium statt. Dieses
ist nach dem Prinzip des Peer-Feedbacks aufgebaut. Dabei sind im Gegensatz zum
Dozent:innen-Feedback diejenigen, die Rückmeldung geben, sowie diejenigen, die sie
erhalten, in Bezug auf den Lernprozess auf einem ähnlichen Stand (Schulz 2012,
S. 28). D. h. also, dass bei den jeweiligen Zusammentreffen zum einen praktische
Übungen zu den Seminarinhalten stattfinden, z. B. zur Durchführung von Interviews
und Beobachtungen oder zur Datenauswertungsmethode, und zum anderen, dass
sich die Studierenden gegenseitig Feedback zu ihren (Übungs-)Ergebnissen geben.

Im Sinne des Arbeitsweltbezugs sollen die Studierenden durch die selbstständig
durchgeführten Arbeitsanalysen einen tieferen Einblick in die Berufspraxis erlangen
sowie in didaktischer Hinsicht eine Begründungsgrundlage für die Auswahl von Lehr-
Lern-Inhalten im Unterricht bekommen. Um auf gesellschaftliche Entwicklungen re-
agieren sowie der Berufspraxis und der eigenen Lehrpraxis mit einem kritischen Blick
gegenüberstehen zu können, verfolgt das Seminar zudem das Ziel, die kritisch-refle-
xive Haltung der Lehramtsstudierenden weiterzuentwickeln. In diesem Zusammen-
hang kommt dem didaktischen Prinzip des Forschenden Lernens eine besondere Be-
deutung für den Kompetenzerwerb zu. Merkmale des Forschenden Lernens (Wildt
2009, S. 4 f.; Huber 2014, S. 25), welche sich im Seminarkonzept wiederfinden, sind
folgende:

• Lehre und (an der Universität stattfindende) Forschung werden miteinander ver-
bunden.

• Der Seminarablauf orientiert sich am Forschungszyklus.
• Die Studierenden agieren (mit Unterstützung) selbstorganisiert.
• Die Ergebnisse besitzen Relevanz für Dritte und werden veröffentlicht.

Es kann demnach konstatiert werden, dass das hochschuldidaktische Konzept des Se-
minars auf dem „Lernen im ‚Format‘ der Forschung“ (Wildt 2009, S. 1) beruht, denn die
Studierenden lernen, indem sie selbst zu Forscher:innen werden: Sie erheben selbst-
ständig Daten, werten diese aus und können auf jene in ihrer späteren Berufstätigkeit
zurückkommen. Allerdings wird über die Wirkung Forschenden Lernens bisweilen
noch stark spekuliert. Für die Einbindung in das Lehramtsstudium lassen sich jedoch
lerntheoretische, bildungstheoretische sowie qualifikatorische Argumente finden.
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Es spricht vieles für die lerntheoretische Annahme, dass Wissen, welches sich
Lernende selbst aktiv aneignen, tiefer verarbeitet und besser behalten wird sowie letzt-
lich eine größere persönliche Bedeutung besitzt (Fichten 2010, S. 129 f.). Dies wird im
Seminar dadurch ermöglicht, dass die Durchführung und damit die Wissensproduk-
tion den Studierenden obliegt. Lediglich ein grober Rahmen wird durch die Setzung
der Arbeitsanalysen vorgegeben. Bildungstheoretisch lässt sich argumentieren, dass
das bildende Moment von Wissenschaft nicht nur in der Weitergabe von Wissen und
Ergebnissen besteht, sondern vor allem im Problematisieren, Suchen, Staunen, Ein-
sehen, Verstehen und Darstellen (ebd.). Hierfür bedarf es aber Lernkonzepte, die ein
Eintauchen in Wissenschaft ermöglichen und dementsprechend die Studierenden an
Forschungsprozessen beteiligen. Qualifikatorisch bietet eine Teilhabe an Wissen-
schaft die Möglichkeit, eine fragend-entwickelnde sowie kritisch-reflexive Haltung he-
rauszubilden. Eine solche Fähigkeit kann nicht gelehrt, sondern muss aktiv eingeübt
werden (ebd., S. 130 f.). Derartige Lerngelegenheiten werden im Seminar durch die
Zusammenarbeit in Forschungsteams sowie die eigenständige Auswertung und In-
terpretation von Forschungsdaten generiert.

Konkret zeigen sich die genannten Aspekte im vorliegenden hochschuldidakti-
schen Konzept für die Studierenden der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik,
wenn sie sich mit der geringen empirischen Datenlage zu beruflichen Aufgaben ihrer
später zu unterrichtenden Berufe auseinandersetzen und sich dann als Forschende auf
die Suche nach diesen Aufgaben begeben. Mit ihren selbstständig erarbeiteten Ergeb-
nissen können sie sich mit der aktuellen Berufswelt auseinandersetzen, die bestehen-
den Lehrpläne kritisch hinterfragen und schließlich Überlegungen zur Schwerpunkt-
setzung in ihrem zukünftigen Unterricht anstellen. Darüber hinaus fließen ihre
Ergebnisse in ein Forschungsprojekt ein (vgl. Fußnote 2). Über die Beteiligung der Stu-
dierenden an diesem Forschungsvorhaben sollte das bildende Moment von Wissen-
schaft also so genutzt werden können, dass sie sich selbst berufsrelevantes Wissen so-
wie eine kritisch-reflexive Haltung aneignen können.

Herausbildung einer kritisch-reflexiven Haltung

Wenn das hochschuldidaktische Konzept zu einer kritisch-reflexiven Haltung beitra-
gen soll, ist es allerdings unabdingbar, dass im Seminar Reflexionseinheiten stattfin-
den. Dies kann z. B. individuell über den eigenen Lernfortschritt, in den einzelnen
Teams über den Forschungsprozess oder gemeinsam erfolgen, indem über die Semi-
nargestaltung nachgedacht wird (Sonntag et al. 2018, S. 38 f.). Im vorliegenden Kon-
zept werden hierfür Teaching Analysis Polls (Frank/Fröhlich/Lahm 2011, S. 310 ff.)
verwendet. Sie stellen eine qualitative Methode zur Seminarevaluation dar, die gleich-
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zeitig einen Dialog über Lehr- und Lernprozesse eröffnet. Die Studierenden werden
dabei gebeten, zu den folgenden Fragen eine Rückmeldung zu geben:

• Wodurch lernen Sie in dieser Lehrveranstaltung am meisten?
• Was erschwert Ihr Lernen?
• Welche Verbesserungsvorschläge haben Sie?

Neben der Evaluation durch die Studierenden erfolgt auch eine Einschätzung durch
die Lehrenden und Tutor:innen. Mithilfe von leitfadengestützten Gruppeninterviews
(Atteslander 2010, S. 141) wird den Fragen nachgegangen, wie der Lernprozess der
Studierenden im Forschenden Lernen bestmöglich unterstützt werden kann und wel-
che didaktischen Veränderungen im Seminarkonzept dafür notwendig sind.

Die Evaluation mit Studierenden und Lehrenden erfolgt jeweils am Ende des Se-
minars. Bisher konnten zwei Seminardurchläufe durchgeführt und mithilfe der Tea-
ching Analysis Polls evaluiert werden4. Die Studierenden antworteten auf die Frage,
wodurch sie in dieser Lehrveranstaltung am meisten lernen würden, Folgendes: durch
„praktisches Arbeiten“, „angeleitete Selbstständigkeit“, „eigene Zeit für Reflexion“ und
„Austausch mit anderen Gruppen bzw. […] Ergebnisabgleich mit anderen Präsentatio-
nen“. Erschwernisse im Lernen sind vorrangig auf das digitale Semester und fehlende
Präsenzseminare zurückzuführen, wodurch insbesondere der Austausch mit anderen
Studierenden und den Dozent:innen beeinträchtigt wurde. Verbesserungsvorschläge
wurden vor allem auf methodischer Ebene gegeben. So äußerten die Studierenden u. a.
den Wunsch, die „Abstraktion[sschritte] in der Datenanalyse“5 gemeinsam auszupro-
bieren, und das Anliegen, dass eine Checkliste für die erforderlichen Aufgaben angefer-
tigt wird. Auch weitere Verbesserungsvorschläge, welche die Studierenden anmerkten,
wurden aufgegriffen und umgesetzt. So wurden bspw. mehr Gelegenheiten für Peer-
to-Peer-Konsultationen vor den abschließenden Präsentationen in der Seminarzeit ge-
schaffen.

Didaktische Herausforderungen aus Sicht der Lehrenden6 bestehen in der lan-
gen Phase des selbstständigen Arbeitens der Studierenden, ohne dass diese in der
Zeit eine direkte Rückmeldung erhalten, sowie in der Tatsache, dass einzelne Grup-
pen sich mitunter in unterschiedlichen Arbeitsphasen befinden. Traten zu Beginn des
Seminars kaum Fragen bei den Studierenden auf, so häuften sich diese, als es um die
Datenauswertung, insbesondere das Transkribieren, ging. An dieser Stelle ist „Fein-
gefühl“ nötig, um einzuschätzen, ob es weitere Sitzungen braucht, um diese Fragen
zu klären.

Da die Evaluation der Veranstaltungen nicht nur zur Verbesserung der Seminar-
gestaltung führt, sondern darüber hinaus Hinweise liefern soll, inwiefern das hoch-
schuldidaktische Konzept aus Sicht der Studierenden als Form von Bildung durch

4 Die nachfolgenden Zitate sind Antworten der Studierenden aus den Teaching Analysis Polls des Wintersemesters
2020/2021 und des Sommersemesters 2021. One-Minute-Papers werden ab dem Sommersemester 2022 zusätzlich einge-
setzt.

5 In der Auswertung werden die Daten in mehreren Schritten ausgehend von beruflichen Einzelhandlungen hin zu beruf-
lichen Aufgaben abstrahiert.

6 Die nachfolgenden Punkte stellen das Ergebnis des Gruppeninterviews mit Lehrenden im Sommersemester 2021 dar.
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Wissenschaft einen Beitrag zur späteren beruflichen Praxis zu leisten vermag, wird ab
dem Sommersemester 2022 eine weitere Evaluationseinheit in den Seminarablauf in-
tegriert. Denn der Berufsbezug wurde in der theoretischen Aufarbeitung zum For-
schenden Lernen zwar vielfach postuliert, empirisch wurde ihm bislang aber nur
selten nachgegangen (Tremp 2018, S. 10). Zur Untersuchung dieser Frage wird die
Methode des One-Minute-Papers (Hochschuldidaktik der Universität Freiburg 2022,
o. S.) genutzt. Die Studierenden erhalten dabei ein Papier mit Fragen, zu welchen sie
innerhalb einer kurzen Zeitspanne ihre spontanen Gedanken festhalten sollen. Von
Interesse ist hier ihre Einschätzung im Hinblick auf den eigenen Kompetenzerwerb
für die zukünftige Lehrtätigkeit sowie eine Beurteilung darüber, welchen Mehrwert
sie im Forschenden Lernen im Lehramtsstudium sehen.

Diskussion und Ausblick

Die bisherigen Evaluationsergebnisse des vorgestellten hochschuldidaktischen Kon-
zepts zeigen das Potenzial sowie die Hürden, die mit berufswissenschaftlicher For-
schung sowie der Implementierung von Lehrforschungsprojekten in die Lehramts-
ausbildung verbunden sind. Nachdem in den ersten beiden Evaluationen bestätigt
werden konnte, dass die Studierenden ihre Forschungskompetenzen durch das Semi-
nar weiterentwickeln können sowie die Gelegenheit zur Reflexion von Lehrinhalten in
der beruflichen Ausbildung erhalten, soll in den folgenden Evaluationen die inten-
dierte Stärkung des Arbeitsweltbezugs genauer betrachtet werden.

Zukünftig sollen die berufswissenschaftlichen Arbeitsanalysen im Lehramtsstu-
dium stärker mit den angebotenen Didaktikseminaren verbunden und durch didak-
tisch induzierte Arbeitsanalysen ergänzt werden. Durch diese Erweiterung würde sich
die Möglichkeit ergeben, nach dem notwendigen Sach- und Handlungswissen zu fra-
gen, welches zur Bewältigung der eruierten beruflichen Aufgaben nötig ist. Auf-
bauend auf dieser Analyse könnte im Didaktikseminar eine Unterrichtsplanung erfol-
gen, welche dann im Schulpraktikum praktisch umgesetzt und reflektiert werden
kann. Hierfür wird eine curriculare Einbindung des vorgestellten hochschuldidakti-
schen Konzepts in die Lehrer:innenbildung angestrebt. Als eine Transferleistung ist
vorgesehen, die Projektergebnisse über verschiedene Veranstaltungsformate und
Netzwerke in die Ausbildungspraxis an den Berufsfachschulen und Fachschulen für
Sozialpädagogik zu übertragen. Zudem nehmen die Studierenden, welche das Semi-
nar absolviert haben, im späteren Referendariat gewissermaßen die Rolle von Trans-
feragent:innen ein. Über Fortbildungsangebote soll außerdem die Weiterentwicklung
didaktischer Kompetenzen erfahrener Lehrkräfte unter dem Gesichtspunkt des Ar-
beitsweltbezugs ermöglicht werden.

Im Zusammenhang mit der Frage, wie sich die Arbeit in den einzelnen Berufen
durch gesellschaftliche Transformationsprozesse verändert, könnte in weiteren Semi-
nardurchläufen gezielter nach diesen Veränderungen gefragt werden. Bisher ist wenig
bekannt darüber, wie Inklusion, Digitalisierung und die Forderung nach (ökologisch)
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nachhaltigem Handeln die Arbeitsaufgaben der Fachkräfte tatsächlich beeinflussen.
Auch die Curricula der beruflichen Schulen müssen unter diesen Gesichtspunkten
einer erneuten Revision unterzogen werden. Ein berufswissenschaftlicher Forschungs-
zugang sowie die strukturelle Integration von Lehrforschungsprojekten in die Ausbil-
dung beruflicher Lehrkräfte sind dabei eine Möglichkeit, diesem Anspruch gerecht zu
werden.
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Von Berufsfeldanalysen zum Unterricht –
empirisches Material für die Bildungspraxis
im Berufsfeld Gesundheit und Pflege nutzen

Anja Walter, Martin Fritzenwanker, Martin Karstädt

Abstract

Curricula für pflege- und gesundheitsberufliche Ausbildungen werden immer noch
eher selten empirisch fundiert. Im Beitrag wird beschrieben, wie ein Forschungspro-
jekt und ein berufsfelddidaktisches Seminar derart verknüpft werden, dass eben diese
Fundierung möglich wird. Über Berufsfeldanalysen generierte Handlungssituationen
aus drei Berufen im Berufsfeld Gesundheit und Pflege werden von Studierenden mit-
hilfe berufsfelddidaktischer Modelle analysiert und reflektiert. Ergebnis dieser Bear-
beitung sind empirisch fundierte Lernsituationen. Ein Beispiel einer solchen Lern-
situation wird exemplarisch mit ausgewählten Aspekten vorgestellt und diskutiert.

Schlagworte: Curriula, Berufsfeldanalyse, Lernsituationen

Curricula for nursing and health professional training are still rarely empirically
based. This article describes how a research project and an occupational didactics se-
minar are linked in such a way that this foundation becomes possible. Occupational
situations from three professions in the occupational field of health and care, gene-
rated through occupational field analyses, are analysed and reflected upon by students
with the help of didactic theories. The results of this process are empirically based
learning situations. An example of such a learning situation is presented and dis-
cussed with selected aspects.

Keywords: Curricula, occupational field analyses, learning situations

1 Einleitung

Obwohl eine empirische Fundierung von Curricula für pflege- und gesundheitsberufli-
che Ausbildungen schon längere Zeit gefordert wird und eine Kritik an lernfeldorien-
tierten Curriculumprozessen ist, dass den Lernfeldern keine empirisch ermittelten
Handlungsfelder zugrunde liegen (Wittneben 2003), lässt sich diese Vorgehensweise
der Identifikation und Legitimation von Lerngegenständen immer noch eher selten fin-
den. Auch für die Berufspädagogik wiesen Pätzold und Rauner (2006) auf dieses Desi-



derat hin. Lediglich in der Pflegeausbildung zeigen sich aufgrund der aktuellen Novel-
lierung des Berufsgesetzes Bemühungen um empirische Fundierung.

In diesem Beitrag wird ein Ansatz vorgestellt und illustriert, der von authentischen
Handlungssituationen ausgeht, die über Berufsfeldanalysen im Rahmen eines For-
schungsprojektes empirisch ermittelt werden. Aus den generierten Handlungssituatio-
nen werden berufsfelddidaktisch begründete Lernsituationen entwickelt. Über die
erhobenen Situationen wird es möglich, traditionelle Ausbildungsinhalte zu hinterfra-
gen, neue zu generieren und zu begründen. Dies ist besonders vor dem Hintergrund
der traditionellen Medizinlogik der Curricula für die pflege- und gesundheitsberufli-
chen Ausbildungen bedeutsam.

Die Ausführungen schließen direkt an den Beitrag von Manuela Liebig, Miriam
Christ und Annemarie Marx in diesem Band an, in dem die Berufsfeldanalysen und
das hochschuldidaktische Konzept des Projektes TUD-Sylber-BBS Teilprojekt 41 be-
schrieben werden. Wir stellen die hochschuldidaktische Umsetzung mit einem konkre-
ten Beispiel vor.

Im Beitrag soll zunächst die Einbettung des Anliegens mit Bezug zum gesamten
Projekt umrissen werden. Danach wird aufgezeigt, wie die Weiterarbeit mit den
Handlungssituationen gestaltet wird und welche berufsfeldspezifischen didaktischen
Ansätze dafür genutzt werden. Im Hauptteil soll exemplarisch ein Ergebnis der Stu-
dierenden vorgestellt werden. Abschließend erfolgt eine kritische Reflexion der Vor-
gehensweise und ein Ausblick zur Weiterführung im Rahmen des Projektes.

2 Die Einbettung des Forschungsprojekts in das
hochschulische Seminar

An der Professur für Gesundheit und Pflege/Berufliche Didaktik der TU Dresden wir-
ken Lehramtsstudierende des achten und neunten Semesters am Forschungsprojekt
TUD-Sylber-BBS mit. Das Projekt wird mit einem berufsfelddidaktischen Seminar
zur Berufsbildungsforschung verknüpft (siehe Beitrag von Liebig et al. in diesem
Band). Die Studierenden erheben im ersten Teil des Seminars über Interviews und
Beobachtungen Datenmaterial zu beruflichen Aufgaben in drei Berufen: in der Phy-
siotherapie, im Bereich der Medizinischen Fachangestellten und im Pflegeberuf. Sie
bearbeiten ausgewählte Passagen inhaltsanalytisch und identifizieren kriteriengelei-
tet Handlungssituationen, die zur Entwicklung von Lernsituationen geeignet sind.

Im zweiten Teil des Seminars werden die beruflichen Handlungssituationen an-
hand berufsfelddidaktischer Modelle in Lernsituationen transformiert. Die Studieren-
den konzipieren mithilfe der Begleitung der Lehrenden die Lernsituationen bis in die
Mikroebene des Unterrichts hinein und erfahren dabei, was eine empirische Fundie-
rung der Unterrichtsplanung bedeuten kann. Mit diesem Vorgehen soll einer berufs-
pädagogischen Herausforderung Rechnung getragen werden: dem doppelten Praxis-

1 TU Dresden Synergetische Lehrerbildung für das Lehramt an berufsbildenden Schulen, vom BMBF-gefördert
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bezug (Seltrecht 2015; Walter/Dütthorn 2019, S. 11). Die Perspektive der Berufspraxis
ist hier mit der Bildungspraxis zu verknüpfen (Becker et al. 2019, S. 17 f.). Die Berufs-
felddidaktik hat in diesem Zusammenhang zwei wesentliche Aufgaben: Auf der einen
Seite eruiert sie, welche Inhalte aus der spezifischen Perspektive des jeweiligen Berufs
in welcher Tiefe und Breite in komplexen Lehr-Lern-Arrangements einbezogen wer-
den müssen. Auf der anderen Seite kann sie möglichst gut begründete Antworten
darauf finden, wie diese komplexen Lehr-Lern-Arrangements gestaltet sein müssen,
um berufliche Handlungskompetenz von Auszubildenden anzubahnen. In der beruf-
lichen Fachrichtung Gesundheit und Pflege geraten hierbei spezifische Fragestellun-
gen in den Blick. Diese ergeben sich aus der Spezifik des jeweiligen beruflichen Han-
delns bzw. aus der Reflexion auf dieses Handeln. Berufsfelddidaktische Modelle
helfen dabei, die Spezifik auch tatsächlich in den Blick zu nehmen und entsprechende
Lerngegenstände sowie Bildungsziele zu identifizieren. Es ist z. B. grundlegend, dass
Auszubildende in Pflege- und Gesundheitsberufen unheilbar kranken und sterben-
den Menschen in existenziellen Krisen begegnen und diese Begegnungen gestalten
können müssen. Darüber hinaus besteht die Anforderung, dass sie in der konkreten
Begleitung mit verschiedenen Antinomien reflexiv umgehen lernen müssen – wie
bspw. mit der Antinomie, dass sie unter stetigem Zeitdruck in einem auf Gewinn aus-
gerichteten gesellschaftlichen Teilsystem empathisch handeln sollen (Fischer 2002,
S. 57 ff.). Weiterhin eröffnen die berufsfelddidaktischen Modelle mehr oder weniger
Perspektiven dazu, wie der Unterricht didaktisch gestaltet werden kann (Walter/Dütt-
horn/Arens 2013, S. 303 ff.).

Das gesamte Seminar orientiert sich an den Merkmalen des Forschenden Lernens
(siehe Beitrag von Liebig et al. in diesem Band). Dabei arbeiten die Studierenden wei-
testgehend selbstständig und können die Schritte, die für eine Transformation von be-
ruflichen Handlungssituationen zu Lernsituationen notwendig sind, individuell
gestalten. Die Prüfungsleistung besteht aus einer Präsentation der entwickelten Lern-
situation sowie einer Selbstreflexion – beide Teile sind in ein semester- und modulüber-
greifendes Portfolio integriert. Ein längerfristiges Ziel für die Projektmitarbeitenden
und die Studierenden ist es, die entwickelten Lernsituationen in einem Onlinearchiv
für Lehrkräfte bereitzustellen.

3 Die Auswahl von Handlungssituationen aus dem
Datenmaterial

Bevor erhobene berufliche Handlungssituationen zu Lernsituationen bearbeitet wer-
den, muss kriteriengeleitet geprüft werden, ob die Situationen überhaupt dafür geeig-
net sind. Es werden Handlungssituationen ausgewählt,
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• die aus einer bestimmten Perspektive erzählt sind und Identifikationsmöglich-
keiten für Lernende eröffnen sowie eine emotionale Bereitschaft zum Lernen be-
fördern;

• die komplexe, exemplarisch bedeutsame Problemstellungen beinhalten, die für
den jeweiligen Beruf sowie für die persönliche und gesellschaftliche Entwicklung
gegenwarts- und zukunftsbedeutsam sind;

• in denen Erwartungen, Gefühle, Motive etc. verschiedener Beteiligter deutlich
werden;

• die in beruflichen, gesellschaftlichen und persönlichen Kontexten zu finden
sind;

• die individuelle, institutionelle, berufliche und gesellschaftliche Dimensionen
umfassen sowie anhand derer eben diese Dimensionen kritisch reflektiert wer-
den können;

• die eine Anbahnung konkreter Kompetenzen und Bildungsziele ermöglichen;
• die nicht auf eine Lösung orientiert sind, sondern Raum für differente Deutun-

gen und Handlungsoptionen bieten;
• die beratende, präventive, kurative, palliative und rehabilitative Anteile aufneh-

men;
• in denen Verläufe sichtbar bzw. rekonstruier- oder antizipierbar sind;
• mithilfe derer das erlebte berufliche Handeln und eigenes Handeln reflektiert

werden können (Walter 2015, S. 12).

Nicht alle Handlungssituationen erfüllen diese Kriterien in gleichem Maße. Die Stu-
dierenden diskutieren diese Kriterien zur Auswahl ihrer Situation und wägen die Eig-
nung ab. Die Handlungssituationen2, die diese Kriterien in gutem Maß erfüllen, wer-
den anschließend einer berufsfelddidaktischen Analyse und Reflexion unterzogen.

4 Die verwendeten berufsfelddidaktischen Modelle

Die Erarbeitung einer Lernsituation erfolgt diskursiv in einer Kleingruppe. Für die
berufsfelddidaktische Analyse und Reflexion resp. für die Planung von Lernsituatio-
nen können Elemente folgender Modelle verwendet werden:

• Pflege- und gesundheitsdidaktische Kategorialanalyse (Greb 2003; 2010; 2022)
• Subjektorientierte Pflegedidaktik (Ertl-Schmuck 2000, 2010, 2022)

2 Das Auffinden einer relevanten Handlungssituation kann grundsätzlich über unterschiedliche Wege erfolgen. Bspw.
können eigene berufliche Erfahrungen in einem Erzählstil schriftlich festgehalten werden oder die Lernenden werden
gebeten, ihre Erfahrungen, die sie besonders nachhaltig beeindruckt haben, als Erlebnisschilderung aufzuschreiben. Da-
rüber hinaus können Handlungssituationen auch aus der Literatur, aus empirischen Forschungsstudien oder aus Betrof-
fenen- bzw. Patientenforen entnommen werden. Ebenso bieten sich Falldarstellungen über Bilder (Hoops 2013) und Filme
(Hänel 2015) an. Da hier die Einbettung in ein Forschungsprojekt vorliegt, wird nur auf Interviewmaterial Bezug genom-
men.
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• Situationsbearbeitungsmodell mit einem phänomenologischen Zugang (Walter
2013; 2015; 2022)

• Pflegedidaktische Heuristik (Darmann-Finck 2000; 2010; 2022)

Ziel ist es in diesem Schritt, die beruflichen Handlungssituationen in didaktische Ge-
genstände zu transformieren und damit bildungstheoretisch zu legitimieren. Auch
wenn die Modelle im Rahmen der Pflegedidaktik entstanden sind, wurden sie bereits
auf weitere Ausbildungen im Berufsfeld Gesundheit und Pflege übertragen – z. T.
wurden die Kategorien dabei modifiziert.

Die berufsfelddidaktischen Ansätze werden im Folgenden nur knapp umrissen.
Für die Erarbeitung einer Lernsituation ist eine intensive Auseinandersetzung damit
jedoch unerlässlich.

4.1 Der Strukturgitteransatz
Mithilfe des Strukturgitters von Greb (2003; 2010; 2022) werden berufliche Handlungs-
situationen einem Deutungs- und Kritikprozess unterzogen. Dafür wird ein Kriterien-
satz zur Verfügung gestellt, der vor allem dazu dient, immanente und unauflösbare
Widersprüche des Pflegerischen zu reflektieren (vgl. Abb. 1). Rational verengte Er-
kenntnisprozesse werden ebenso kritisiert wie fachwissenschaftliche Inhalte vor dem
Hintergrund der gesellschaftlichen Verhältnisse. Die Komplexität des beruflichen
Handelns soll neben einer funktional-nutzenbezogenen durch eine hermeneutisch-
phänomenbezogene Perspektive erweitert werden. Zentrale Zielstellung ist die her-
meneutische Einzelfallkompetenz (Ertl-Schmuck/Hänel/Hommel et al. 2018, S. 5 f.).
Für die Erarbeitung einer Lernsituation müssen nicht immer alle Reflexionskatego-

Das aktuelle Strukturgitter für die Pflege (Greb 2022, S. 138)Abbildung 1:
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rien bzw. Kategorienpaare herangezogen werden. Das Strukturgitter lässt sich auf Be-
rufe im gesamten Berufsfeld Gesundheit und Pflege sowie auf lebensweltliche Situa-
tionen adaptieren.

4.2 Subjektorientierte Pflegedidaktik
Eine weitere Möglichkeit bietet die Subjektorientierte Pflegedidaktik von Ertl-Schmuck
(2000; 2010; 2022). Ausgangspunkt sind ebenso berufliche Handlungssituationen.
Zur Bestimmung der Bildungsgehalte und der Bildungsziele werden Reflexionsfra-
gen an die zu bewältigende Situation gestellt, die auf Ertl-Schmucks Arbeit zum Sub-
jekt und auf ihre Analyse der restriktiven Bedingungen in der Pflege resp. im Gesund-
heitssystem zurückzuführen sind (Ertl-Schmuck/Hänel/Hommel et al. 2018, S. 6 f.).
Zunächst wird nach dem Subjekterleben gefragt:

• Welche Rollen- und Kommunikationsmuster sind erkennbar?
• Welchen Einfluss hat das Setting auf das Erleben der an der Handlung beteiligten

Menschen?
• Welche identitätsbedrohenden Anteile werden erkennbar (körperliche Einschrän-

kungen, Machtstrukturen etc.)?
• Welche Subjektanteile werden erkennbar? (Fühlen, Wollen, Denken und Han-

deln) (ebd.)

Danach wird nach den Handlungserfordernissen für das berufliche Handeln gefragt.
• Welche Forschungsstudien tragen zum Verstehen der Situation und zur Ent-

scheidungsfindung bei?
• Welche Theorien/Konzepte und Instrumente sind von Bedeutung? (z. B. Pflege-

theorien, Pflegeprozess etc.)
• Welche Wissensdimensionen sind relevant? (bspw. empirisch-systematisches

Wissen, leibliches Wissen, Erfahrungswissen etc.)
• Welche praktischen Fertigkeiten müssen erlernt werden?
• Welche organisatorischen und administrativen Erfordernisse sind notwendig?
• Welche interprofessionellen Bezüge sind herzustellen? (ebd.)

Schließlich werden die Bildungsmöglichkeiten identifiziert, bei denen es um die Stär-
kung der beteiligten Menschen in ihrem Handeln geht. Folgende Aspekte sind hier
besonders bedeutsam:

• Erkennen von inneren Konflikten
• Aufdecken von Widersprüchen und Abhängigkeitsverhältnissen
• Förderung der sprachlichen Kompetenz (argumentative Rede), um an prakti-

schen
• Diskursen teilnehmen zu können
• ethische Reflexionsfähigkeit
• Wie kann Mündigkeit sozial erlebbar werden (bspw. über Aushandlungsprozesse

im Unterricht)? (ebd.)
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Zentral im Lehr-Lern-Prozess sind für Ertl-Schmuck Aushandlungsprozesse: Die Per-
spektiven der Lehrenden und der Lernenden werden hierbei in Bezug auf die zu bear-
beitenden Lerngegenstände verschränkt.

4.3 Phänomenologisches Bearbeitungsmodell
In dem pflegedidaktischen Zugang zu authentischen Handlungssituationen von Wal-
ter (2013; 2015; 2022) üben Lehrende und Lernende eine phänomenologische Arbeits-
weise und Haltung ein, die für die Wahrnehmung und Gestaltung von Lern- resp.
Pflege- und Berufssituationen entscheidende Impulse zu geben vermag. Ausgehend
von der Überzeugung, dass durch wissenschaftliche Theorien der Blick auf die Tat-
sachen der Lebenserfahrung verstellt sei, rücken in der phänomenologischen Be-
trachtung alltägliche Wahrnehmungen in den Blick. Grundlegend nimmt der Ansatz
authentische Handlungssituationen zum Ausgangspunkt. Aus ihnen werden Phäno-
mene identifiziert und über weiterführende Fragen werden Lerngegenstände identi-
fiziert, die mit wissenschaftlichem Wissen reflektiert werden (vgl. Abb. 2). Dabei fin-
den vielfältige Aushandlungs- und kritische Reflexionsprozesse über die Phänomene
statt. Der phänomenologische Ansatz lässt sich auf Berufe im gesamten Berufsfeld
Gesundheit und Pflege sowie auf lebensweltliche Situationen adaptieren.

Die ersten Schritte im Modell (Walter 2022, S. 316)

4.4 Die pflegedidaktische Heuristik
Die pflegedidaktische Heuristik von Darmann-Finck (2010a; 2010b; 2022) ist ein didakti-
sches Reflexions- und Planungsinstrument zur Ermittlung bildungshaltiger Lernin-
seln, die die Perspektivenübernahme an der Pflege resp. an der gesundheitlichen Ver-
sorgung Beteiligter ermöglicht. Über die Heuristik wird nach drei Erkenntnisinteressen
bzw. Zieldimensionen der Ausbildung gefragt: nach dem technischen (wissenschafts-
basierte Erklärung und instrumentelle Lösung von Problemlagen), dem praktischen

Abbildung 2:
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(Urteilsbildung und Verständigung in beruflichen Situationen) und dem emanzipatori-
schen Erkenntnisinteresse (kritische Reflexion der paradoxen und restriktiven ge-
sellschaftlichen Strukturen des Gesundheitssystems) (vgl. Abb. 3). Der entwickelte
Bildungsbegriff ist emanzipatorisch und wird über eine kritische Deutung gesundheits-
beruflichen Handelns und paradoxaler sowie restriktiver gesellschaftlicher Strukturen
eingelöst. Hauptziel ist, Emanzipationsprozesse anzuregen, eigenständige Wissens-
konstruktion zu ermöglichen und die Persönlichkeits- und Identitätsentwicklung der
Lernenden zu fördern. In Anlehnung an Klafki werden Schlüsselprobleme der pflege-
beruflichen Praxis identifiziert und vor dem Hintergrund des Modells kritisch analy-
siert. Die Heuristik kann auch auf andere Berufe im gesamten Berufsfeld Gesundheit
und Pflege sowie auf lebensweltliche Situationen übertragen werden.

Pflegedidaktische Heuristik (Darmann-Finck 2022, S. 215)

5 Beispiel zur Transformation: Die Lernsituation
„Verwechsle mich bitte nicht“

Die Ausgestaltung der Lernsituationen auf Grundlage der empirisch eruierten Hand-
lungssituationen stellte sich bei den Studierendengruppen je nach ausgewähltem be-
rufsfelddidaktischem Modell different dar. Im Folgenden wird eine exemplarische
Lernsituation beschrieben, um ausgewählte Entfaltungsschritte im Entwicklungspro-
zess nachvollziehbar zu machen. Eine Studierendengruppe3 nutzte eine aus ihrem
Datenmaterial extrahierte Handlungssituation und hat daraus die Lernsituation „Ver-
wechsle mich bitte nicht“ entwickelt.

Abbildung 3:

3 Zu dieser Gruppe gehörten Leonora Patzer, Thomas Steckert und Katharina Rakette.
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5.1 Die Handlungssituation
Der Kern der Handlungssituation entstammt einem Interview mit einer Pflegefach-
kraft aus dem Kontext der Langzeitpflege. Um das Material didaktisch zu bearbeiten,
wurde der Text lediglich in einen Rahmen gestellt: Die Situation wird aus der Perspek-
tive eines beobachtenden Erzählenden betrachtet. Folgende Handlungssituation bil-
dete die Basis für die weitere berufsfelddidaktische Arbeit:

Am ersten Arbeitstag lernt Tom (Auszubildender) seine Mentorin – Lisa (32 Jahre) ken-
nen. Lisa freut sich sehr über Toms Unterstützung, da die Station stark unterbesetzt ist.
Die ersten Aufgaben, die Tom übernimmt, sind Beschäftigungen der Gäste in Einzel- und
Gruppenaktivitäten. Toms anfängliche Befürchtungen darüber, dass ihm die Beschäfti-
gungsarbeit nicht liege, löste sich schnell auf und er hatte am Vormittag viel Spaß bei der
Arbeit. Auch die Kommunikation mit den Gästen gelang ihm relativ intuitiv und er war
erstaunt über die ganzen Geschichten und Erlebnisse, die ihm die Patient:innen aus ihrer
Vergangenheit erzählten. Es ist 14 Uhr und Zeit für Kaffee und Kuchen. Toms Aufgabe
besteht darin, den Gast Detlef (64 Jahre) zu unterstützen und ihn zur Toilette zu begleiten.
So kann das weitere Personal in der Zeit das Essen zubereiten. Detlef ist sehr kraftlos und
hatte bereits den ganzen Tag Probleme beim Transfer vom Rollstuhl auf die Toilette und
zurück. Tom half ihm beim Toilettengang und reinigte mit ihm gemeinsam sein künst-
liches Gebiss, als Vorbereitung für das Essen. Tom spürte, wie sehr sich Detlef über seine
Hilfe freute, auch wenn er nur ein schwaches „Danke“ herausbrachte. Als Tom mit Detlef
in den Speisesaal zurückkehrt, kommt ihm seine Mentorin Lisa hektisch entgegen und
teilt Tom die nächste Aufgabe zu: „Ich habe leider nicht viel Zeit, da ich mich um Bettina
kümmern muss. Sie braucht leider etwas mehr Unterstützung beim Essen als die ande-
ren. Deine Aufgabe besteht darin, den anderen Gästen das Essen zu reichen. Ich erkläre
dir kurz, was du beachten musst. Die Kollegin hat alle Teller und Getränke vorbereitet und
beschriftet. Ich würde mich freuen, wenn du diese austeilen und dann Detlef beim Essen
ein wenig unter die Arme greifen könntest. Durch seinen Schlaganfall letztes Jahr kann er
nicht richtig sprechen und kauen, weshalb du ihm die Stücke sehr klein machen musst.
Aufpassen musst du währenddessen nur bei sehr wenigen Gästen. Barbara (72 Jahre) hat
eine chronische Gastritis, sie bekommt daher nur etwas Wassermelone und Kamillentee.
Sie diskutiert deshalb gerne, aber wenn man es ihr erklärt, versteht sie es eigentlich ganz
gut. Und eine letzte wichtige Sache gibt es bei der Essensausteilung noch zu beachten. Wir
haben zwei Patientinnen, die beide Else heißen. Die eine Else heißt Müller mit Nachna-
men und hatte eben einen hohen Blutzuckerwert, sie bekommt deshalb nur Obst und
keinen Kuchen. Die zweite Else heißt Bauer mit Nachnamen und kann ganz normal den
Kuchen essen. Else mit dem hohen Blutzucker trägt den blauen Pullover. Also pass bitte
auf, dass du die Teller bei den beiden richtig verteilst. Wenn etwas ist, ich sitze mit Bettina
gleich da hinten, werde aber auch ab und zu mal vorbeikommen und schauen, ob alles
klappt.“ Tom fällt es etwas schwer, Lisa zu folgen, da es sehr laut im Essenssaal ist und
alles ein wenig drunter und drüber läuft. Doch gesagt getan, setzt Tom die Anweisungen
um. Nachdem alle platziert sind, beginnt er, die Teller auszuteilen. Er reicht Barbara die
Melone und –wie Lisa angekündigt hat – beschwert sie sich lautstark darüber, dass sie
keinen Kuchen erhält. Er versucht ihr zu erklären, warum sie nur eine Melone bekommt
und teilt nebenher die Teller der übrigen Gäste aus. Nachdem alles ausgeteilt ist, setzt sich
Tom zu Detlef und wollte gerade anfangen ihm beim Essen zu helfen, als Lisa plötzlich
entsetzt bei Else Müller steht und ihr den Teller entreißt. Tom bemerkte, dass er die Teller
von den zwei Elses versehentlich doch vertauscht hatte und Else Müller mit dem hohen
Blutzucker den Kuchen bekommen hat. Ihm wird klar, dass er von der Diskussion mit
Barbara abgelenkt und unkonzentriert war. Sowohl Lisa, seine Mentorin als auch Else
Müller, die ihren Kuchen wieder abgeben musste, waren sichtlich empört über die Situa-
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tion. Lisa trägt Tom auf, den Blutzuckerwert von Else zu kontrollieren und falls nötig zu
senken und ging wieder zu Bettina. Tom ist traurig darüber, dass er den Fehler gemacht
hat. Er ist aber auch sehr enttäuscht darüber, dass Lisa ihn angeschrien hatte, obwohl er
neu in der Einrichtung ist und noch vieles lernen muss. „Dabei fing doch alles so gut an“,
dachte er sich noch, bevor er sich aufmachte, die Probleme anzugehen (Interviewtran-
skript von Leonora Patzer, Thomas Steckert und Katharina Rakette).

5.2 Berufsfelddidaktische Analyse
Für die berufsfelddidaktische Analyse und Reflexion verwendeten die Studierenden die
Subjektorientierte Pflegedidaktik. Mithilfe der Reflexionsfragen wurden von den Studie-
renden erste relevante Bildungsgehalte und Lerngegenstände für die zu entwickelnde
Lernsituation bestimmt. Die Gegenstandsbereiche gliederten sie in die drei von Ertl-
Schmuck benannten Ebenen: Subjekterleben, Handlungserfordernisse und Bildungs-
möglichkeiten. Dabei zeigte sich vor allem im Subjekterleben die Mehrperspektivität,
die sich auch in den Handlungserfordernissen widerspiegelt und letztlich auch den
Bildungsmöglichkeiten immanent ist.

Subjekterleben
Die Studierenden reflektierten zum Subjekterleben zunächst die Rollen- und Kommu-
nikationsmuster. Sie erkannten, dass Tom als Auszubildender ein „Neuling“ in der
Pflegeeinrichtung ist und ihm die Bewohner:innen „fremd“ sind. Die Mentorin Lisa als
seine Weisungsbefugte ist verantwortlich für die Bewohner:innen und ihr Wohlerge-
hen. Die Bewohner:innen werden eher als unselbstständig dargestellt und haben unter-
schiedliche Bedürfnisse. Die Studierenden stellten insbesondere die eingeschränkte
Kommunikation der Bewohner:innen aufgrund geistiger oder physischer Einschrän-
kungen heraus: Detlef kommuniziert aufgrund seines Schlaganfalls eher nonverbal
und Barbara reagiert impulsiv. Die Kommunikation mit ihr muss entsprechend ein-
fühlsam gestaltet werden. Die Gespräche zwischen Lisa und Tom finden – so die Stu-
dierenden – nicht auf Augenhöhe statt. Den Bewohner:innen werden unter Beachtung
ihrer Bedürfnisse klare Vorgaben gemacht. Die gesamte Kommunikation ist dem Set-
ting des Pflegealltags unterworfen. Die Einrichtung gibt Routinen mit einem festen
Zeitplan vor und lässt somit keinen Platz für Nachfragen. Bei Tom löst die Einrichtung
anfänglich Überforderungsängste und Vorfreude aus. Lisa fühlt sich gestresst – Tom
könnte als zusätzliche Belastung oder Entlastung empfunden werden.

Identitätsbedrohend könnten für die Bewohner:innen die körperlichen Einschrän-
kungen, der Verlust der Selbstständigkeit, die fehlende oder erschwerte Teilhabe an der
Gesellschaft, das Unterworfen- und Abhängig-Sein von der Pflegeeinrichtung und den
Pflegekräften sowie das eingeschränkte Mitbestimmungsrecht sein. Sie identifizierten,
das der eigene Wille der Bewohner:innen durch die kognitiven Veränderungen an Prä-
senz verliert.

Der Auszubildende Tom ist ebenso den Machtstrukturen unterworfen. Sowohl
die Vorgaben der Einrichtung als auch die Anforderungen seiner Mentorin Lisa beein-
flussen ihn. Seine Berufsidentität befindet sich noch im Aufbau. Lisa besitzt diese
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Berufsidentität bereits – sie ist als Mentorin und Pflegekraft aber dennoch den Macht-
strukturen der Pflegeeinrichtung unterworfen.

Zu den Subjektanteilen (Fühlen, Wollen, Denken und Handeln) identifizieren
die Studierenden bei den Bewohner:innen Hilflosigkeit, Abhängigkeit, Scham, Ver-
lust der Selbstständigkeit und Sorge. Für Tom benennen sie Hilflosigkeit, Überforde-
rung, Angst vor Konsequenzen, Abhängigkeit, Unsicherheit, ein schlechtes Gewissen
und das Übergehen einer eigenen Intuition. Lisa möchte für das Wohlergehen der
Bewohnerin sorgen, der Verantwortung als Mentorin gerecht werden und die Vorga-
ben der Einrichtung (reibungslose Abläufe) erfüllen.

Handlungserfordernisse
Zu den Handlungserfordernissen für das berufliche Handeln fragen die Studierenden
zunächst nach Forschungsstudien, die zum Verstehen der Situation und zur Entschei-
dungsfindung beitragen, und benennen Studien zu Demenzerkrankungen, Kommu-
nikationsstrategien und Diabetes. Als relevante Theorien, Konzepte und Instrumente
identifizieren sie die Selbstpflegedefizit-Theorie von Orem, Expertenstandards „Ernäh-
rungsmanagement zur Sicherung und Förderung der oralen Ernährung in der Pflege”
und „Beziehungsgestaltung in der Pflege von Menschen mit Demenz“ sowie Assess-
mentverfahren zur Ernährungssituation.

Als systematisches Fachwissen listen sie folgende Wissensbestände auf:
• Ernährungszustand: Bestimmung, Beratung;
• Ernährungsmanagement/Expertenstandard: Umgebungsgestaltung, geeignete

Speisen und Getränke, Schluckstörungen;
• Ernährung bei Diabetes (inklusive Blutzuckermessung und Umgang mit erhöh-

ten Werten);
• Mangel-/Fehlernährung im Alter: Ursachen, Symptome, Diagnostik; Adipositas,

Kachexie; Nahrungsunverträglichkeiten;
• Kommunikationsstrategien bei Demenzerkrankung sowie
• Delegation der Pflegefachkraft zum Auszubildenden, Rechte und Pflichten.

Die zu erlernenden praktischen Fertigkeiten sind entsprechend das Ernährungsma-
nagement, die Mobilisierung und Unterstützung bei einem Toilettengang und der
dabei notwendige Transfer, die Blutzuckermessung und die Diabetestherapie sowie
die klientenorientierte Kommunikation.

Bildungsmöglichkeiten
Als Bildungsmöglichkeiten benennen die Studierenden innere Konflikte des Auszu-
bildenden.

Er möchte den Anweisungen der Pflegefachkräfte folgen, aber auch die Wünsche
und Bedürfnisse der Bewohner:innen erfüllen. Für die Pflegefachkräfte sehen die Stu-
dierenden einen Widerspruch zwischen dem Prinzip des Nicht-Schaden-Wollens und
dem Prinzip der Autonomie der Bewohner:innen. Im Zusammenhang mit dem Auf-
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decken von Widersprüchen und Abhängigkeitsverhältnissen sehen die Studierenden
verschiedene Machtasymmetrien:

• zwischen Tom und den Pflegefachkräften: Tom ist abhängig vom Wissen und der
Expertise der Fachkräfte, da er von ihnen lernen muss;

• zwischen Tom/den Pflegefachkräften und den Strukturen der Pflegeeinrichtung:
Organisatorische, personelle, zeitliche Strukturen der Pflegeeinrichtung haben
Einfluss auf Ausübung des Berufes;

• zwischen den Bewohner:innen und Tom: Die Bewohner:innen sind bedingt von
Tom abhängig und umgekehrt;

• zwischen den Bewohner:innen und den Pflegefachkräften: Fachkräfte geben Auf-
träge vs. wollen eine angenehme Atmosphäre herstellen.

Zur ethischen Reflexionsfähigkeit zeigen die Studierenden auf, dass die Ernährung
von Bewohner:innen mit Stoffwechselerkrankungen ethische Probleme induziert:
Der Verzicht folgt dem Prinzip des Nicht-Schaden-Wollens und widerspricht dem
Prinzip der Autonomie.

Ebenso sind die Bewohner:innen durch die einrichtungsbezogene Tagesplanung
im eigenständigen Handeln und damit in der Autonomie eingeschränkt.

Mündigkeit kann im Unterricht – so die Studierenden – z. B. erlebbar werden,
wenn verschiedene Standpunkte (Bewohnerin, Tom, Lisa) eingenommen und erläu-
tert werden können. Mündigkeit für die Bewohner:innen könnte dadurch befördert
werden, dass Angebote zur Essensauswahl geschaffen werden. Ebenso sollte hinter-
fragt werden, was die gesetzlichen Aufgaben der Pflegefachkraft sind und wie weit
ihre Befugnisse gehen.

5.3 Curriculare Einordnung und Lernsequenzen
Die über die Reflexionsfragen identifizierten Lerngegenstände führten zu einer curri-
cularen Zuordnung der Lernsituation zur CE 11 des Rahmenlehrplanes für die Pflege-
ausbildung „Alte Menschen mit psychischen Gesundheitsproblemen und kognitiven
Beeinträchtigungen personenzentriert und lebensweltbezogen unterstützen“ (Fach-
kommission 2020, S. 194). Die entwickelte Lernsituation enthält insgesamt sechs
Lernsequenzen, die sich in ihrer inhaltlichen und strukturellen Ausgestaltung ent-
sprechend der zuvor dargestellten didaktischen Ebenen unterscheiden (vgl. Abb. 4).

Im Rahmen des zweiten Teils des Moduls präsentierten die Studierenden neben
einem Überblick über die Lernsituation eine bis in die Mikroebene entwickelte ausge-
wählte Lernsequenz. Im Fall der dargestellten Lernsituation wurde die Lernsequenz 3
„… denn man ist noch immer ein Teil von dieser Welt“ detailliert geplant, methodisch
ausgestaltet und im Anschluss reflektiert.
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Die Lernsituation mit Lernsequenzen der Studierenden

Dazu wurden zunächst fiktive Lernvoraussetzungen einer Lerngruppe beschrieben
und im Hinblick auf die Relevanz für den Unterricht analysiert. Anschließend wur-
den Lernziele formuliert, die sich aus den bisherigen didaktischen Überlegungen he-
rauskristallisierten:

• Die Lernenden interpretieren die Gefühlswelt der Akteur:innen in der Handlungs-
situation unter Berücksichtigung ihres bereits bekannten Wissens zu Emotionen,
verbaler/nonverbaler Kommunikation und den wissenschaftlichen Grundlagen
der Demenzerkrankung und leiten ihre Annahmen sachlich begründet ab.

• Die Lernenden entwickeln auf Basis dieser Erkenntnisse ein Gefühl für die
Schwierigkeit einer grundlegenden Kommunikation im Kontext komplexer kogni-
tiver Einschränkungen.

• Die Lernenden analysieren die Handlungssituation selbstständig unter dem gefor-
derten Fokus und leiten ihre Annahmen mithilfe eigens festgelegter Kriterien ab.

• Die Lernenden diskutieren in den Expertengruppen die Problemstellung, neh-
men Stellung zu eigenen Ansichten und Ideen und gestalten gemeinsam einen
sachlogisch strukturierten und problemlösungsorientierten Rollendialog im sze-
nischen Spiel.

• Die Lernenden prüfen mithilfe bekannter Theorien und Modelle verschiedene
Kommunikationsstrategien hinsichtlich ihrer Durchführbarkeit und Erfolgsaus-
sicht und begründen damit ihre eigens entwickelte Handlungsalternative.

• Die Lernenden analysieren die verschiedenen Handlungsalternativen hinsicht-
lich der angewandten Kommunikationsstrategien und Modelle und erweitern
das eigene Handlungsrepertoire in der Pflege von Menschen mit komplexen ko-
gnitiven Einschränkungen.

Zusätzlich wurden Kompetenzen und Bildungsziele unter Berücksichtigung des Rah-
menlehrplans Pflegefachmann/Pflegefachfrau ausgewählt und weiter ausdifferen-
ziert (Fachkommission 2020, S. 194 ff.).

Abbildung 4:

Anja Walter, Martin Fritzenwanker, Martin Karstädt 177



Die geplante 90-minütige Unterrichtseinheit wurde in drei klassische Phasen
(Einstieg, Erarbeitung, Ergebnissicherung) unterteilt. Methodisch beginnt der Unter-
richt mit einem inneren Monolog, den die Auszubildenden im Kontext der Hand-
lungssituation führen. Darüber soll ein vertieftes Verständnis der Gefühlswelten von
Tom, Lisa und Else aufgebaut werden. Die sich anschließende und darauf aufbauende
Erarbeitungsphase ist von der Entwicklung verschiedener Rollendialoge geprägt, in
der zielgerichtet verschiedene Kommunikationsmuster der Gesprächsführung the-
matisiert werden. Über ein szenisches Spiel wird die Ergebnissicherung gewährleis-
tet, in der die einzelnen Gruppen ihre ausgearbeiteten Lösungswege vor- und darstel-
len, um sie anschließend zu reflektieren und gemeinsam im Unterrichtsgespräch
auszuwerten.

Die Studierenden sehen die methodische Ausgestaltung als Brücke zwischen in-
haltlichen Gegebenheiten und anzubahnenden Kompetenzen. Unter der von den Stu-
dierenden selbst fokussierten Maßgabe, eingeschliffene Verhaltensmuster der Ler-
nenden zu irritieren, Blickwinkel zu erweitern und subjektive Theorien aufzudecken
und zu bearbeiten (Schwarz-Govaers 2005), stellt die hier beschriebene Lernsituation
ein didaktisch fundiert aufbereitetes Lernarrangement dar, welches für die Bildungs-
praxis nutzbar gemacht werden kann.

6 Reflexion der Vorgehensweise und Weiterführung im
Netzwerkarchiv

Die Studierenden konstatierten in ihrer Reflexion, dass diese Vorgehensweise eine
grundlegende Verknüpfung von schulisch Gelerntem mit konkreten beruflichen
Handlungssituationen bewirkt, da über die Analyse der konkreten Situationen aus der
empirischen Forschung dezidierter auf das tatsächlich Erlebte geblickt wird und Lern-
gegenstände somit fundiert werden. Ebenso werden auf diese Weise „versteckte“ –
d. h. bisher eher unbeleuchtete – Aufgaben wie bspw. die Gesprächsführung beim
Essen und Trinken aufgedeckt und dem Lernen zugänglich gemacht. Verknüpfungen
verschiedener Aufgaben und damit die Bedeutung von Transferleistungen für die Ler-
nenden werden darüber hinaus sichtbar. Die Studierenden stellten fest, dass sie erst-
malig ein Gefühl von „Vollständigkeit“ bei der Entwicklung einer Lernsituation hat-
ten. Über die eigene Interviewführung bis zur Feinplanung des Unterrichts erlebten
sie eine fundierte Begründbarkeit. Eine der Studierenden, die nicht über eine pflege-
berufliche Ausbildung verfügt, empfand die Arbeitsweise als besondere Horizont-
erweiterung und als eine Möglichkeit, Einblicke in die Pflegearbeit zu gewinnen.

Aus unserer Sicht stellte die Arbeit mit den berufsfelddidaktischen Modellen in-
sofern eine Herausforderung für die Studierenden dar, dass sie zwar sehr engagiert
zu den Fragen bzw. Kategorien diskutierten, es ihnen aber oft Schwierigkeiten berei-
tete, die Ergebnisse ihrer Analyse nachvollziehbar und pointiert darzustellen. Da sie
ihre Deutungsprozesse nicht kleinschrittig dokumentiert hatten, ließen sich die iden-
tifizierten Lerngegenstände kritisch hinterfragen (dies ist jedoch nicht Anliegen die-
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ses Beitrags). In dem von uns ausgewählten Beispiel zeigt sich dennoch deutlich, dass
die berufsfelddidaktischen Fragen (hier aus der Subjektorientierten Pflegedidaktik)
den Prozess der Bearbeitung der Studierenden enorm angeregt bzw. gesteuert haben:
Sie haben Lerngegenstände identifiziert, die sie ohne die Fokussierung nicht empor-
gehoben hätten. Offen bleibt die Frage nach der Gewichtung der Lerngegenstände
bzw. nach den Kriterien dafür. Lediglich der Rahmenlehrplan bot im explizierten Bei-
spiel eine Orientierung. Bei der Auflistung des systematischen Wissens und der
Handlungserfordernisse entsteht zudem der Eindruck, dass hier traditionelle Logiken
einbezogen wurden. In welchem Verhältnis die Sach- zur Situationslogik curricular
steht, ist für die meisten Berufe im Berufsfeld Gesundheit und Pflege allerdings auch
noch ungeklärt.

Weiterführend ist im TUD-Sylber-BBS-Teilprojekt geplant, die beruflichen Hand-
lungssituationen, die von den Studierenden im Rahmen der Didaktikseminare eruiert
wurden, in ein Onlinearchiv einzustellen. Das Archiv wird für alle Lehrenden und
Praxisanleitenden frei zugänglich sein, um den doppelten Praxisbezug in (ausgewähl-
ten) gesundheitsberuflichen Ausbildungen zu stärken.
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„Digitales Praxissemester – kann das überhaupt
gut gehen?“ Reflexionen von Lehramts-
studierenden vor und während des Praxis-
semesters in Zeiten der Covid-19-Pandemie

Nina Göddertz

Abstract

Der vorliegende Beitrag wirft eingangs einige Schlaglichter auf Ergebnisse aktueller
Erhebungen und Studien rund um ein „Studium unter Bedingungen der Covid-19-Pan-
demie“ und fokussiert anschließend insbesondere Studierende im Lehramt, die kurz
vor oder bereits in einer studienbegleitenden Praxisphase sind. Anknüpfend daran wer-
den tiefere Einblicke in pandemiebezogene Herausforderungen für Lehramtsstudie-
rende mit der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik vorgestellt, die auf einer In-
haltsanalyse schriftlicher Reflexionen aus dem Vorbereitungsseminar (WiSe2020/21)
und aus dem Begleitseminar zum Praxissemester (SoSe2021) basieren. Abschließend
werden die Ergebnisse diskutiert und Impulse skizziert, die sowohl für die Lehrer:in-
nenbildung und für die Ausgestaltung von Lehramtsstudiengängen hilfreich sein als
auch spezifische Anknüpfungspunkte für didaktische Weiterentwicklungen bieten
können.

Schlagworte: Lehrer:innenbildung, Berufliche Fachrichtung Sozialpädagogik,
Praxissemester, Covid-19-Pandemie

Abstract

The article highlights some results of current surveys and studies relating to “studying
under the conditions of the Covid-19 pandemic” and then focuses in particular on
students in the teaching profession who are about to be or are already in a practical
phase accompanying their studies. Subsequently deeper insights into pandemic-rela-
ted challenges for students teachers in the field of social pedagogy are presented,
which are based on an analysis of students written reflections from the preparatory
seminar (winter 2020/21) and from the seminar accompanying the practical semester
(summer 2021). Finally the results are discussed and impulses are outlined, which are
helpful for (vocational) teacher training and the design of teacher training courses, as
well as specific starting points for further didactic developments.

Keywords: Teacher Education, Vocational Education and Training, Social Pedagogy,
Covid-19-Pandemic



1 Einleitung

Die Herausforderungen im Zuge gesellschaftlicher Transformation im Zusammen-
hang mit der Covid-19-Pandemie, die (auch) Hochschulen, Lehrende und Studierende
mit Wucht getroffen haben, sind vielfältig. Doch insbesondere die Umstellung von
analog auf digital, von Präsenz- auf Onlinelehre, von persönlicher Begegnung auf
Bildschirm brachte didaktische Konsequenzen mit sich: Lehrende mussten kurzfris-
tig neue Konzepte für Lehrveranstaltungen und Prüfungen sowie für die Betreuung
von und Kommunikation mit Studierenden entwerfen und Studierende mussten sich
auf diese neuen Konzepte einlassen und sich ggf. noch entsprechend dafür ausstatten
(Göddertz/Karber 2021, S. 252). Erhebungen und Studien die bereits im Sommer
2020, also kurz nach Beginn der Covid-19-Pandemie, zur Sicht von Studierenden und
Lehrenden auf Studium und Lehre durchgeführt wurden, zeigen ein differenziertes
Bild: Studierende heben zwar die zügige Umstellung von Präsenz- auf Onlinelehre
überwiegend positiv hervor, verweisen aber gleichzeitig auf Schwierigkeiten bezüg-
lich der Interaktion unter den Studierenden sowie zwischen Lehrenden und Studie-
renden (Berghoff et al. 2021, S. 2 f.).

Im vorliegenden Beitrag werden zunächst einige Schlaglichter auf Ergebnisse ak-
tueller Erhebungen und Studien rund um ein „Studium unter Bedingungen der
Covid-19-Pandemie“ geworfen, wobei der Fokus auf der Perspektive der Studierenden
und nicht der Lehrenden liegt. In einem zweiten Schritt werden Ergebnisse von Stu-
dien zu einer besonderen Gruppe von Studierenden vorgestellt: Studierende im Lehr-
amt, kurz vor oder bereits in einer studienbegleitenden Praxisphase. Um diese Daten
zu ergänzen und tiefere Einblicke in pandemiebezogene Herausforderungen für Lehr-
amtsstudierende mit der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik (Berufskolleg) zu
gewinnen, werden in einem dritten Schritt Ergebnisse einer Inhaltsanalyse schrift-
licher Reflexionen von Studierenden aus dem Vorbereitungsseminar (WiSe2020/21)
und aus dem Begleitseminar zum Praxissemester (SoSe2021) präsentiert. Die Ergeb-
nisse werden miteinander in Beziehung gesetzt und diskutiert, um abschließend Im-
pulse zu skizzieren, die sowohl für die Lehrer:innenbildung und für die Ausgestaltung
von Lehramtsstudiengängen hilfreich sein als auch spezifische Anknüpfungspunkte
für didaktische Weiterentwicklungen bieten können.

2 Lehre und Studium unter den Bedingungen einer
Pandemie

Um nun zunächst ein Bild davon zu bekommen, wie Studierende ihr Studium wäh-
rend der Covid-19-Pandemie erlebt haben, sollen folgend Schlaglichter aus ausge-
wählten aktuellen Erhebungen vorgestellt werden.
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Die Covid-19-Pandemie hat nicht nur dazu geführt, dass Lehrveranstaltungen von
Präsenz auf digital umgestellt wurden. Im Rahmen der Studierendenbefragung1 im
Winter 2020/21 des globalen Hochschulrankings U-Multirank gab ein Fünftel der be-
fragten Studierenden an, dass ein Großteil ihrer Veranstaltungen pandemiebedingt
ausgefallen sei, gegenüber rund 62 Prozent, bei denen keinerlei Lehrveranstaltungen
ausgefallen seien (Berghoff et al. 2021, S. 11). Ob Lehrveranstaltungen stattgefunden
haben oder nicht, Studierende haben im digitalen Sommersemester 2020 nicht wie
zuvor studiert: Manche Studierende haben weniger Lehrveranstaltungen besucht, an-
dere mehr, über die Gründe dafür lässt sich vorerst nur spekulieren.

Die pandemiebedingte Umstellung der Lehre erforderte auch eine Veränderung der
Kommunikation zwischen Studierenden und Lehrenden sowie zwischen den Studie-
renden selbst. Laut Befragungen im Rahmen des CHE-Hochschulrankings 2021, die
sich auf Erfahrungen von Studierenden2 (und auch Lehrenden) im Winter 2020/21 be-
ziehen, bewerten über 70 Prozent der Studierenden den Kontakt und den fachlichen
Austausch mit den Lehrenden während der Pandemie überwiegend positiv. Kritik gab
es jedoch hinsichtlich der Zuverlässigkeit und der Häufigkeit eines digitalen Feedbacks
durch Lehrende (ebd., S. 23). Der Austausch bzw. die Möglichkeiten zum digitalen Aus-
tausch zwischen den Studierenden untereinander bewerteten diese mit 52 Prozent als
sehr gut bis gut (ebd., S. 25). Es ist also davon auszugehen, dass zwar der Kontakt und
die Kommunikation mit den Lehrenden aus Sicht der Studierenden gut gelungen sind,
das soziale Miteinander unter den Studierenden aber deutlich zurückgegangen ist.

Welche Vorteile oder Nachteile ergaben sich aus Sicht der Studierenden für ein
rein digitales Semester? Ein Forscher:innenteam der Universität Hildesheim hat im
Rahmen seiner Studie „Stu.diCo“ neben der Evaluation digitaler Lehre auch das
Wohlbefinden der Studierenden erhoben (Traus et al. 2020, S. 11) und es zeigte sich:
Den größten Vorteil im digitalen Sommersemester sahen 62,8 Prozent der befragten
Studierenden (N = 2350) in der erhöhten Flexibilität der eigenen Arbeitsgestaltung
und da für viele Studierende das Pendeln zur Universität weggefallen ist, beschrieben
dies 56 Prozent als den größten Vorteil (ebd., S. 22). Durch die Umstellung der Lehre
von Präsenz auf digital waren viele Studierende (und Lehrende) in ihrer digitalen
Kompetenz herausgefordert: Dies bedeutete u. a., dass sie neue digitale Methoden
kennenlernten, was rund 21 Prozent der Studierenden als Vorteil des digitalen Semes-
ters verbuchten (ebd.). Die Nachteile, die von den Studierenden für das digitale Som-
mersemester 2020 benannt wurden, scheinen mit Blick auf das Wohlbefinden von
Studierenden weitreichender zu sein. Den größten Nachteil sahen 82,3 Prozent der
Befragten im fehlenden Kontakt zu anderen (ebd.). Soziale Isolation, wenn auch „nur“
vorübergehend, hat – nicht nur für Studierende – weitreichende Folgen, die wir ge-
genwärtig vermutlich noch nicht abschätzen können. Außerdem sahen nahezu die
Hälfte (47,7 Prozent) der befragten Studierenden das eigenständige Lernen als Nach-
teil des digitalen Semesters (ebd.).

1 Die Zahl der Teilnehmer:innen mit Angaben zum Studium während der Pandemie beläuft sich hier auf 27.582 Studierende
(ab dem 3. Fachsemester) an 208 Hochschulen aus 52 Ländern weltweit (Berghoff et al. 2021, S. 1).

2 Die Zahl der Teilnehmer:innen mit Angaben zum Studium während der Pandemie beläuft sich auf 27.372 Studierende (ab
dem 3. Fachsemester) an 142 Hochschulen in der Bundesrepublik (ebd.).
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Der Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft e. V. führte in Zusammen-
arbeit mit McKinsey & Company Inc. zwei Onlineumfragen im Sommer 2020 durch
(N = 11.000 Studierende bzw. 1800 Lehrende) und erfasste u. a. die größten Herausfor-
derungen für Studierende während der Coronapandemie (Winde et al. 2020, S. 5):
mangelndes Sozialleben (69 Prozent) und Motivations- und Konzentrationsprobleme
(59 Prozent).

3 Studienbegleitende Praxisphasen unter den
Bedingungen einer Pandemie

Berghoff et al. (2021, S. 18) zeigen auf, dass es in Studienfächern mit Exkursionen (hier
Biologie, Geografie, Geowissenschaften) häufiger zum Ausfall praktischer Lehrveran-
staltungen gekommen ist. Um diesem Ergebnis genauer nachzuspüren, werden im
Folgenden die bis hierhin vorgestellten Daten durch Ergebnisse aus Studien ergänzt,
die ihren Fokus auf Studierende im Lehramt legten. Studierende im Lehramt absolvie-
ren – je nach Bundesland – mehrere in den Studienverlauf eingelassene Praxisphasen:
Es gibt Eignungs- und Orientierungspraktika, Berufsfeld- und Forschungspraktika so-
wie Praxissemester.

Gesund zu bleiben in Zeiten einer Pandemie war und ist sicherlich eine viel-
schichtige Herausforderung. Einerseits geht es dabei ganz konkret darum, sich nicht
mit dem Virus zu infizieren sowie entsprechende Vorsichtsmaßnahmen in puncto
Hygiene und Kontaktbeschränkungen einzuhalten. Andererseits geht es auch darum,
„emotional gesund zu bleiben“ und mit den Herausforderungen wie etwa Kontaktar-
mut oder sozialer Isolation zurechtzukommen. Schneider, Letzel und Pozas (2021)
haben in einer digitalen Fragenbogenerhebung unter Studierenden der Universität
Trier im Sommersemester 2020 deren Wahrnehmungen der Situation des digitalen
Lernens erhoben, an der 636 Studierende (davon 263 Lehramtsstudierende) teilnah-
men, und bescheinigen insbesondere den Lehramtsstudierenden „eine emotional
nicht einfach zu bewältigende Situation“ im Onlinestudium (ebd., S. 146).

Zwei Forschungsprojekte an den Pädagogischen Hochschulen in Schwäbisch
Gmünd und Karlsruhe fragten im Sommer 2020 nach dem Umgang lehrer:innenbil-
dender Einrichtungen mit den pandemiebedingten Schulschließungen (Immerfall/
Traub 2021). Das Forschungsprojekt an der Hochschule Schwäbisch Gmünd blickt auf
die erste Phase der Lehrer:innenbildung, insbesondere auf das dreimonatige Schul-
praktikum im Bachelorstudium. An der quantitativen Befragung nahmen u. a. 80 Stu-
dierende teil, die eine Woche vor den Schulschließungen (17.03.2020) ihre Praxisphase
begonnen hatten, also Schüler:innen und Lehrer:innen (wenigstens) kennenlernen
konnten. Die Ergebnisse offenbaren eine zu Beginn (nachvollziehbare) starke Verun-
sicherung der Studierenden. Ähnliche Ergebnisse förderte das Forschungsprojekt an
der Hochschule Karlsruhe mithilfe von Leitfadeninterviews mit 62 Personen (Eltern,
Kinder, Lehrkräfte, darunter elf Referendar:innen) zutage. Die Referendar:innen gaben
an, anfangs überfordert gewesen zu sein, insbesondere weil zunächst unklar war, wie
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sich ihr Einsatz während der Schulschließungen gestalten wird. Ferner war längere
Zeit unklar, ob das Referendariat überhaupt und wie erfolgreich es abgeschlossen wer-
den kann. Erst allmählich hätten sich eine „tragfähige Arbeitsteilung zwischen Refe-
rendar:in, Schule und Ausbildungsseminar“ (ebd., S. 71) und auch Kooperationen he-
rausgebildet, die z. T. unabhängig von Zuständigkeiten waren.

Auch an der Universität Lüneburg (Hase/Kuhl 2021a; 2021b) wurden pandemie-
bedingte Herausforderungen für Lehramtsstudierende in Praxisphasen (N = 92) erho-
ben, wobei hier der Fokus im Frühjahr/Sommer 2020 auf dem 18-wöchigen Langzeit-
praktikum im Masterstudium lag, das im Februar 2020 in Präsenz an der jeweiligen
Praktikumsschule begann und ab März 2020 aus der Distanz fortgeführt wurde
(Hase/Kuhl 2021b, S. 48). Die Studie liefert Erkenntnisse hinsichtlich der Perspek-
tiven von Lehramtsstudierenden einerseits auf Praxisphasen in Zeiten einer Pan-
demie (Hase/Kuhl 2021a), andererseits auf gelingende Aspekte, Herausforderungen
und Handlungsbedarfe auf Ebene der Praktikumsschulen sowie auf Entwicklungen
während des zweiten Schulhalbjahres 2020 (Hase/Kuhl 2021b). Der mangelnde Kon-
takt, der oben bereits als eine der größten Herausforderungen beschrieben wurde,
zeigte sich in dieser Erhebung unter Lehramtsstudierenden ebenfalls: Die Studieren-
den gaben an, deutlich weniger Kontakt zu den Schüler:innen zu haben, gleichzeitig
aber mit ihren Mentor:innen meistens in gutem Austausch zu stehen (Hase/Kuhl
2021a, S. 229). Die reguläre Kerntätigkeit während dieser Praxisphase, das Unterrich-
ten, konnte weniger als ein Zehntel der befragten Studierenden ausüben, was inso-
fern „dramatisch“ sei – und hier verweisen Hase und Kuhl auf die Erkenntnisse frü-
herer Studien – dass sich die Erfahrungen des (selbstständigen) Unterrichtens als ein
wichtiger Prädikator des Kompetenzzuwachses in schulischen Praxisphasen erwiesen
hat (ebd., S. 230). Offen bleibt, ob der Umkehrschluss funktionieren wird und nun
negative Effekte auf den Kompetenzzuwachs zu erwarten sind. Teil der Fragebogener-
hebung waren außerdem vier offene Items, die inhaltsanalytisch ausgewertet wurden
und u. a. Handlungsbedarfe an Schulen aus Sicht der Lehramtsstudierenden aufzei-
gen. Als veränderungsbedürftig wurden eingschätzt: Zugang zu digitalen Ressourcen
der Schulen, Umgang mit Heterogenität und Individualisierung im Unterricht, Austausch
und Kontakt zwischen Lehrkräften und Eltern und Verbesserung organisatorischer Abläufe
auf institutioneller Ebene (Hase/Kuhl 2021b, S. 55 ff.).

4 Studentische Reflexionen über studienbegleitende
Praxisphasen unter Pandemiebedingungen

Auch an der TU Dortmund sind pandemiebedingte Herausforderungen für Lehr-
amtsstudierende in Praxisphasen erhoben worden. Für den vorliegenden Beitrag wur-
den schriftliche Reflexionen von Masterstudierenden im Lehramtsstudium mit der
beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik (Berufskolleg) aus dem Vorbereitungs-
seminar (WiSe 2020/21) und Begleitseminar zum Praxissemester (SoSe2021) analy-
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siert.3 Als unbenotete Studienleistung für das Vorbereitungsseminar erfolgte eine
schriftliche Reflexion. Als Modulprüfung nach dem Begleitseminar erfolgte eine
schriftliche Dokumentation und Reflexion des Studien- bzw. Unterrichtsprojekts, die
auch eine „Gesamtreflexion des Praxissemesters“ beinhaltete. Diese beiden Reflexio-
nen von zehn Studierenden wurden inhaltsanalytisch (Zusammenfassung und induk-
tive Kategorienbildung nach Mayring 2010) ausgewertet, alle Namen und Orte wurden
anonymisiert4.

a) Vorbereitung auf das Praxissemester während einer Pandemie
Die inhaltsanalytische Auswertung der studentischen Reflexionen vor Beginn des Pra-
xissemesters ergab drei Oberkategorien, die „aus dem Material“ entstanden sind,
d. h., die Studierenden sind nicht explizit danach befragt worden. Das Kategoriensys-
tem mit Subkategorien für das Vorbereitungsseminar sieht (vereinfacht) wie folgt aus:

Kategorie Subkategorien

I – Gelingensbedingungen digitaler (Vorberei-
tungs-)Seminare während der Pandemie

(1) Übersichtliche Struktur

(2) Partizipation Seminarinhalte

(3) Enger Kontakt Dozentin

(4) Reger Austausch mit Kommiliton:innen

II – Vorteile des digitalen Studierens (1) Digitale Kompetenzen

(2) Zeitersparnis

(3) Flexibilität

(4) Neue Kontakte

III – Herausforderungen des digitalen Studierens (1) Zu Hause studieren

(2) Gesundheit

(3) Unsicherheit

Vereinfachtes Kategoriensystem Vorbereitungsseminar

Im Folgenden werden die Kategorien mit den jeweiligen Subkategorien anhand aus-
gewählter Reflexionen genauer beleuchtet:

Kategorie I: Gelingensbedingungen digitaler (Vorbereitungs-)Seminare während der
Pandemie
Alle Studierenden beschreiben in ihren Reflexionen zum Vorbereitungsseminar auf
das Praxissemester Gelingensbedingungen für dieses Seminar. Die häufigste von den

Abbildung 1:

3 Zu den schulpraktischen Ausbildungselementen des Lehramtsstudiums in NRW zählen: das Eignungs- und Orientie-
rungspraktikum, das Berufsfeldpraktikum und das Praxissemester. Das Praxissemester ist im Master-Studium angesie-
delt, umfasst mind. fünf Monate Schulpraxis und soll die berufsfeldbezogenen Grundlagen u.a. für den Vorbereitungs-
dienst schaffen (siehe §12 Praxiselemente, LABG NRW).

4 Die Studierenden wurden in zufälliger Reihenfolge durchnummeriert (1–10). Der jeweiligen Zahl wurde das Kürzel für das
entsprechende Seminar (VS oder BS) angehängt.
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Studierenden benannte Bedingung kann als (1) „übersichtliche Struktur“ zusammen-
gefasst werden:

„Der übersichtliche Aufbau, orientiert an der Lernfeldorientierung und strukturiert im
Moodle, hat es mir leicht gemacht, der Struktur des Seminars zu folgen und damit einher-
gehend auch die Inhalte zu verstehen“ (1-VS, S. 11).

Außerdem wird vielfältig auf die Relevanz des Wechsels von digitalen Präsenz- und
reinen Onlinephasen (Selbstlernphasen) hingewiesen – sogar mit Blick auf zukünf-
tige digitale Lehre:

„Sofern weiterhin auf Präsenz verzichtet werden muss, sollten auch weitere Seminare
derart strukturiert und aufgebaut werden, dass eine abwechslungsreiche Mischung aus
digitaler Präsenz, Arbeitsaufträgen bzw. Gruppenarbeiten und verschiedenen Präsenta-
tionsformen geboten wird“ (2-VS, S. 7).

Eine weitere Gelingensbedingung, die von den Studierenden benannt wurde, schließt
hieran an. Die Studierenden erhielten zu Beginn der Vorlesungszeit die Aufgabe, sich
eigene Lernziele für das Seminar zu setzen und aus diesen Lernzielen Themen abzu-
leiten, die ihre jeweilige Vorbereitung auf das Praxissemester unterstützen können.
Nach der Diskussion der „Wunschthemen“ wurde der Seminarplan entworfen. Dieses
Vorgehen stellt für nahezu alle Studierenden eine wesentliche Gelingensbedingung
des digitalen Vorbereitungsseminares dar: (2) Partizipation.

„Dass wir unsere eigenen Themenwünsche einbringen konnten und Sie den Seminarplan
danach ausgerichtet haben, hat mir sehr gut gefallen! Durch diese Partizipation war ich
viel motivierter, den Verlauf zu verfolgen und mich einzubringen“ (8-VS, S. 5).

Dies scheint in den Augen der Studierenden einerseits neu und ungewohnt zu sein,
andererseits motivationssteigernd und wünschenswert auch für andere Lehrveran-
staltungen:

„An dieser Stelle soll angemerkt sein, dass ich es toll finde, dass dieses Seminar so partizi-
pativ aufgebaut war! ‚Wir dürfen einen Themenschwerpunkt setzen und als Studierende
mitbestimmen?!‘ – Leider immer noch nicht in jeder Fachrichtung üblich!“ (7-VS, S. 4).

Aus hochschuldidaktischen Forschungen zu Gelingensbedingungen von Blended-
Learning-Seminaren wissen wir, dass neben aktiver Teilhabe auch der Kontakt zur
lehrenden Person sowie der Austausch unter den Teilnehmer:innen von großer Be-
deutung ist. So verwundert es kaum, wenn sowohl Teilhabe als auch Austausch als
Gelingensbedingungen für das digitale Vorbereitungsseminar benannt werden. Der
(3) enge Kontakt zur Dozentin, der im vorliegenden Fall neben den digitalen Präsenz-
sitzungen, den Austausch im Forum oder via E-Mail und vor allem ein schriftliches
Feedback zu den studentischen Ausarbeitungen beinhaltete, war für die meisten Stu-
dierenden äußerst hilfreich:
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„Besonders weitergeholfen hat mir die individuelle Rückmeldung zu unserer Kleingrup-
penarbeit. Auch wenn diese nicht bewertet wurde, konnte ich mir einige Punkte als Ver-
besserungsvorschläge mitnehmen“ (8-VS, S. 5).

Außerdem beschreiben die Studierenden den (4) regen Austausch mit Kommiliton:innen
als wichtige Gelingensbedingung des Vorbereitungsseminars. In den studentischen
Reflexionen zeigt sich, dass sich der Austausch untereinander nicht auf die Seminar-
inhalte beschränkte, sondern sich mit der jeweiligen Kleingruppe auch gleichzeitig ein
kleines Netzwerk bildete, das in diesen herausfordernden Zeiten durchaus Unterstüt-
zung bot:

„Zudem haben wir offen darüber gesprochen, dass es absolut vertretbar ist, wenn eine von
uns auch Nachrichten nicht sofort beantwortet und kein schlechtes Gewissen haben
muss. Dieses offene Gespräch hat mir den Umgang mit dieser Herausforderung sehr
vereinfacht und der Druck wurde weniger“ (8-VS, S. 2).

Kategorie II – Vorteile des digitalen Studierens
Die zweite Kategorie, die sich während der Analyse der Reflexionen aus dem Vorberei-
tungsseminar herauskristallisierte, widmet sich etwas breiter dem digitalen Studieren
an sich. Die Studierenden benennen Vorteile des digitalen Studierens und hier insbe-
sondere im Kontext (1) digitaler Kompetenzen. Die Studierenden haben im digitalen Se-
mester – zwangsläufig – neue Methoden und Möglichkeiten der digitalen Lehre ken-
nengelernt, was sie auch mit Blick auf ihre zukünftige Tätigkeit als Lehrer:in in
sozialpädagogischen Bildungsgängen zu schätzen wissen.

„Trotz der Tatsache, dass ich schon immer viel mit digitalen Medien gearbeitet habe, kann
ich rückblickend auf das Semester feststellen, dass ich definitiv einen Zuwachs an digita-
len Kompetenzen erlangt habe“ (9-VS, S. 3).

Zwei häufig benannte Vorteile: (2) Zeitersparnis sowie (3) Flexibilität. Die Zeitersparnis
ergibt sich für viele Studierende allein durch den „Wegfall der Hin- und Rückfahrten“,
was nicht selten genutzt wurde, „um weitere Seminare zu belegen“ (5-VS, S. 4). Unter
dem Schlagwort Flexibilität im Kontext des digitalen Studierens lassen sich insbeson-
dere das zeit- und ortsunabhängige Arbeiten fassen:

„Das ist ein weiterer Vorteil der digitalen Lehre, denn eine Offlinepräsentation kann auch
außerhalb der Seminarzeit angeschaut werden, sodass das für Studierende, die z. B. auf-
grund eines Nebenjobs nicht flexibel sind, eine schöne Alternative ist“ (1-VS, S. 9).

Einen Vorteil haben die Studierenden benannt, der zunächst überraschend klingen
mag: (4) Neue Kontakte. In den Reflexionen wird vielfältig hervorgehoben, dass wäh-
rend der digitalen Lehre neue Kontakte entstanden sind, was insbesondere mit Blick
auf Kontaktbeschränkungen oder gar „Lockdown“ widersprüchlich anmutet, doch:

„Letztlich habe ich durch die Zoom-Meetings deutlich mehr Studierende durch die Dar-
stellung der Galerieansicht inklusive ihres Namens wahrgenommen. In diesem Kontext
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habe ich durch die zufällige Generierung von Gruppen in den Breakout-Sessions neue
Kommiliton*innen kennengelernt“ (5-VS, S. 6).

Nicht selten wird außerdem beschrieben, dass diese neuen Kontakte zu Freundschaf-
ten wurden, die auch während des Praxissemesters eine große Unterstützung waren.

Kategorie III – Herausforderungen des digitalen Studierens
Selbstverständlich reflektieren die Studierenden nicht bloß Vorteile der digitalen
Lehre, vielmehr werden auch Herausforderungen in den Reflexionen beschrieben.
Die größte Herausforderung, die von nahezu allen Studierenden benannt wird, be-
trifft (1) Zu Hause studieren. Viele Studierende haben mit der Technik oder Internetver-
bindungen zu kämpfen, aber auch die Tatsache, dass sie mit den Videokonferenzen
Dozent:innen und Kommiliton:innen in ihren privaten Raum lassen, stellt für viele
eine Herausforderung dar:

„Für mich war die Hemmschwelle größer, eigene Standpunkte und Redebeiträge vom
Computer aus der Gruppe mitzuteilen. Ich begründe dies einerseits damit, dass ich pha-
senweise mit einer schlechten Internetverbindung zu kämpfen und damit Sorge hatte,
nicht richtig verstanden zu werden. Andererseits fühlte sich für mich der Kontakt in der
Seminargruppe durch die häusliche Umgebung intimer, persönlicher und dadurch im
Umkehrschluss auch angreifbarer an“ (5-VS, S. 5).

Hier könnte also ein Grund für eine geringere Teilnahme oder auch für weniger „mu-
tige“ oder „kritische“ Wortbeiträge liegen. Ferner beschreiben viele Studierende, dass
sich die Kommunikationswege verändert haben:

„Durch die ständige Erreichbarkeit für Unigruppen über WhatsApp, Signal etc. hatte ich
selbst das Problem, nicht mehr abschalten zu können“ (6-VS, S. 7).

Es scheint so, dass häufiger über das Handy in Form von Text- oder Sprachnachrich-
ten „gearbeitet“ wurde und eine besondere Herausforderung darin besteht, (mit sich
oder auch der Gruppe) feste Zeiten dafür zu vereinbaren.

„Man kann langsam, aber sicher keine Grenzen mehr ziehen. Ab wann beginnt die ‚Frei-
zeit‘, ab wann mache ich etwas für die Uni und ab wann etwas für die Arbeit? Die Über-
gänge sind fließend“ (7-VS, S. 3).

Offenbar besteht eine große Herausforderung darin, wann die Zeit wozu genutzt wer-
den soll, darf, kann und vor allem, wann die Freizeit beginnt. Ein wichtiges gesunder-
haltendes Moment wie Freizeit scheint also erstmal keinen eindeutigen Platz zu ha-
ben im Erleben des digitalen Studierens.

Dies führt zu einer weiteren Herausforderung: (2) Gesundheit. In den meisten
Reflexionen der Studierenden lassen sich Klagen über Konzentrations- und Motiva-
tionsschwierigkeiten nachlesen, aber auch die Folgen von (zu) langer Bildschirmar-
beit oder eines erhöhten Stresslevels benennen die Studierenden deutlich. Die ge-
sundheitlichen Folgen sind nicht selten dramatisch: So schreibt eine Person in ihrer
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Reflexion, dass sie sich kurz vor Weihnachten mit Herzrhythmusstörungen ärztlich
behandeln lassen musste:

„Allerdings konnte die Kardiologie nicht genau feststellen, wodurch diese Störungen aus-
gelöst wurden, und so blieb als einzige Möglichkeit die Tatsache, dass ich mir zu viel
Stress um die Erledigungen für das Studium gemacht habe“ (6-VS, S. 7).

Eine andere Person resümiert ihr „unübliches“ Studieren in Zeiten der Pandemie wie
folgt:

„Aber in diesem verrückten Jahr habe ich mir nach und nach eine Art Kapsel gebaut, aus
der man nur schwer wieder rauskommt“ (7-VS, S. 3).

Die letzte Herausforderung, die von den Studierenden mehrheitlich benannt wurde,
lässt sich unter dem Stichwort (3) Unsicherheiten fassen. Die Studierenden beschrei-
ben, dass sie unsicher sind, was ihren eigenen Lernerfolg im digitalen Semester an-
geht, dass sie keinen „Flurfunk“ haben, um zu wissen, was sie bei dieser oder jener
Dozent:in erwartet oder dass unklar ist, ob sie überhaupt noch mal in Präsenz an die
Universität zurückkehren werden. Eine große Sorge betrifft das kommende Praxis-
semester:

„Die letzte Sorge, die bei mir derzeit besteht, ist die der digitalen Umsetzung des Praxis-
semesters. All die Jahre meines Studiums habe ich mich darauf gefreut, im Praxissemes-
ter tatsächlich Praxiserfahrungen zu sammeln. […] Ich weiß nicht, ob ich überhaupt viel
aus dem Praxissemester mitnehme, obwohl es die ganze Zeit genau das war, was ich mir
so sehr davon erhofft habe“ (9-VS, S. 8).

Für viele Studierende ist das Praxissemester die erste „echte“ Lehrerfahrung, sodass
sich Unsicherheiten aus der pandemischen Situation ergeben. Wie sich gleich zeigen
lässt, beschreiben die Studierenden sowohl im Vorbereitungs- als auch im Begleitse-
minar Unsicherheiten, Sorgen und Ängste.

b) Praxissemester während einer Pandemie
Die inhaltsanalytische Auswertung der schriftlichen Gesamtreflexion des Praxis-
semesters (2–4 Seiten) der Begleitseminarstudierenden förderte folgendes (hier ver-
einfachtes) Kategoriensystem zutage:

Kategorie Subkategorien

I – Herausforderungen (1) Unsicherheit zu Beginn
(2) Wechsel von Präsenz- und Onlineunterricht
(3) Beziehungsarbeit Schüler:innen

II – Relevanz Praxissemester (1) Motivation/Zukunft
(2) Berufswahl
(3) Lehrer:innenpersönlichkeit
(4) Professionalisierungsbedarfe

Vereinfachtes Kategoriensystem BegleitseminarAbbildung 2:
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Kategorie I: Herausforderungen während des Praxissemesters in Zeiten einer Pandemie
Nahezu alle Studierenden beginnen die Gesamtreflexion ihres Praxissemesters mit
der Beschreibung von Unsicherheiten, Zweifeln und Sorgen, die sie zu Beginn hatten.
Und es sei direkt vorausgeschickt: Wenige Zeilen später beschreiben sie alle, dass sich
dies schnell legte und von Neugier und Tatendrang abgelöst wurde, weil sie an der
jeweiligen Schule gut aufgenommen wurden. Die „pandemische Situation“ brachte
für die meisten Studierenden eine große Verunsicherung mit sich, sie sorgten sich
darum, dass sich ihre „Lehrerinnenpersönlichkeit nicht entwickeln könnte“ oder dass
„die Qualität meiner praktischen Ausbildung darunter leiden würde“ (1-BS,  S. 24).
Häufig wird die Pandemie dafür verantwortlich gemacht:

„Zu Beginn des Praxissemesters erlebte ich die pandemische Situation zugegebenerma-
ßen als frustrierend, beängstigend und durchweg kontraproduktiv, da diese den lang er-
sehnten Wunsch, mich in der berufsschulischen Praxis ausprobieren und mit Lehrenden
und Lernenden, den Kooperationsstellen und Praktikumseinrichtungen in Kontakt treten
zu können, deutlich erschwerte. Dementsprechend hatte ich anfängliche Zweifel und
steckte in einer Gefühlsachterbahn bei dem Gedanken daran, sechs Monate lang einen
digitalen Unterricht vor dem Bildschirm zu gestalten“ (5-BS, S. 20).

Eine weitere besondere Herausforderung, die von den Studierenden nach dem Praxis-
semester rückblickend benannt wird, ist der Wechsel von Präsenz- und Distanzunter-
richt und damit zusammenhängend auch die Unterrichtsvorbereitung. Letzteres ist
sicher bereits für Praxissemesterstudierende unter nicht-pandemischen Bedingun-
gen eine Herausforderung. Wenn wir uns jedoch vor Augen führen, dass diese Studie-
renden in einer Zeit im Praxissemester waren, in welcher der Unterricht sowohl in
Präsenz als auch digital durchgeführt wurde, dann ist schnell nachvollziehbar, warum
Unterrichtsvorbereitungen unter pandemischen Bedingungen eine besondere He-
rausforderung darstellen.

„Die Klassen wurden in zwei Gruppen eingeteilt und wurden im Wechselunterricht be-
treut. Dies bedeutete einen enorm großen Aufwand, da die Klasse im Lernort Schule un-
terrichtet wurde, aber auch die Lerngruppe zu Hause mit Materialien und Aufgaben ver-
sorgt werden musste“ (2-BS, S. 18).

Eine letzte von den Studierenden mehrheitlich benannte Herausforderung ist die Be-
ziehungsarbeit mit den Schüler:innen. Die Studierenden beschreiben das Kennenlernen
und den Aufbau einer Beziehung zu den Schüler:innen als eindeutig erschwert, und
zwar sowohl in digitalen Lehr-Lern-Arrangements als auch in Präsenz. Zum einen
beklagen die Studierenden, im digitalen Unterricht allein zu „schwarzen Kacheln“
(2-BS, S. 18) zu sprechen und zum anderen „beklagen“ sie die geltenden Hygienevor-
schriften für den Präsenzunterricht:

„Dadurch bedingt, dass nur die Hälfte eines Gesichtes unter einer Mund-Nasen-Bede-
ckung erkennbar ist, sind Mimik und Gefühlsausdrücke während der Kommunikation
nicht mehr ersichtlich. Dies erschwert das Kennenlernen und die zwischenmenschliche
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Ebene ungemein, sollte jedoch kein Hindernis für einen wertschätzenden und empathi-
schen Kontakt sein“ (2-BS, S. 18 f.).

Dabei sei erwähnt, dass es den Studierenden in ihrer Reflexion nicht um die Kritik an
den geltenden Hygienemaßnahmen ging (im Gegenteil). Vielmehr haben sie allesamt
schnell erkannt, an welchen Stellen sowohl der digitale als auch der Präsenzunterricht
in Zeiten einer Pandemie andere (neue) Wege des Beziehungsaufbaus erfordert.

Kategorie II: Relevanz und Bedeutung des Praxissemesters in Zeiten einer Pandemie
In der Gesamtreflexion des Praxissemesters lassen die Studierenden ihre Zeit an der
Schule noch einmal Revue passieren und äußern sich dabei zur subjektiven Relevanz
und Bedeutung des Praxissemesters. Dabei betonen alle Studierenden, dass das Pra-
xissemester ihre Vorfreude auf die schulische Praxis nach dem Studium geweckt oder
verstärkt habe. Sie möchten „am liebsten direkt an der Schule weiterarbeiten“ (8-BS,
S. 151), „am liebsten sofort ins Referendariat starten“ (9-BS,  S. 21) und blicken der
„nächsten Praxiszeit der Lehramtsausbildung mit Vorfreude entgegen“ (6-BS, S. 16).
Außerdem betonen alle Studierenden, dass sie im Praxissemester eindeutig bestärkt
wurden in ihrer Berufswahl:

„Ich kann nach diesem Semester umso deutlicher sagen, dass der Beruf genau das ist, was
ich machen möchte und worin ich aufblühe“ (7-BS, S. 15);

„Denn ich habe gerade jetzt, nach Abschluss des Praxissemesters, endlich das Gefühl,
beruflich angekommen zu sein“ (5-BS, S. 22);

„Das erste Mal seit langer Studienzeit hatte ich das Gefühl, endlich dort zu sein, wo ich
immer hinwollte – bei meinen Schüler*innen, mitten im Klassengeschehen“ (6-BS, S. 13).

Dass sie nun „endlich da sind, wo sie hinwollten“, zeigt sich in ihren Reflexionen auch
in einer intensiven Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Lehrer:innenpersönlichkeit:
„Wie möchte ich als Lehrkraft überhaupt sein?“ (7-BS, S. 15). Die Überlegungen und
Vorhaben reichen von „Beraterin, Impulsgeberin und Wegbegleiterin“ (5-BS,  S. 21)
und „Lernbegleiter“ (10-BS, S. 19) über „wertschätzend, empathisch und authentisch“
(6-BS, S. 15) und „individuell auf Bedürfnisse eingehen“ (3-BS, S. 48) bis hin zu der
Feststellung, „dass ich nicht allwissend bin“ und ein „transparenter Umgang“, und
zwar „auf Augenhöhe“, wichtig ist (9-BS, S. 21).

Während des Praxissemesters hat sich aber für einige Studierende auch gezeigt,
dass es durchaus noch Professionalisierungsbedarfe gibt. So weisen sie darauf hin, dass
es mit Blick auf die „weitere zukünftige Praxis noch weitere Entwicklungsmöglichkei-
ten“ (6-BS, S. 16) gibt oder dass es „lange gedauert [hat], bis ich für mich akzeptiert
habe, dass ich noch viel lernen muss“ (7-BS, S. 15).
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5 Diskussion der Ergebnisse

Vorweg sei angemerkt: Das pandemische Geschehen lässt sich – vorsichtig formuliert –
als „dynamisch“ beschreiben und die damit zusammenhängenden Vorgaben und Er-
lasse haben sich sehr zügig und grundlegend verändert. Insofern ist davon auszuge-
hen, dass in den Reflexionen anderer Kohorten eines anderen Semesters ggf. andere
Schwerpunkte benannt worden wären. Dennoch lässt sich zeigen, dass die Analyse
der (insgesamt 20) Reflexionen von zehn Studierenden einerseits zu den eingangs
zitierten Studienergebnissen „passt“ und andererseits auch „neue“ Erkenntnisse be-
reithält.

Was die Lehramtsstudierenden in ihren Reflexionen zum Vorbereitungsseminar
als Gelingensbedingung digitaler (Vorbereitungs-)Seminare in Zeiten einer Pandemie be-
schrieben haben – enger Kontakt zur Dozentin und reger Austausch mit den Kommili-
ton:innen –, wurde von den Studierenden im CHE-Ranking (Berghoff et al. 2021) eben-
falls als positiv oder sehr gut bewertet: die Kommunikation und der Austausch mit
den Lehrenden sowie der Studierenden untereinander. Es ist also einerseits davon
auszugehen, dass der Kontakt zur Dozentin/zum Dozenten und zu den Kommili-
ton:innen rückblickend gut geklappt zu haben und gleichsam auch eine Bedingung
zu sein scheint, damit Studieren auf Distanz gelingen kann.

Die in den Reflexionen außerdem benannten Gelingensbedingungen übersicht-
liche Struktur und Partizipation Seminarinhalte spiegeln sich in den eingangs zitierten
Erhebungen zwar nicht wider, dennoch darf vermutet werden, dass beide auch für
andere Studierende durchaus hilfreich sein mögen.

Wenn wir uns die Schnittmengen der von den Studierenden benannten Vorteile
ansehen, dann lässt sich schnell erkennen, dass der Erwerb von digitalen Kompeten-
zen bereits in der Studie Stu.diCo (Traus et al. 2020) als Vorteil benannt wird. Als vor-
teilhaft können auch die Zeitersparnis und die Flexibilität in der Arbeitsgestaltung
gelten. Das lässt die Vermutung zu, dass sich diese drei wesentlichen Vorteile für Stu-
dierende in Zeiten digitalgestützter Lehre ergeben können. Was sich in den quantita-
tiven Erhebungen nicht finden lässt, ist die Einsicht, neue Kontakte knüpfen zu
können. In den Reflexionen der Studierenden im Vorbereitungsseminar sind die
positiven Entwicklungen der Kontaktaufnahme eindeutig hervorgehoben worden.
Dies lässt zumindest hoffen, dass die fehlenden Kontakte, die 82,3 Prozent der im
Rahmen der Stu.diCo befragten Studierenden als größten Nachteil angaben, nicht für
alle Studierenden zutreffend sind.

Die Herausforderungen, zu Hause studieren zu müssen, Sorgen um die eigene
Gesundheit (in Bezug auf das Virus und in Bezug auf psychische und emotionale Ge-
sundheit) sowie Unsicherheiten in Zeiten eines digitalen Studiums werden auch als
Nachteile oder Herausforderungen in den Erhebungen der Universität Hildesheim
(Traus et al. 2020), des Stifterverbandes (Winde et al. 2020) und der Universität Trier
(Schneider/Letzel/Pozas 2021) benannt. Die Ergebnisse legen also nahe, dass sich die
Herausforderungen für Studierende im Zuge der Covid-19-Pandemie einerseits auf
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ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden, andererseits auf ihre „Studierfähigkeit“ im
Allgemeinen ausgewirkt haben (und noch auswirken).

Interessant ist, dass sich die Subkategorie Unsicherheiten aus den Reflexionen so-
wohl im Rahmen des Vorbereitungs- als auch im Rahmen des Begleitseminars heraus-
arbeiten lässt. Das bedeutet, dass die Studierenden sowohl zu Beginn des Vorberei-
tungsseminars, und damit der digitalen Lehre, als auch zu Beginn des Praxissemesters
Unsicherheiten, Sorgen und Ängste spürten (siehe auch Immerfall/Traub 2021). Beide
Male legten sich diese Unsicherheiten relativ schnell nach Beginn des Seminars, den-
noch stellt sich die Frage: Wie können Studierende in neuen und unbekannten Situa-
tionen Sicherheit gewinnen und wie können sie dabei sinnvoll begleitet und unterstützt
werden?

Weitere Herausforderungen, wie der Wechsel von Präsenz- und Onlineunterricht
und die Beziehungsarbeit mit den Schüler:innen, die von den Studierenden des Begleit-
seminars beschrieben wurden, lassen sich in den eingangs zitierten Erhebungen so
nicht finden. Das mag vor allem daran liegen, dass diese Herausforderungen einen
spezifischen Kontext benötigen (schulische Praxisphase mit eigenständiger Unter-
richtsgestaltung). Die Herausforderungen erscheinen vor dem Hintergrund dennoch
nachvollziehbar und plausibel.

Bereits aus den (insgesamt 20) Reflexionen der zehn Studierenden, lässt sich zei-
gen, dass studienbegleitende Praxisphasen auch in Zeiten einer Pandemie „gelingen“
können. Die Studierenden beschreiben in ihren Gesamtreflexionen nach dem Praxis-
semester die subjektive Relevanz und Bedeutung dieser Zeit. Auf Basis der hier darge-
stellten Ergebnisse lässt sich schlussfolgern, dass insbesondere eines der Ziele des
Praxissemesters reflektiert wird: „ein eigenes Selbstkonzept zu entwickeln“ (§ 8 Lehr-
amtszugangsverordnung NRW 2016). Insbesondere die Auseinandersetzung der Stu-
dierenden mit der eigenen Lehrer:innenpersönlichkeit, den Motiven der Berufswahl und
dem Erkennen weiterer Professionalisierungsbedarfe lässt vermuten, dass auch ein Pra-
xissemester, das sowohl digital als auch in Präsenz stattgefunden hat, seine Wirkung
(trotzdem) entfalten konnte und die Studierenden ihre Ziele (trotzdem) erreichen
ließ.

6 Ausblicke und Impulse

Abschließend sollen einige Impulse skizziert werden, die sowohl für die Lehrer:innen-
bildung und die Ausgestaltung von Lehramtsstudiengängen als auch für didaktische
Weiterentwicklung fruchtbar sein mögen. Diese Impulse sind als erste Ideen zu verste-
hen, denn: Die Erkenntnisse, die sich aus den letzten zwei Jahren gesellschaftlicher
Transformationen für Beschäftigungsverhältnisse, Bildungsinstitutionen und didakti-
sche Weiterentwicklungen ergeben, sind weder abgeschlossen noch vollumfänglich ab-
sehbar.

Wenn wir jedoch „erfolgreiches“ Studieren unter den Bedingungen einer Pan-
demie möglich machen wollen, wird klar: Das ist nicht allein Aufgabe der Studieren-
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den. Vielmehr bedeutet es ebenfalls, die Infrastruktur der Hochschulen mit Blick auf
„digitales Studieren“ weiter auszubauen und den Studierenden einen verbesserten
Zugang zu ermöglichen (Berghoff et al. 2021, S. 30). Ferner gilt es insbesondere, die
Ermöglichung der Seminare mit Praxisanteilen zu gewährleisten und für diese ent-
sprechende (und sichere) Lösungen zu finden (ebd.). Dabei sind obige Erkenntnisse
hilfreich: Kommunikation mit der lehrenden Person, aber auch mit den Kommili-
ton:innen ermöglichen und anregen, den Studierenden eine übersichtliche Struktur
anbieten und sie an dem Aufbau der Lehrveranstaltungen teilhaben lassen, werden als
wesentliche Gelingensbedingungen digitalen Studierens beschrieben. Einerseits legt
das den Fokus auf die Beziehungsarbeit zwischen Lehrenden und Lernenden sowie
der Lernenden untereinander und unterstreicht andererseits die Bedeutsamkeit von
partizipativen Lehr-Lern-Arrangements. Dies könnte auch dem von den Studierenden
benannten Nachteil des vermehrt „eigenständigen Lernens“ (Traus et al. 2020) entge-
genwirken und aus hochschuldidaktischer Perspektive als Impuls an die Lehrenden
gelesen werden, Studierende insgesamt früher an eigenständiges Lernen heranzu-
führen und ihnen entsprechende Techniken mit auf den Weg zu geben. Und wenn die
Option der neu entstandenen Kontakte im digitalen Semester positiv bewertet werden
kann, kann dies ebenfalls als Einladung an die Lehrenden verstanden werden, die
Zusammenstellung von Gruppen hier und da auch mal dem (methodisch angeleite-
ten) Zufall zu überlassen.

Vielleicht hilft das gleichsam, Studierende aus ihrer „Komfortzone“ zu locken
und Strategien zu entwickeln, mit Unsicherheiten umzugehen und ihnen zu begeg-
nen. Wie sich in den beschriebenen Ergebnissen deutlich zeigt, sind Praxisphasen für
die Studierenden häufig von Unsicherheiten, Sorgen oder gar Ängsten geprägt. Auch
wenn es keine dezidierte „Vorbereitung“ auf ungewisse und unbekannte Situationen,
wie sie mit (plötzlich eintretenden) gesellschaftlichen Transformationen einhergehen
können, geben kann, so sei für die Lehrer:innenbildung dennoch expliziter darauf zu
achten, das Vermögen der Studierenden zu fördern, mit Unsicherheiten, Sorgen oder
gar Ängsten umzugehen.

Die hier skizzierten Themen sollten für gegenwärtige Forschungsbemühungen
im Kontext einer Professionalisierung von (zukünftigen) Lehrer:innen verstärkt in
den Fokus rücken. Auf Grundlage des Prinzips der „doppelten Vermittlungspraxis“
(KMK 2011, S. 6 f.) bzw. des doppelten Theorie-Praxis-Bezugs (Karsten 2003; Göd-
dertz/Karber 2019) gilt es, diese Perspektiven auch für sozialpädagogische Qualifizie-
rungen weiterzudenken sowie empirisch auszuloten. Die zukünftigen Lehrer:innen
(in diesem Fall der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik) werden später gleich-
sam gefordert sein, Schüler:innen auf z. T. ebenso „unsicheren“ Wegen zu begleiten,
denn eins ist sicher: Gesellschaftliche Transformationen werden uns immer wieder
„überraschen“ und weiterhin begleiten.
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Systemrelevant ausbilden. Berufliches Lehramt,
Fachrichtung Sozialpädagogik und die
berufliche Bildung: Der Fachkräftemangel als
gesellschaftliche Aufgabe

Stephanie Spanu

Abstract

Nicht erst seit der Coronapandemie wird der anhaltende Fachkräftemangel in der Fach-
öffentlichkeit, der beruflichen Praxis, der Politik und prominenter noch in der Kinder-
und Jugendhilfe und nun endlich auch im Beruflichen Lehramt, Fachrichtung Sozial-
pädagogik als große Herausforderung markiert (Friese 2018; Bock-Famulla 2021;
Galuschka 2021, u. v. a. m.). Ursächlich geht es um die dahinterliegende Frage, wie der
Fachkräftemangel in der Kinder- und Jugendhilfe, insbesondere in der Frühen Kind-
heit, aufgelöst werden kann und wie somit die Ausbildungskapazitäten für soziale Be-
rufsausbildungen erhöht werden können. Wenn das Berufsschullehramt, wie Kaiser
und Kalisch 2019 treffend formulieren, die Königsklasse ist, müsste es hofiert werden
(ebd., S. 10). Denn gerade Lehrkräfte mit der Lehrbefähigung für das Berufliche Lehr-
amt, Fachrichtung Sozialpädagogik sind die Personen, die pädagogische Fachkräfte
sämtlicher Couleur ausbilden (Braches-Chyrek 2021; Friese 2018; Engelbracht 2021;
Karber, 2021). Die Zeit scheint also günstig zu sein, die Fanfaren zu polieren. Folglich
geht der Artikel der Frage nach, welchen Beitrag das Berufliche Lehramt dazu leisten
kann, die Ausbildungskapazitäten für soziale Berufe zu erhöhen.

Schlagworte: Lehramtsausbildung, Berufliche Bildung, Sozialpädagogik, Kinder- und
Jugendhilfe, Fachkräftemangel

Abstract

Not only since the Corona pandemic has the persistent shortage of skilled workers
been highlighted as a major challenge in the professional public, professional prac-
tice, politics and, even more prominently, in child and youth welfare and now finally
also in the vocational teaching profession, specialising in social pedagogy (Friese 2018;
Bertelsmann Foundation 2021; WIFF 2021 and many more). The underlying question
is how the shortage of skilled workers in child and youth welfare, especially in early
childhood, can be resolved and how the training capacities for social vocational train-
ing can be increased. If the vocational school teaching profession is, as Kaiser and
Kalisch aptly put it in 2019, the king’s class, it would have to be courted. After all,
teachers with a teaching qualification for the vocational teaching profession, specialis-



ing in social pedagogy, are the very people who train pedagogical specialists of all
stripes (Braches-Chyrek 2021; Friese 2018; Engelbracht 2021; Karber, 2021). Therefore,
the time seems right to polish the fanfare. Consequently, the article explores the ques-
tion of what contribution the vocational teaching profession can make to increasing
training capacities for social professions.

Keywords: Teacher training, vocational training, social pedagogy, child and youth
welfare, shortage of skilled workers

1 Ausgangslage

Es mangelt. An Fachkräften für die Kinder- und Jugendhilfe. Es mangelt auch, nach
neusten Berechnungen, vordringlich an Lehrkräften, die befähigt sind, pädagogische
Fachkräfte auszubilden. Sowohl die Dauerbeobachtungen der Kinder- und Jugendhil-
festatistik, als auch Expertisen von Bertelsmann und jüngst durch die vom Verband
Bildung und Erziehung vorgenommene Studie kommen zu einem eindeutigen Ur-
teil: Die stetige Expansion durch Rechtsansprüche in allen Bereichen der Frühen Bil-
dung, wie bspw. der Ausbau der U3-Betreuung, Ausbau und Rechtsanspruch OGS ab
2025, zu erwartende geburtenstarke Jahrgänge und die Verrentung und Pensionie-
rung von pädagogischen Fachkräften und Lehrkräften führt auf Dauer zu eklatanten
Lücken im Schulwesen und in den pädagogischen Arbeitsfeldern. Woran es weniger
mangelt, sind weder mahnende Worte noch zahlreiche Expertisen und wissenschaft-
liche Untersuchungen, die den Bedarf an qualifizierten Lehrkräften, der Ausweitung
der Ausbildungskapazitäten und damit einschlägig sozialpädagogisch qualifiziertem
Personal berechnen und einhellig eine Qualifizierungsoffensive für die Ausbildung
von entsprechendem Fachpersonal fordern (AGJ 2011 (o. S.); Autorengruppe Fachkräf-
tebarometer 2019; Autorengruppe Kinder- und Jugendhilfestatistik 2019). Bereits 2012
hat der Aktionsrat Bildung eine „[…] deutliche Erhöhung des Anteils einschlägig be-
rufsqualifizierter Lehrkräfte an Fachschulen […]“ gefordert und dies als ersten Schritt
für eine verbesserte Ausbildungsqualität an Fachschulen markiert (ebd., S. 53). Ge-
rade für den Bereich der frühkindlichen Bildung und Erziehung sind differenzierte
Daten und fachpolitische Bewertungen verfügbar (Bock-Famulla et al. 2015; 2021; Ber-
telsmann Stiftung 2020). Umso erstaunlicher ist es, dass eine systematische Verknüp-
fung der arbeitsmarktrelevanten Daten mit ihren bildungs- und wissenschaftspoliti-
schen Voraussetzungen für eine Qualifizierung von Lehramtsstudierenden nur selten
thematisiert wird. Eine aktuelle empirische Bestandsaufnahme über die Zahl der
Lehrkräfte an den berufsbildenden Schultypen in der Bundesrepublik insgesamt so-
wie über deren Qualifikationsformate im Speziellen existiert nicht (Spanu et al. 2020).
Die „Ausbildung der Ausbildner*innen“ ist zwar theoretisch, konzeptionell und
(fach-)didaktisch ansatzweise ausgearbeitet worden (Gruschka 1985; Thiersch 1999;
Kubandt/Karsten 2017; Göddertz/Karber 2019), Schlussfolgerungen im Hinblick auf
die erforderlichen universitären und hochschulischen Ausbildungskapazitäten wer-
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den jedoch nur selten und wenn, dann im Hinblick auf die beruflichen Ausbildungs-
stätten gezogen.

Doch wer sind diese Lehrkräfte mit der Lehrbefähigung für das Berufliche Lehr-
amt Sozialpädagogik überhaupt?

Kennzeichnend für diese Studiengänge ist, dass Lehramtsstudierende speziali-
siert ausgebildet werden, in sozialpädagogischen und sozialpflegerischen Ausbildungs-
berufen unterrichten zu können (Braches-Chyrek 2021, S. 17). Dies beinhaltet Lehrtätig-
keiten in sowohl vollzeitschulischen als auch teilzeitschulischen Bildungsgängen mit
jeweils einer starken Verankerung in den sozialpädagogischen Praxisfeldern (Frühe
Kindheit, Kinder- und Jugendhilfe, Sozialassistenz, Heilerziehungspflege u. a m.). Als
didaktische Maxime gelten die doppelte Vermittlungspraxis, der Theorie-Praxis-Bezug,
das (Un-)Planbare in Interaktionszusammenhängen und die daraus resultierende Per-
sönlichkeitsentwicklung (Karsten 2003), die damit die „Königsklasse“ im Berufsschul-
system (Kaiser & Kalisch 2019, S. 10) markieren, weil es in der Vermittlung nicht nur
um Verfahren geht, wie bspw. in technischen Ausbildungsberufen, sondern die Posi-
tionalität, Reflexivität und die Wahrnehmung stark heterogener Gruppen im Zentrum
stehen (Karber 2021, S. 171 ff.), die wiederum auf eine weit gefächerte sozialpädagogi-
sche (Ausbildungs-)Praxis treffen. Diese Gemengelage macht das Lehramtsstudium
und die Tätigkeit als Lehrkraft zu etwas Besonderem. Die Frage der Exklusivität stellt
sich nicht zuletzt in dem Moment des Mangels, wenn geschaut wird, wo dieses Lehr-
amt studierbar ist und welche alternativen Qualifikationsmöglichkeiten bestehen. Folg-
lich wird nachfolgend der Frage nachgegangen, welchen Beitrag das Berufliche Lehr-
amt dazu leisten kann, die Ausbildungskapazitäten für soziale Berufe zu erhöhen.

2 Berufliches Lehramt, Fachrichtung Sozialpädagogik – ein
rares Gut

Bereits 2010 konstatiert Hans Gängler: „Nur wenige Bundesländer haben an ihren
Universitäten einen entsprechenden Studiengang; die anderen Bundesländer sind
auf nicht einschlägig ausgebildetes Personal angewiesen“ (S. 569). Dieser Befund hat
sich nur geringfügig verändert (Spanu et al. 2020; Braches-Chyrek 2021; Galuschka
2021). Zudem lässt sich festhalten, dass es nahezu keine empirisch belastbaren Daten,
weder zur Qualität noch zur Quantität der Wege zur Berufseinmündung in die be-
rufsbildenden sozialpädagogischen (Berufs-)Fachschulen, gibt und es konnte heraus-
gearbeitet werden, dass es an grundständigen Daten, die ein konsistentes Bild der
Ausbildungslandschaft für die (Berufs-)Fachschulen zeichnen, mangelt (Spanu et al.
2020). So können nach eigenen Recherchen derzeit elf Universitäts- und Hochschul-
standorte bundesweit für das Berufliche Lehramt, Fachrichtung Sozialpädagogik
identifiziert werden, die von den Berufs- und Ausbildungsstatistiken von Destatis
(2019) jedoch nur lückenhaft erfasst werden (Spanu et al. 2020, S. 10) Zu den Stand-
orten zählen Bamberg, Dortmund, Dresden, Lüneburg, Kassel (eingeschränkt), Osna-
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brück*1, Paderborn, Tübingen, Wuppertal*, Rostock in Kooperation mit Neu-Branden-
burg (FH) und Erfurt*. Alle Standorte unterscheiden sich hinsichtlich der Kapazitäten
(Aufnahme von 15–80 Studierende pro Studienjahr), inhaltlichen Ausrichtung, grund-
ständiger Quereinstiegs- und Tandemmodelle, mit differenten Zugängen und Ab-
schlüssen (von BA/MA über Staatsexamen) (Braches-Chyrek 2021, S. 18). Inhaltlich
orientieren sich alle Studiengänge an Themen der Frühen Kindheit, Theorien der So-
zialpädagogik, Empirie der Sozialpädagogik und weitestgehend auch an didaktischen
Fragestellungen.

Die Erfassung der Absolvierenden über Destatis ist jedoch ungenau, da es keine
Trennschärfe hinsichtlich der Bezeichnung der Studiengänge resp. Studienabschlüsse
gibt. So werden Sozialwissenschaften, Sozialpädagogik und z. T. Soziale Arbeit als lehr-
amtsbezogene Studiengänge erfasst, die keine Verortung in der Beruflichen Bildung
haben. Dennoch wird deutlich: „[…] dass sich dieses für die Sozialpädagogik bedeut-
same Qualifizierungsfeld gegenwärtig durch eine neue Dynamik auszeichnet, indem
mehrere Hochschulstandorte ihr Angebot durch die (geplante) Ermöglichung eines
Lehramtsstudiums der Beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik jüngst erweiterten
oder erweitern werden (Tessmer/Schäfer 2021, S. 157). Damit wird nicht zuletzt den
Rufen aus den berufsschulischen Kontexten und den sozialpädagogischen Arbeitsfel-
dern gefolgt, auch gesellschaftspolitisch auf den Mangel zu reagieren (Engelbracht
2021, S. 370).

Eine Ausweitung der Standorte ist jedoch nur realisierbar, wenn die personelle
Ausstattung der Hochschulstandorte, die das Berufliche Lehramt, Fachrichtung So-
zialpädagogik derzeit anbieten – und zukünftig anbieten sollten, ausgeweitet wird.
Denn es reicht mitnichten, das Lehramtsstudium an erziehungswissenschaftliche
oder sozialpädagogische Studiengänge anzudocken. Ein fachwissenschaftlicher und
didaktischer Diskurs, der personell hinterlegt ist, ist dringend notwendig, der auch
eine Ausweitung des wissenschaftlichen Mittelbaus und der darin innewohnenden
Qualifizierungswege für den sog. „wissenschaftlichen Nachwuchs“ berücksichtigt.
Um dies jedoch zu erreichen, braucht es den lange proklamierten Theoriediskurs um
eine Didaktik der Sozialpädagogik (Spanu et. al 2020; Engelbracht 2021, S. 366; Spanu
2022 (i. E.); Engelbracht/Karber/Prigge 2021). Um das, was Hans Gängler bereits 1995
konstatiert, zu umgehen und dadurch den wissenschaftlichen Diskurs zu beflügeln:
„Die auschließliche Selbstreproduktion – also die Qualifikation von Nachwuchswis-
senschaftlern – bietet keinerlei Wachstumschancen“ (S. 442).

3 Das Dilemma besteht in der Kluft

Im Schuljahr 2017/2018 waren bundesweit 676 Berufsfachschulen sowie 631 Fach-
schulen in öffentlicher oder privater Trägerschaft allein für das Arbeitsfeld Frühe Bil-
dung ausgewiesen (Autorengruppe Fachkräftebarometer 2019, S. 128 ff.; Spanu et al.

1 *Diese Studiengänge sind erst nach der eigenen Erhebung akkreditiert worden und können für den Zeitraum 2017/18
statistisch noch nicht erfasst sein.

204
Systemrelevant ausbilden. Berufliches Lehramt, Fachrichtung Sozialpädagogik und die berufliche

Bildung: Der Fachkräftemangel als gesellschaftliche Aufgabe



2020, S. 9). Für das Schuljahr 2019/2020 kommt es zu einem Aufwuchs an Fachschu-
len/Fachakademien auf 649 bundesweit, sodass in Summe 41.483 Personen allein eine
fachschulische Ausbildung begonnen haben (Galuschka 2021, S. 2).

Im Schuljahr 2020/2021 haben zudem bundesweit 29.144 Personen mit der praxis-
integrierten Ausbildung zum/zur Erzieher:in begonnen. Mit einem Wachstum von
61 % im Vergleich zum Schuljahr 2007/2008 verzeichnet die Ausbildung zur Sozialas-
sistenz einen Aufwuchs auf 21.378 Personen, die diese Ausbildung im gleichen Schul-
jahr aufgenommen haben. Da die Ausrichtung der Sozialassistenz in den Bundeslän-
dern variiert, da sie, wie bspw. in Niedersachsen, die gleichen Voraussetzungen vorhält
wie die Kinderpflegeausbildung in NRW, münden auch diese Personen perspektivisch
in das Arbeitsfeld der Frühen Kindheit oder sie streben eine Weiterqualifizierung in der
Fachschule/Fachakademie für Sozialpädagogik an. Die Kinderpflegeausbildung, die in
neun Bundesländern angeboten wird, bleibt hingegen auf einem konstanten Niveau.
So haben im besagten Schuljahr bundesweit 10.059 Schüler:innen mit der Ausbildung
begonnen (Autorengruppe Fachkräftebarometer 2020, o. S.). Zahlen, welche flankie-
rende Bildungsgänge wie die praxisintegrierte Heilerziehungspflegeausbildung oder
das berufliche Gymnasium mit Berufsabschluss Erzieher:in abbilden, sind nicht frei
verfügbar. Das Deutsche Jugendinstitut konstatiert jedoch bereits 2003 (o. S.), dass ge-
rade Berufe im Gesundheits- und Sozialwesen schwer zu erfassen sind, was offenbar
auf die Heilerziehungspflege und Heilerziehungshilfe (Fachschule und Berufsfach-
schule) zutrifft. Der konjunkturelle Aufschwung von praxisintegrierten Ausbildungs-
formaten, aber auch das dahinterliegende politische Motiv, darüber den Fachkräfte-
mangel besser regulieren zu können, täuschen nicht darüber hinweg, dass bis 2030
230.000 pädagogische Fachkräfte fehlen (Bertelsmann Stiftung 2021, S. 19). Zentrale
Gründe für diesen Mangel sind der demografische Wandel, die Tatsache, dass die
Teams in sozialpädagogischen Einrichtungen immer älter werden, und nicht zuletzt
die Qualitätsentwicklungen.

Es lässt sich jedoch feststellen, dass das Interesse an einer Ausbildung für päda-
gogische Berufe ungebrochen hoch ist und diese Entwicklungen markieren gleichzei-
tig das Fehlen von qualifizierten Lehrkräften für das Berufliche Lehramt, Fachrich-
tung Sozialpädagogik (Bookhagen/Schmidt 2022, S. 8). Einer Befragung von 1.177
Lehrkräften an Fachschulen für Sozialpädagogik aus dem Jahr 2011 zufolge, kommen
Kleeberger und Stadler zu dem Ergebnis, dass lediglich 23,5 % über ein Lehramtsstu-
dium der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik verfügen, 18,4 % andere Lehr-
amtsstudiengänge vorweisen und 58,2 % andere Qualifikationen besitzen, die jenseits
vom Lehramt angesiedelt sind (ebd., S. 15). Ursächlich dafür ist die Tatsache, dass das
Berufliche Lehramt, Fachrichtung Sozialpädagogik nicht flächendeckend angeboten
wird. Diese diametrale Personalentwicklung kann folgenreich sein.

Denn kontrastiert man die hohe Ausbildungsnachfrage nun mit der Anzahl der
tatsächlich in den Lehramtsstudiengängen eingeschriebenen Studierenden, ist die
Kluft besonders deutlich: Bundesweit waren im Wintersemester 2010/2011 994 Perso-
nen in einem lehramtsbezogenen Studiengang mit sozialpädagogischer Ausrichtung
immatrikuliert (Spanu et al. 2020, S. 8). Im Jahr 2018 legten 265 Personen eine Exa-
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mensprüfung für das Lehramt mit einem sozialpädagogischen Schwerpunkt ab. Im
Jahr 2019 waren es laut amtlicher Statistik nur 139 Absolvierende (Autorengruppe
Fachkräftebarometer 2021, S. 120). Damit hinkt die Qualifizierung des Lehrpersonals
in der beruflichen Fachrichtung Sozialpädagogik der Entwicklung im Feld deutlich
hinterher. Hier muss hinsichtlich der Diskrepanz zwischen Studiumsaufnahme und
Studiumsabschluss dringend geforscht werden.

Ähnlich ungenau ist die Kenntnis über alternative Zugänge. Gegenwärtig eruiert
die Weiterbildungsinitiative Frühpädagogischer Fachkräfte (WIFF) unter der Leitung
von Kirsten Fuchs-Rechlin, welche Lehrkräfte mit welchem Zugang in den Fachschu-
len/Fachakademien tätig sind. Erste Befunde zeigen, dass die Zugänge sehr hetero-
gen sind (Galuschka 2021, S. 7 ff.) und Einmündungen über das genuine Lehramtsstu-
dium, über Berufstätigkeit oder als Fort-und Weiterbildungstätigkeit zeigen (ebd.,
S. 7 ff.).

Eine jüngste Befragung von 25 Absolvierenden kindheitspädagogischer Studien-
gänge, die als Lehrkräfte an Fachschulen für Sozialpädagogik tätig sind, pointiert ein
weiteres Dilemma: Länderhoheiten.

„Voraussetzung für die Möglichkeit eines Einstiegs in das Lehramt ohne entspre-
chende Lehrbefähigung, ist in allen Bundesländern ein besonderer Bedarf. Die beruf-
liche Fachrichtung Sozialpädagogik ist derzeit in neun Bundesländern als Mangelfach
eingestuft (drei Bundesländer machen dazu keine Angaben)“ (Bookhagen/Schmidt
2022, S. 13). Die Ergebnisse der Studie offenbaren auch, dass zehn Absolvierende le-
diglich über einen BA-Abschluss verfügen, was hinsichtlich der dringend zu führen-
den Professionalisierungsdebatten (Friese 2018, S. 38; Braches-Chyrek 2018, S. 231 f.)
kritisch zu bewerten sein sollte, da sowohl Fachschulabsolvierende als auch Absolvie-
rende der kindheitspädagogischen Studiengänge über DQR6 eingestuft sind. Die
Nähe zur sozialpädagogischen Praxis wird von den Autorinnen als wesentliches Motiv
der Befragten herausgearbeitet, da 16 von 25 Kindheitspädagog:innen selber über eine
Erzieher:innenausbildung verfügen (ebd., S. 11).

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die gegenwärtigen Ausbildungska-
pazitäten für die Arbeitsfelder der Sozialpädagogik nicht vollumfänglich dazu beitra-
gen, den Fachkräftemangel für pädagogische Berufe zu mindern, bei gleichzeitigem
Fehlen von ausgewiesenen Lehrkräften. Notwendig erscheint vor diesem Hintergrund
eine differenzierte Analyse, die sowohl die Heterogenität der für die berufliche Qualifi-
zierung zuständigen einschlägigen Studiengänge als auch die Pluralität der sonstigen
Zugänge in die Ausbildungsorganisationen (Einmündung in den berufsschulischen
Kontext) aufzeigt. In dieser Gemengelage ist es sinnvoll, auch die hochschulinterne
Studiengangsorganisation einer differenzierten Analyse zu unterziehen. Denn bereits
jetzt ist augenfällig, dass es ein eklatantes Missverhältnis gibt, wie sich am Beispiel der
TU Dortmund für den Studiengang Berufliches Lehramt, Fachrichtung Sozialpädago-
gik nachzeichnen lässt.
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4 Berufliche Fachrichtung Sozialpädagogik an der TU
Dortmund

Für den Standort Dortmund lässt sich die hohe Attraktivität des Lehramtsstudien-
gangs „Unterrichtsfach Sozialpädagogik“ detailliert belegen: So haben sich im Winter-
semester 2020/2021 knapp 500 Bewerber:innen auf die derzeit 80 Studienplätze be-
worben. Jedes Studienjahr überschreiten die Bewerber:innenzahlen um ein Vielfaches
die Kapazitäten des Standortes. Der Bedarf und das Interesse am Beruflichen Lehramt,
Fachrichtung Sozialpädagogik ist groß. Deutlich wird an den Zahlen aus Dortmund
jedoch auch, dass es zu großen Abwanderungsbewegungen aus den Arbeitsfeldern der
Kinder- und Jugendhilfe kommt, da mehr als die Hälfte der Studierenden eine abge-
schlossene Berufsausbildung und z. T. mehrjährige Berufserfahrung in einschlägigen
Arbeitsfeldern der Sozialpädagogik vorweisen kann. Damit scheint, zumindest vorder-
gründig, der Lehrberuf attraktiver zu sein als bspw. das Arbeitsfeld der Frühen Kind-
heit, wobei möglicherweise der zu erwartende Verdienst oder Aspekte der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf zentrale Faktoren darstellen. Zu ähnlichen Befunden
kommen Bookhagen und Schmidt (2022, S. 19). Absolvierende von kindheitspädagogi-
schen Studiengängen formulieren die „Flucht aus der Praxis“, verbunden jedoch mit
dem Wunsch, innerhalb der Fachschule/Fachakademie passgenauer und professiona-
lisierter für die sozialpädagogische Praxis ausbilden zu wollen (ebd., S. 20). Ob diese
Motive auch für Lehramtsstudierende des Berufliche Lehramtes Sozialpädagogik zu-
treffend sind, muss dringend erforscht werden. Die Frage nach den Berufswahlmoti-
ven von zukünftigen Lehrkräften im Beruflichen Lehramt, Fachrichtung Sozialpäda-
gogik ist folglich als Desiderat zu markieren.

5 Lösungen aus der Mangelverwaltung

Die Frage, wie dem entgegengetreten werden kann, wo doch der Mangel so omniprä-
sent diskutiert wird, ist berechtigt.

An dieser Stelle sollen einige Gedanken dazu skizziert werden, die sich auf die
unterschiedlichen Ebenen beziehen, da eine monokausale Betrachtung auch bisher
nicht zu den notwendigen Veränderungen geführt hat. Sinnvoll erscheint demnach
eine Gesamtbestandsaufnahme von Hochschule, Berufskolleg/Berufsschule und so-
zialpädagogischer Praxis, da die Verwobenheit stets Einfluss aufeinander nimmt.

1. Die Ausweitung von praxisintegrierten Ausbildungsformaten braucht auf Seiten
der Praxis ein neues Verständnis, sich als „Ausbildungsbetrieb“ zu verstehen und
damit gängigen Ausbildungsgrundsätzen verschrieben zu sein. Diese Tätigkeit
muss auch vom alltäglichen Handeln entkoppelt werden, um Raum für Persön-
lichkeitsentwicklung und Reflexivität zu ermöglichen. Für Studierende in diesen
Bildungsgängen müssen rotierende Verfahren etabliert werden, um nicht in der
einen Organisationslogik verhaftet zu bleiben.
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2. Für den berufsschulischen Kontext muss eine Ausbildungsvergütung auch für
die vollzeitschulische Ausbildung eingeführt werden, um so Schüler:innen oder
Studierende zu adressieren, die eine autonome Lebensweise, jenseits von fami-
liären und staatlichen Abhängigkeiten präferieren.

3. Es braucht unbürokratische Anerkennungen von internationalen Abschlüssen.
Selbst die DQR/EQR-Klassifizierungen reichen nicht aus, um Menschen aus
Nicht-EU-Ländern, entsprechend ihrer Qualifikationen, einzusetzen. Hier er-
scheint, gerade vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Entwicklungen, ein großer
Handlungsbedarf (Friese 2018, S. 28).

4. Es braucht eine bundesweite Ausweitung des Studienganges Berufliches Lehr-
amt, Fachrichtung Sozialpädagogik. Da bisher insgesamt nur elf Universitäts-
und Hochschulstandorte (mit unterschiedlicher Kohortengröße und Ausrich-
tung) dieses Angebot vorhalten, ist eine entsprechende Ausstattung dringend
angezeigt. Zudem müssen alternative Studienkonzepte entworfen werden, die,
bspw. als Aufbaumaster den Aufwuchs beschleunigen können.

5. Es braucht geeignete Instrumente der Nachqualifizierung an Universitäten und
Hochschulen für fachaffine Lehrkräfte (bspw. mit der Lehrbefähigung Pädago-
gik, Sozialwissenschaften o. Ä.), wofür personelle Kapazitäten geschaffen werden
müssen und sich, zumindest grundständig, auf einheitliche Qualitätsstandards
verständigt werden will.

6. Der Ruf nach einer eigenständigen sozialpädagogischen Didaktik ertönt seit
mehr als 30 Jahren (Karsten 2003) und erfährt in regelmäßigen Abständen kon-
junkturellen Aufschwung (Gängler/Wustmann 2004; Gängler 2010; Küls 2010;
Karber 2014; Göddertz/Karber 2019; Engelbracht 2021). Die Offerten sind dabei
vielfältig, werden aber nicht hinreichend in den fachwissenschaftlichen Diskurs
aufgenommen und dort verstetigt.

7. Zwar richten sich alle aktuellen Bemühungen darauf, den Fachkräftemangel für
die Frühe Kindheit aufzulösen, dabei gerät jedoch zunehmend in den Hinter-
grund, dass Lehrkräfte mit der Lehrbefähigung für das Berufliche Lehramt So-
zialpädagogik nicht ausschließlich in der Erzieher:innenausbildung tätig sind.
Reagiert die berufliche Bildung auf diesen Ruf und lässt diese Engführung zu,
verschlechtern sich die Ausbildungsverhältnisse für andere Bildungsgänge wie
die Heilerziehungspflege oder sozialpädagogische Assistenzberufe.

Die Transformation, die sich in pluralen Gesellschaften zeigt, die Flexibilität und Mobi-
lität, die erwartet werden, dürfen sich nicht in Ent-Professionalisierungsbestrebungen
manifestieren, sondern brauchen fluide, aber auch wertige Aus- und Weiterbildungs-
formate, die Personen befähigen, handlungssicher in den Arbeitsfeldern der Kinder-
und Jugendhilfe und im Beruflichen Lehramt, Fachrichtung Sozialpädagogik zu sein.
Daher sollte es eine stärkere, auch auf didaktische Fragen ausgerichtete Kooperation
zwischen allen am (Aus-)Bildungsprozess Beteiligten (Universitäten, Hochschulen,
ZfsLs, berufliche Schulen und Akteure:innen aus der Kinder- und Jugendhilfe) geben,
um sowohl dialogisch als auch arbeitsmarktspezifisch ausbilden zu können (Spanu
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2023 i. E.). Denn was unter Corona auch deutlich geworden ist: Systemrelevanz kann
nur als gesamtgesellschaftliche Aufgabe markiert werden, in der das Wissen umeinan-
der bereits dazu führen kann, Anerkennungspraktiken zu vollziehen. Die Folge ist,
dass der aus der Wertschätzung entstandene berufliche Ethos, hier verstanden als ge-
lebte Berufsmoral, die Motivation und Engagement erzeugt, (Schärer/Zutavern 2018,
S. 9) dazu führt, das fragile Commitment2 zu stärken. Nur so erhalten alle Akteure:in-
nen eine Stimme (in Anlehnung an Karsten 2009), die sie ermächtigt, politische Forde-
rungen zu formulieren, um Arbeitsbedingungen zu verbessern und Menschen in den
entsprechenden Arbeitsfeldern zu halten oder hineinzubringen. Das Hervorbringen
eines beruflichen Ethos ist eine der zentralen Aufgaben im Ausbildungskontext. Dafür
braucht es qualifizierte Lehrkräfte für das Berufliche Lehramt, Fachrichtung Sozial-
pädagogik, die dies bei den Schüler:innen und Studierenden erzeugen.

Franz Kaiser und Claudia Kalisch (2019, S. 11) bringen es auf den Punkt, wenn sie
erklären: „[…] ‚Königsweg‘ und ‚Königsniveau‘ einerseits und fehlende Ressourcen
auf allen Ebenen andererseits: das passt nicht zusammen! Ohne personelle, finan-
zielle und zeitliche Ressourcen lassen sich weder eine zeitgemäße Berufsausbildung,
noch eine adäquate Berufsschullehramtsausbildung realisieren.“ Die Frage ist also,
was es der Gesellschaft wert ist.
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Digitale Transformation in der Hochschullehre –
Chancen und Grenzen für die Gesundheits-
berufe

Ursula Walkenhorst, Annika Schwarze

Abstract

Die Transformation der Lehre im beruflichen und hochschulischen Ausbildungsbe-
reich hat nicht nur zu neuen Lehr-/Lernkonzepten geführt, sondern auch dazu beigetra-
gen, dass die Merkmale der einzelnen Fächer identifiziert wurden, um sie in vermittel-
bare Konzepte zu überführen. Diese Erkenntnisse haben sowohl zu einer Erweiterung
der didaktischen Konzepte beigetragen als auch zu einer Weiterentwicklung der Diszi-
plinen und Fächer. Die Ausbildung der Gesundheitsberufe gehört dabei zu den Fel-
dern, die u. a. durch die Merkmale der Körpernähe als auch durch komplexe Interaktio-
nen gekennzeichnet sind. Die Frage nach den Chancen und Grenzen digitaler Lehre
stellt sich hier in besonderer Weise und wird in dem Beitrag hinsichtlich fach- und be-
rufsfeldspezifischer Aspekte betrachtet und diskutiert.

Schlagworte: Gesundheitsberufe, digitale Transformation, Körpernähe,
Hochschuldidaktik, Disziplinentwicklung

Abstract

The transformation of teaching in the vocational and higher education sector has not
only led to new teaching/learning concepts, but also contributed to the fact that the
characteristics of the individual subjects were analyzed in order to convert them into
communicable concepts. These findings have contributed both to an expansion of the
didactic concepts and to a further development of the disciplines and subjects. The
training of health professions is one of the fields that are characterized, among other
things, by the characteristics of physical proximity and complex interactions. The
question of the opportunities and limits of digital teaching arises here in a special way
and is considered and discussed in the article with regard to subject- and occupational
field-specific aspects.

Keywords: Health professions, digital transformation, body literacy, higher education
didactics, discipline development.



1 Einleitung

Die Gestaltung schulischer und hochschulischer Bildungsprozesse hat durch die pan-
demische Situation im Jahr 2020 eine bedeutsame Veränderung erfahren. Digitale
und analoge Lehranteile sind auf einen (neuen) Prüfstand hinsichtlich ihrer Optionen
und Begrenzungen gestellt worden, die die (Hochschul-)Didaktik und die Gestaltung
von Studium und Lehre insgesamt nachhaltig verändern werden. Dieser Prozess hat
sich auf den ersten Blick in den verschiedenen Bildungsbereichen sehr ähnlich darge-
stellt. Auf den zweiten Blick wird allerdings deutlich, dass die einzelnen Fächer im
Hochschulkontext bzw. in der beruflichen Bildung unterschiedlich betroffen waren
und sind. So ergeben sich für die Fächer Musik, Sport und Gesundheit andere He-
rausforderungen als für die Fächer Mathematik, Theologie oder Germanistik. Wäh-
rend den sogenannten „Tafel-und-Kreide-Fächern“ die Transformation in die digitale
Lehre vor dem Hintergrund des Gegenstandes ggf. einfacher fällt, stellt dies für inter-
aktive und körpernahe Ausbildungsbereiche eine große Herausforderung dar1. So hat
die veränderte Lernsituation zu neuen hochschuldidaktischen Lehrkonzepten ge-
führt, die einerseits zu einer kritischen Reflexion der Präsenzlehre und andererseits
zu einer Sensibilisierung für den Gegenstand bzw. den Nukleus der einzelnen Fächer
beigetragen haben.

Dies trifft auch auf die Ausbildungen und Studiengänge im Gesundheitsbereich
zu, die in den folgenden Ausführungen im Mittelpunkt stehen. So werden die He-
rausforderungen und Besonderheiten einer veränderten (digitalen) Ausbildung kör-
pernaher Berufe diskutiert, die Chancen zur Weiterentwicklung der Disziplinen in
den Gesundheitsberufen erörtert und neue Anforderungen an das Lehrpersonal iden-
tifiziert.

2 Digitale Transformation im Bereich Studium und Lehre

Die pandemische Situation im Jahr 2020 hat fachübergreifend zur Entwicklung neuer
hochschuldidaktischer Lehr-/Lernkonzepte geführt, die insbesondere eine kritische
Reflexion der Bedeutung der Präsenzlehre mit sich gebracht hat. Darüber hinaus
führten die Veränderungen dazu, sich mit dem Nukleus der einzelnen Fächer bewuss-
ter zu beschäftigen und eine Sensibilisierung für die Möglichkeiten und Grenzen des
digitalen Erwerbs notwendiger Kompetenzen des jeweiligen Faches zu erreichen (vgl.
Walkenhorst 2020, S. 125 ff.). Dabei hat sich die Anforderung an den Bildungsbereich,
die vorhandenen Lehr-/Lernkonzepte und deren Didaktik hinsichtlich digitaler Ele-
mente zu prüfen und zu reformieren, nicht erst im Frühjahr 2020 ergeben, sondern
sie gehört seit mehreren Jahren zu den postulierten Aufgaben von Expert:innen (Kul-
tusministerkonferenz 2016, S. 8; Kerres 2018, S. 1). Diese Interventionen haben jedoch

1 Damit soll nicht dem diskursiven Charakter, der insbesondere in den sozial- und geisteswissenschaftlichen Fächern im
Mittelpunkt steht, die Relevanz analoger Prozesse abgesprochen werden, sondern die Betrachtungsweise ist zunächst
den pragmatischen Möglichkeiten zur Durchführung der Lehre geschuldet.
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nur bedingt zu veränderten Konzepten geführt, da einerseits die technischen Voraus-
setzungen in den (Hoch-)Schulen nur begrenzt vorhanden waren (und teils immer
noch sind) und andererseits die Qualifikationen des Lehrpersonals nicht ausreichten,
um Lehre nicht nur analog, sondern auch digital zu denken.

So kritisiert Deimann (2021), dass es eine zuweilen unhinterfragte Vorstellung
gibt, dass Bildung zwingend an regelmäßige Präsenz gekoppelt ist und dies (vermeint-
lich) dem Sinn und Zweck höherer Bildung entspricht. Dadurch ergibt sich seiner An-
sicht nach, die hier auch geteilt wird, eine Bindung an Ort und Zeit, die nicht mehr
zeitgemäß ist. In der Konsequenz sieht Deimann den Bedarf, die Qualifizierung des
Lehrpersonals zu überdenken, da es bislang keine einheitlichen Weiterbildungspro-
gramme für die Entwicklung einer Digitalkompetenz gibt. Konsequenterweise wäre
der Ansatz bereits in der ersten Phase der Lehramtsausbildung zu denken, was dann
grundlegende Reformen des Studiums mit sich bringen würde. Bislang war der Aufbau
von Digitalkompetenz zumeist „dem persönlichen Engagement der Hochschulleh-
rer:innen überlassen“ (ebd., S. 38). Diese Situation hat sich nunmehr verändert und es
werden bildungs- und wissenschaftspolitische Anforderungen an eine Digitalisierung
des Bereiches Studium und Lehre formuliert, die über bisherige Impulse hinausgehen
(vgl. Wissenschaftsrat 2022; Hochschulrektorenkonferenz 2022). Hierzu gehören u. a.
auch organisatorische und dienstrechtliche Vorgaben, die sich z. B. in der Lehrverord-
nung abbilden und neu hinterfragt werden müssen.

Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates (2022) sehen sogar das Konstrukt eines
„Digitalen Campus“ vor, das durch die Hochschulen abgebildet werden sollte. „Darun-
ter wird der Zustand verstanden, in dem alle Services und Prozesse, die Studium und
Lehre organisieren und unterstützen, digitalisiert sind, und somit ein durchgängig di-
gitaler Raum etabliert ist“ (Wissenschaftsrat 2022, S. 9). In den Empfehlungen werden
zudem Leitprinzipien formuliert, die die Zukunft der Lehre an Hochschulen neu be-
stimmen sollen. Hierzu gehören (ebd., S. 7):

• Förderung der Innovation und Kreativität auf institutioneller und individueller
Ebene,

• Berücksichtigung der Vielfalt der Fächer, Disziplinen und Hochschultypen,
• Sicherstellung der gleichen Zugangschancen zu digitalen Lehr-/Lernangeboten,
• Nutzung der Möglichkeiten für Kooperation in der Lehre, im Bereich Service und

Infrastrukturen sowie in der Weiterbildung der Lehrenden,
• Umsetzung der Digitalisierung z. B. auch an kleineren Hochschulen,
• Bereitstellung sicherer und verlässlicher Technik,
• Gewährleistung von Rechtssicherheit sowie Informationen über die Rechtslage.

Studierenden wird darüber hinaus die Möglichkeit gegeben, das Studium verändert zu
erleben und zu gestalten sowie die Digitalisierung der Arbeitswelt zu antizipieren. Da-
mit haben Studierende bereits in ihrer Ausbildungsphase aktiv Teilhabe am gesell-
schaftlichen Transformationsprozess und machen dies unabhängig vom Fach zum
Thema innerhalb ihres Studiums (Deutsch/Kuhn 2019, S. 37 ff.). Das bedeutet aus einer
didaktischen Perspektive, dass das Thema Digitalisierung sowohl Lerngegenstand als
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auch Lehrformat sein kann. Dies bedeutet jedoch nicht, dass Studium und Lehre aus-
schließlich im digitalen Raum stattfinden sollen – hier beziehen sich die Hochschulen
zu Recht auf ihren Status als Präsenzhochschulen –, sondern dass es eines bewussten
Umgangs mit präsenten Zeiten bedarf. Diese sollen dann eine gezielte Face-to-Face-
Kommunikation ermöglichen und den sozialen Austausch als Grundlage zur Orientie-
rung innerhalb des Wandlungsprozesses unterstützen (Deutsch/Kuhn 2019, S. 45 f;
Walkenhorst 2021, S. 248). Der veränderten Bedeutung von (physischer) Präsenzlehre
haben sich in und nach der akuten Transformation in den digitalen Modus viele Publi-
kationen gewidmet (u. a. Stanisavljevic/Tremp 2020, S. 9 ff.; Krug/Mink 2020, S. 1 ff.).
Dabei zeigten sich relevante Studienergebnisse, die z. B. Onlinepräsenzveranstaltun-
gen anhand von Videos mit und ohne Bilder der Dozierenden hinsichtlich der Lern-
ergebnisse und Lernzufriedenheit untersuchten (Yuan et al. 2021, S. 1 ff.). Oleimeulen
(2019) untersuchte, inwieweit reale Präsenzlehre präsenter als virtuelle Präsenzlehre
ist, und wies eine Gleichwertigkeit des Präsenzerlebens in Abhängigkeit der Ergebnisse
im Kontext eines medialen Tutoriums nach.

Diese Veränderungen im Kontext von Studium und Lehre haben und werden
nicht für alle Fächer gleichermaßen stattfinden (Gross et al. 2021, S. 57 ff.). So hat es
bereits in der Vergangenheit einen Unterschied in der Affinität der Fächer zur digita-
len Lehre gegeben, die sich durch die Notwendigkeit zur Transformation der Lehre
noch verstärkt hat. Fachübergreifend kann jedoch festgestellt werden, dass eine Aus-
einandersetzung mit dem Gegenstand der jeweiligen Disziplin zu einer Schärfung
der Möglichkeiten und Grenzen in Zeiten der Digitalisierung beigetragen hat (Freder-
king/Romeike 2022, S. 7 ff.). Dieses wird im allgemeinbildenden Schulbereich durch
die Fachdidaktiken untersucht und abgebildet, während im berufsbildenden Bereich
der Blick aus den beruflichen Didaktiken vorgenommen wird. In diesem Kontext
spielt die direkte Verbindung zu der zukünftigen Arbeitswelt der Studierenden eine
zentrale Rolle.

3 (Digitale) Ausbildung von Gesundheitsberufen –
Erkenntnisse und Anforderungen

Zu den Bereichen, die durch die veränderte Lernsituation besonders gefordert waren
und sind, gehören die Ausbildungen bzw. Studiengänge im Gesundheitsbereich.
Diese umfassen u. a. die Berufe in der Therapie (Ergo-, Physiotherapie, Logopädie),
Hebammenwesen, Pflegeberufe sowie Medizin. Das professionelle Handeln in dem
Berufsfeld ist insbesondere auf der Mikroebene – der Arbeit an/mit Patient:innen –
durch eine große körperliche Nähe, Hands-on-Situationen sowie komplexe interaktive
Arbeitsprozesse gekennzeichnet. Die grundlegenden Fragen zu Beginn der veränder-
ten Lehre waren deshalb: Wie kann der Erwerb der notwendigen Kompetenzen für
das professionelle Handeln durch digitale Elemente abgebildet werden? Was ist digi-
tal vermittelbar? Welche Bedeutung hat die Präsenz in den Ausbildungen? Guttorm-
sen (2020, S. 49) formulierte die Frage für das Medizinstudium: „Wie virtuell und si-
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muliert kann eine Lernumgebung gestaltet werden – ohne an fachlicher Relevanz zu
verlieren?“. Die Bedeutung der Präsenz, die Nähe der Lehrenden wird hier mit der
Frage der „fachlichen Relevanz“ verbunden. Dies impliziert, dass Lehrinhalte an die
konkrete Vermittlung durch Personen gebunden sind, was im Zuge der Transforma-
tion der Lehre zu einer fachübergreifenden kritischen Frage geworden ist. Welche
Präsenz ist effektiv für die Lehre? Wie kann die Präsenz effizient genutzt werden? Als
ein Merkmal des professionellen Handelns fand neben der Diskussion zur fachlichen
Relevanz für den Gesundheitsbereich insbesondere eine Auseinandersetzung mit
ethischen Fragestellungen statt. Dabei stellte sich explizit die Frage nach den Möglich-
keiten einer digitalen Entwicklung ethischer Kompetenz. „Eine rein digitale Ethik-
Lehre kann Lern-Effekte in Präsenzformaten nicht vollständig ersetzen. Spontanität,
Überraschungsmomente und sozial erlebte Emotionalität gehen, wie die bisherigen
Erfahrungen gezeigt haben, teilweise verloren und lassen sich nicht umstandslos in
den digitalen Gruppenraum übertragen“ (Michl et al. 2021, S. 5 f.). Die Aufgabe Leh-
render besteht deshalb darin, Interaktionen und Gruppendynamiken aus asynchro-
nen und synchronen Bausteinen sinnvoll zu verbinden, um den Anforderungen an
die Entwicklung einer umfassenden beruflichen Handlungskompetenz gerecht zu
werden.

Die didaktischen Konzepte, die entwickelt wurden, hatten und haben somit über-
greifend das Ziel, dem ursprünglichen Ausbildungs-/Studienziel zu entsprechen und
die Chance der Digitalisierung zu nutzen. Die Überlegungen hierzu führen zu einer
nachdrücklichen Auseinandersetzung mit dem Originären des jeweiligen Gesund-
heitsberufes. Die bereits gemachten Erfahrungen in der digitalen Lehre werden dabei
in die neue Situation integriert und weiter ausgebaut (Oldak et al. 2022, S. 8 ff.; Bartol-
les/Kamin 2021, S. 6 ff.; Fischerbeck et al. 2022). Nunmehr müssen die Ergebnisse
evaluiert und ggf. in wiederum veränderten didaktischen Konzepten nachhaltig ver-
ankert werden. Hierdurch ergibt sich eine neue Variante hochschuldidaktischer Kon-
zepte, die als Hochschuldidaktik 3.0 bezeichnet werden kann2. Eine erste Sichtung
und Analyse zeigen, dass digitale Spiele (gamefication), Virtual und Augmented Rea-
lity digitale Fallbeispiele sowie ePBL (E-Learning gestütztes Problembasiertes Lernen)
an die Stelle bisheriger Präsenzbeispiele treten und von den Studierenden als lernför-
derlich bewertet werden (Schlegel et al. 2021; Ammann et al. 2019, S. 90 ff.; Oldak et al.
2022, S. 8 ff.). In anderen Studien zeigt sich z. B., dass Telepräsenz eine Alternative zur
Präsenzlehre ist (Haucke et al. 2020). Übergreifend ist erkennbar, dass es unabhängig
vom digitalen Element/Tool eine Voraussetzung ist, die digitale Ausstattung der
Hochschulen sowie die digitalen Kompetenzen der Studierenden und Lehrenden in
den Gesundheitsberufen zu sichern, zu erweitern und zu aktualisieren (Bonse-Roh-
mann 2021, S. 45 f.). Einige Studien weisen bereits unterschiedliche Lerneffekte von

2 Als Hochschuldidaktik (HD) 1.0 lässt sich die Lehre vor der pandemischen Situation bezeichnen, während HD 2.0 die
Formen innerhalb der pandemischen Situationen meint. HD 3.0 ist die nun vorhandene Situation, in der aufgrund von
neu gewonnenen Erkenntnissen in der Lehre die Aufgabe besteht, analoge und digitale Elemente zu einer neuen Defini-
tion von HD zusammenzuführen.
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digitaler und analoger Lehre3 nach, die auch die Lehre in den Gesundheitsberufen
betreffen (u. a. Fischerbeck et al. 2022; Zottmann et al. 2020; Lochner et al. 2017). So ist
u. a. die Nutzung von VR-Brillen im Unterricht als eine für das Lernen als förderlich
empfundene Lernform bewertet worden (Schlegel/Geering/Weber 2021). Die Studien
präzisieren bislang allerdings nur in ersten Ansätzen die Besonderheiten der Gesund-
heitsberufe. So wird der Erfolg von Methoden in der Medizin zwar in Abhängigkeit
von Kontext, Inhalt und pädagogischer Kompetenz der Lehrenden gesehen, aber die
Limitationen durch den eigentlichen Gegenstand werden nur begrenzt diskutiert
(Kuhn/Frankenhauser/Tolks 2018).

Die neue Lernsituation und die dazu entwickelten Studien und Konzepte haben
dennoch dazu beigetragen, sich der professionellen Merkmale der Gesundheitsberufe
sowie deren Vermittelbarkeit bzw. Erlernbarkeit bewusst zu werden und diese zu re-
flektieren. Dies kann gleichermaßen als Chance für die Weiterentwicklung einer ent-
sprechenden beruflichen Didaktik Gesundheit gesehen werden (Walkenhorst 2021,
S. 248). Dennoch muss festgehalten werden, dass die digitalen Angebote die Breite
der Kompetenzdimensionen im Gesundheitsbereich nicht abdecken (Borcherding
et al. 2021, S. 41). Auch wenn Studierende eine erkennbare Freude an dem Umgang
mit technischen Medien und der Produktion von Videos etc. haben, gilt es, den Ge-
genstand der einzelnen Gesundheitsberufe und die Besonderheiten der personenbe-
zogenen und körpernahen Dienstleistungen zu beachten und die Kompetenzentwick-
lung in dem Bereich auch mit präsenten Face-to-Face-Interaktionen differenziert zu
gestalten. Hierauf verweist auch Sottas (2019), der im Zusammenhang mit den The-
men der Digitalisierung und künstlichen Intelligenz im Gesundheitswesen mahnt, in
der Ausbildung nicht nur Know-how zu vermitteln, sondern auch Bezug zu nehmen
auf Kultur, Identität, Werte, Haltungen, zwischenmenschliche Interaktionen, profes-
sionelles Handeln sowie Teilhabemöglichkeiten und Akzeptanz.

Medien- bzw. Digitalkompetenz, dies ist die unstrittige Erkenntnis, stellt einen
Teil der beruflichen Handlungskompetenz im Gesundheitsbereich dar und bedarf
einer entsprechenden curricularen Verankerung, aber die Ausbildung der Kompetenz
und der Einsatz von digitalen Tools in der Lehre benötigen die kontinuierliche Refle-
xion des originären Gegenstandes – nämlich der Körperlichkeit, der Vulnerabilität,
der Ethik sowie der zielgerichteten Interaktion (u. a. Bartolles/Kamin 2021). Die An-
forderung, die sich in dem Transformationsprozess stellt, bleibt es, eine didaktisch
differenzierte Analyse des originären Gegenstandes vorzunehmen, den Moment der
notwendigen Relevanz der Präsenz zu erkennen, die Limitationen und Chancen des
digitalen Lehrens und Lernens zu benennen und adäquate Lernszenarien zu entwi-
ckeln.

3 Die Unterscheidung der Begriffe im Kontext der Transformation der Lehre ist bedeutsam (Herzig et al. 2021). So kann
digitale Lehre, verstanden als Lehren mit digitalen Elementen, sowohl in physischer Präsenz als auch in Distanz durchge-
führt werden. Analoge, also physisch präsente Lehre kann digitale Elemente miteinschließen, fokussiert aber den Prä-
senzaustausch. Eine hybride Lehre verbindet beide Elemente miteinander, d. h., die Teilnehmenden sind sowohl digital
präsent als auch analog präsent in der gleichen Situation.
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4 Hochschuldidaktik 3.0 in den Gesundheitsberufen –
Konsequenzen für die Lehrenden

Die dargestellte Transformation der Lehre, die sich im gesamten hochschulischen Be-
reich zeigt, aber u. a. in den Gesundheitsberufen spezifischer betrachtet werden muss,
hat auch Auswirkungen auf die Ausbildungen des hochschulischen und schulischen
Lehrpersonals. Lehrpersonal für berufliche und hochschulische Bildungsangebote im
Gesundheitsbereich benötigt zunächst eine systematisch aufgebaute Digitalkompetenz
im Rahmen der eigenen Lehramtsausbildung für die Gestaltung analoger und digitaler
Lehr-/Lernarrangements an den berufsbildenden Schulen (Walkenhorst/Herzig 2021,
S. 31 ff.4; Herzig et al. 2021). Hochschulisch tätiges Lehrpersonal benötigt zielgerichtete
Weiterbildungsangebote in der digitalen Lehre. Somit müssen die Inhalte hochschul-
didaktischer Zertifikate neu gedacht werden. Hierbei ist zu differenzieren zwischen
dem Erwerb technischer Komponenten, die zum Einsatz entsprechender Tools benö-
tigt werden, und der Fähigkeit, didaktisch den Einsatz von digitalen Elementen sowie
die Notwendigkeit des Einsatzes analoger, also präsenter Phasen zu reflektieren. Eine
favorisierte Variante stellt dabei das Inverted-Classroom-Modell dar (Tolks/Schäfer/
Hege 2016). Grundsätzlich ist sowohl für die Ausbildung der Studierenden als auch für
die Ausbildung des hochschulischen Lehrpersonals zu fragen: Welche Szenarien tra-
gen zu einer notwendigen Kompetenzentwicklung bei? Wie lassen sich analoge Prä-
senz und digitale Tools bestmöglich miteinander verbinden? Welche Relevanz haben
Tools und virtuelle Lernumgebungen? Welche Grenzen zeigen die fächerspezifischen
Gegenstände auf? Technologiegestützte Lehr-/Lernarrangements, so zeigen die ver-
schiedenen Studien, bieten Selbstorganisation, Interaktion und Kollaboration und be-
günstigen damit personalisiertes Lernen (Philipps 2017). Dies gilt auch für die Gesund-
heitsberufe. Zentral in der Perspektive der Ausbildung von Lehrenden für den
schulischen Bereich im Gesundheitswesen bleibt jedoch die Antizipation der zuneh-
mend digitalisierten Arbeitswelt (Ortmann-Welp 2020, S. 44 f.). Dies stellt Lehrende vor
die Aufgabe, sich gleichermaßen mit den Veränderungen im Gesundheitswesen und
in der Lehre auseinanderzusetzen. Darauf müssen die verschiedenen Ausbildungspha-
sen und -formen vorbereiten.

5 Ausblick

Der Beitrag hat gezeigt, dass der Transformationsprozess in der Lehre auf vielen Ebe-
nen eine Auswirkung haben wird. Es ist davon auszugehen, dass es zukünftig keine
sprachliche Unterscheidung mehr zwischen analoger und digitaler Lehre geben, son-
dern übergeordnet von Hochschuldidaktik gesprochen wird. Diese Selbstverständlich-

4 Im Rahmen der genannten Publikation, die ebenfalls in der Reihe der „Care Work Publikationen“ erschienen ist, wird der
Aufbau von Digitalkompetenz in der Lehramtsausbildung über verschiedene Phasen systematisch dargestellt. Auf eine
weitergehende Darstellung dieser Elemente wird deshalb an dieser Stelle verzichtet.
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keit muss auf den verschiedenen Ebenen der Ausbildung ankommen und umgesetzt
werden. Es geht nicht mehr um die Frage, ob digitale Lehre sinnvoll ist, sondern wie die
Potenziale in der Dialektik zwischen analoger und digitaler Lehre genutzt werden kön-
nen, Lehr-/Lernprozesse neu zu gestalten bzw. zu organisieren, und wie die sozialen
Aspekte des Lernens neu fokussiert werden können. Dabei spielt die Reflexion der Re-
levanz von Präsenz eine entscheidende Rolle. Die Anforderung, Lehre mit analogen
und digitalen Elementen zu gestalten, ermöglicht es gleichzeitig, den Nukleus der Fä-
cher bzw. Berufsfelder neu zu reflektieren, und unterstützt damit insbesondere in den
Gesundheitsberufen eine notwendige Weiterentwicklung der Disziplinen. Erst die
Schärfung des Gegenstandes macht eine erforderliche Konkretisierung im Bereich der
Lehre und Forschung möglich. Nicht zuletzt werden damit die Grundlagen für weitere
didaktische Entwicklungen gelegt, die für den Gesundheitsbereich notwendig sind.
Dies alles geschieht durch Reformen in der Lehramtsausbildung, einer Förderung der
Forschung in den Gesundheitsberufen sowie eine erweiterte Aufmerksamkeit für di-
daktische Fragestellungen im Feld der Gesundheit.
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Gemeinsam innovativ!

Transformative Themenfelder in der lehramtsbezogenen
Ausbildung der beruflichen Fachrichtung Ernährung- und
Hauswirtschaft standortübergreifend lehren und lernen

Julia Kastrup, Birgit Peuker, Marie Nölle-Krug und Simon Vollmer

Abstract

Der Beitrag widmet sich den Herausforderungen und Anforderungen der Lehrkräfte-
bildung der beruflichen Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft im Zuge der ge-
sellschaftlichen Transformation. Hierbei werden die transformativen Themenfelder
Digitalisierung, Nachhaltigkeit, Heterogenität und Vielfalt sowie Gesundheit mit einer
besonderen Relevanz im Bereich der Lehre, in Forschungs- und Arbeitsfeldern der be-
ruflichen Bildung und somit in der beruflichen Lehrkräfteausbildung fokussiert. Eine
Gestaltungsmöglichkeit für ein partizipatives Lehren und Lernen kann das Format
einer Summer School bieten, das in diesem Beitrag exemplarisch als ein hochschul-
übergreifendes und laterales Lehr-Lern-Konzept vorgestellt wird.

Schlagworte: Transformative Lehr-Lern-Konzepte, berufliche Lehrkräftebildung,
Hochschulstandortübergreifende Kooperation, berufliche Fachrichtung Ernährung
und Hauswirtschaft

Abstract

This article pays attention to challenges and requirements for training vocational teach-
ers in the subject area of nutrition and home economics in accordance with transforma-
tive issues. Among those the following aspects will be focused on their meaning for
academic teaching and research: digitalization, sustainability, heterogeneity and diver-
sity, health. To realize these transformative issues in an overall approach including mul-
tiple academic institutions the authors propose a digital summer school as a participa-
tive format.

Keywords: Transformative teaching-learning concepts, vocational teacher education,
inter-university collaboration, vocational specialization in nutrition and home
economics



1 Einleitung

Das Lehramt an berufsbildenden Schulen gilt aufgrund seiner breit gefächerten Anfor-
derungen an die Lehrkräfte als „Königsklasse“ (Kalisch/Kaiser 2019) der pädagogischen
Disziplinen, denn neben unterschiedlichen Schularten, Ausbildungsberufen, -betrie-
ben und angestrebten Qualifikationen etc. (vgl. Peuker/Herkner 2020, S. 11 ff.) müssen
berufsbildende Lehrkräfte einer maximal heterogenen Zielgruppe gerecht werden: Mit-
unter finden sich in ein und derselben (Berufsschul-)Klasse Hochschulabsolvent:innen
sowie Personen ohne Schulabschluss, Lernende über und unter 18 Jahren wieder (ebd.,
S. 12). Die Heterogenität der Ausbildungsbetriebe trägt ebenso zur Vielfalt der zu
beachtenden Bedingungen bei (ebd.). Der Übergang von der allgemeinbildenden
Schule in die berufliche Ausbildung sowie von der abgeschlossenen Ausbildung in den
Beruf stellt eine herausfordernde und konfliktreiche Lebens- und Entwicklungsphase
für junge Menschen dar, in der sie auch von den Lehrkräften über den reinen Fach-
unterricht hinaus betreut werden (vgl. Jablonka/Westhoff 2013, S. 1 f.). Zu diesen An-
forderungen an die Lehrkräfte kommen transformative Themenfelder, u. a. Digitalisie-
rung, Nachhaltigkeit, Heterogenität und Vielfalt sowie Gesundheit, hinzu, die sich
unterschiedlich und vielfältig auf das Lehren und Lernen in Hochschule, Schule und
Betrieb auswirken. Es sind u. a. bildungspolitische und gesellschaftliche Anforderun-
gen und Ordnungsrahmen, wie bspw. das KMK-Strategiepapier „Bildung in der digita-
len Welt“ (KMK 2021) oder die Modernisierung der Standardberufsbildpositionen
(BIBB 2021a), in denen sich diese transformativen Themenfelder bereits manifestieren.
Transformativ sind diese Themenfelder, weil sie die bisher gewohnte pädagogische
Praxis verändern, neue Gestaltungsmöglichkeiten für die berufliche Bildung bieten
und erforderlich machen. Der Begriff der Transformation beschreibt hierbei gesell-
schaftliche Wandlungsprozesse, die durch global wirkende Impulse, wie z. B. Klima-
wandel sowie Digitalisierung als technologische Entwicklung, angestoßen werden und
Anpassungsleistungen erforderlich machen. Als transformativ können somit alle The-
menfelder bezeichnet werden, in deren Bereichen eine erhebliche Anpassungsleistung
notwendig ist (vgl. Polanyi 2015; Urban 2020, S. 10).

Berufliches Lehren und Lernen sind entsprechend der bildungstheoretischen Di-
daktik nach Klafki (1963) an diesen Anforderungen auszurichten und sollen dabei
gleichzeitig den freien, unabhängigen Menschen in das Zentrum des Bildungsprozes-
ses stellen. Die transformativen Themenfelder lassen sich somit nicht additiv kausal
erschließen und der Lernprozess daran anpassen. Digitalisierung, Nachhaltigkeit, He-
terogenität und Vielfalt sowie Gesundheit führen auf allen Ebenen zu neuen Bildungs-
voraussetzungen: Lehren und Lernen, Leben und Arbeiten richten sich neu aus. Die
Notwendigkeit zur Umsetzung z. B. eines digitalisierten Unterrichts während der
Covid-19-Pandemie wirkte zwar einerseits wie ein Innovationsmotor (vgl. BMBF 2022,
o. S.). Andererseits wurde aber auch deutlich, dass eine Transformation ohne eine ent-
sprechende Unterstützung wie die Bereitstellung, aber auch technische Wartung von
Technik, das Identifizieren geeigneter Programme und die umfassende Fortbildung
von Lehrkräften nicht gelingen kann (vgl. GEW 2020, S. 39). Klassen- und schulüber-
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greifende Kooperationen, Lernortkooperationen zwischen Schule und Betrieb, aber
auch Kooperationen in der Lehrkräftebildung sowie ein verändertes Lehren und Lernen
im Sozialraum können hierbei als Schlüssel betrachtet werden, der auch bei der breiten
Gestaltung transformativer Themenfelder Türen öffnet. Hierbei entsteht und besteht
eine Besonderheit, die sich an dem „Revolutionsbegriff“, wie er unter der vierten indus-
triellen Revolution – Bildung 4.0, Nachhaltigkeit 4.0 – die sich aus der vierten ableiten
lässt. Bestehende Verhältnisse werden umgewälzt, verdrängt, verlieren ihre Gültigkeit.
Somit gehen gleichzeitig Expertisen verloren und neue müssen aufgebaut werden. So-
wohl die Fachkräfteaus- und -weiterbildung als auch die Lehrkräfteaus- und -weiterbil-
dung müssen bezogen auf Fachlichkeit, im Hinblick auf Didaktik und Methodik, Me-
dien und Arbeitsmittel, auf die veränderten Verhältnisse und daraus resultierende
Bedarfe in Tiefe und Breite reagieren und angepasst werden.

Der Beitrag setzt sich mit den oben beschriebenen Herausforderungen und der
Frage auseinander, wie transformative Themen im Kontext der beruflichen Fachrich-
tung Ernährung und Hauswirtschaft gestaltet werden können, wenn das Expert:innen-
Noviz:innen-Prinzip aufgrund der Vielfalt und Komplexität der neuen Themen nicht
mehr so selbstverständlich anwendbar ist. Nach einer Herleitung und Legimitation der
aktuellen transformativen Themenfelder in der Lehrkräftebildung (Kapitel 2) wird der
Ansatz einer innovativen Lehrkräftebildung entlang transformativer Themenfelder am
Umsetzungsbeispiel der Summer School Fachdidaktik Ernährung und Hauswirtschaft
vorgestellt (Kapitel 3). Inter- und intradisziplinäre Kompetenzentwicklung, die Ausbil-
dung von Expertise und Lehr-Lern-Settings sind anzupassen und werden hier insbe-
sondere aus Sicht der Hochschulen im Rahmen der Lehrkräftebildung thematisiert.
Die Erkenntnisse werden zusammengefasst und fließen in Perspektiven zum Lehren
und Lernen in transformative Themenfelder ein (Kapitel 4).

2 Transformative Themenfelder der Lehrkräftebildung

Aktuelle transformative Themenfelder haben mehr oder weniger ihren Weg in die
Ordnungsmittel der beruflichen Bildung gefunden. Sie spiegeln sich z. B. in den
neuen Standardberufsbildpositionen „Umweltschutz und Nachhaltigkeit“, „Digitali-
sierte Arbeitswelt“ sowie „Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit“ wider, die für alle
ab August 2021 in Kraft tretenden modernisierten und neu entwickelten Ausbildungs-
berufe verbindlich gelten (vgl. BIBB 2021b, S. 5). Auch mit Blick auf die Landesebene
sind bildungspolitische Vorgaben und Änderungen angestoßen worden. So wurden
bspw. in Nordrhein-Westfalen mit dem Schuljahr 2014/15 vier übergreifende Ziele in
die Bildungspläne aufgenommen, die sich auf Werte gründen, die u. a. im Grundge-
setz, in der Landesverfassung und im Schulgesetz verankert sind. Ein fünftes Ziel
wurde 2017 ergänzt (vgl. MSW NRW 2016, S. 6 sowie 2017, S. 6): 1. Wertschätzung der
Vielfalt und Verschiedenheit in der Bildung (Inklusion), 2. Entfaltung und Nutzung
der individuellen Chancen und Begabungen (individuelle Förderung), 3. Sensibilisie-
rung für die Wirkungen tradierter männlicher und weiblicher Rollenprägungen und
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die Entwicklung alternativer Verhaltensweisen zur Förderung der Gleichstellung von
Frauen und Männern (Gender Mainstreaming), 4. Förderung von Gestaltungskompe-
tenz für nachhaltige Entwicklung unter der gleichberechtigten Berücksichtigung von
wirtschaftlichen, sozialen/gesellschaftlichen und ökologischen Aspekten (Nachhaltig-
keit) und 5. Unterstützung einer umfassenden Teilhabe an der digitalisierten Welt
(Lernen im digitalen Wandel). Diese gemeinsamen Vorgaben gelten für alle Bildungs-
gänge im Berufskolleg (vgl. MSW NRW 2017, S. 6).

Im Folgenden werden exemplarisch vier transformative Themenfelder vertieft
dargestellt, ihre Relevanz für die berufliche Bildung und insbesondere für die beruf-
liche Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft erläutert sowie ihre Zusammen-
hänge untereinander verdeutlicht.

Nachhaltigkeit
Seit über 25 Jahren gibt es Bemühungen, Nachhaltigkeit auch in die berufliche Bildung
zu integrieren – die Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung (BBNE) stellt so-
mit keinen neuen Entwicklungsstrang der Berufsbildung dar, ist jedoch vor dem Hin-
tergrund derzeitiger gesellschaftlicher und politischer Debatten, z. B. rund um den Kli-
mawandel, hochaktuell (Brutzer/Kastrup 2019, S. 10). Im Rahmen der UN-Dekade
„Bildung für nachhaltige Entwicklung“ (2005–2014) und des Weltaktionsprogramms
„Bildung für nachhaltige Entwicklung“ (2015–2019) wurden seitens des Bundesinsti-
tuts für Berufsbildung (BIBB) aus Mitteln und nach Weisung des Bundesministeriums
für Bildung und Forschung (BMBF) in mehreren Förderphasen Modellversuche zur
Implementation des Nachhaltigkeitskonzepts in die berufliche Bildung durchgeführt.
Für das Berufsfeld Ernährung und Hauswirtschaft hat bspw. das Projekt „Nachhaltig-
keitsorientiertes Rahmencurriculum für die Ernährungs- und Hauswirtschaftsberufe“
(2010–2013) Umsetzungschancen aufgezeigt (Kettschau/Mattausch 2014). Auch in der
soeben abgeschlossenen Förderlinie III von 2018 bis 2022 standen Modellversuche im
Mittelpunkt, welche die „Entwicklung von domänenspezifischen Nachhaltigkeitskom-
petenzen in Berufen des Lebensmittelhandwerks und der Lebensmittelindustrie“ be-
inhalten (vgl. z. B. Fernandez/Kastrup/Nölle-Krug 2020, S. 4).

Die Qualifizierung des betrieblichen und schulischen Bildungspersonals nimmt
in der strukturellen Verankerung einer BBNE eine Schlüsselfunktion ein, um Lernende
zu nachhaltigem Denken und Handeln zu befähigen. Hierzu muss diese Personen-
gruppe selbst entsprechend aus- und weitergebildet werden (vgl. Kastrup/Kuhlmeier/
Nölle-Krug 2022, S. 175). Denn nur wenn sie selbst über eine nachhaltigkeitsorientierte
Handlungskompetenz und didaktische Professionalität verfügen, können Lehrende zu
aktiv Gestaltenden eines nachhaltigen Transformationsprozesses werden und Auszu-
bildende zu nachhaltigem Denken und Handeln befähigen, z. B. durch die Entwicklung
kompetenzorientierter nachhaltigkeitsbezogener Lehr-/Lernarrangements (vgl. Schütt-
Sayed et al. 2021, S. 216).

Die Standardberufsbildposition „Umwelt“ wurde erweitert um „Nachhaltigkeit“
und verdeutlich die damit zusammenhängende Komplexität der Bildungsanforderun-
gen in den dahinterstehenden Dimensionen. Ein Anschluss an die weiteren transfor-
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mativen Themenfelder, z. B. Gesundheit und Digitalisierung, ist implizit gegeben und
somit anschlussfähig (BIBB 2021a, S. 12 f.). Noch nicht sichtbar in der beruflichen Bil-
dung etabliert, jedoch in der Berufs- und Arbeitswelt angekommen, ist der Bereich der
Klimaanpassung, der sich mit den daraus abzuleitenden Maßnahmen auf alle Bereiche
der Produktion, der Betriebsgestaltung und des Arbeitsschutzes sowie der Personalge-
sundheit auswirkt. Eine „Climate Change Education“ (vgl. Trautmann/Siegmund 2021,
S. 294) bietet die notwendigen Kompetenzen zur klimaangepassten Unternehmensge-
staltung und setzt bei den Auszubildenden an.

Heterogenität und Vielfalt
Die pädagogische Arbeit mit heterogenen Zielgruppen, die in der beruflichen Bildung
bereits fester Bestandteil ist (vgl. Kremer et al. 2015, S. 36 f.), ist auch im Berufsfeld
Ernährung und Hauswirtschaft im Hinblick auf die Bandbreite der Berufe, die Bil-
dungsgänge an den Beruflichen Schulen und ebenso in Bezug auf die Lernenden
stark ausgeprägt (vgl. ebd.). Zudem hat infolge der Unterzeichnung der UN-Behinder-
tenrechtskonvention durch die Bundesregierung im Jahr 2009 und der damit verbun-
denen Forderung der Umsetzung eines inklusiven Bildungssystems im Kontext von
Heterogenität und Vielfalt die inklusive Bildung an Bedeutung gewonnen (Bylinski/
Kastrup/Nölle-Krug 2019, S. 227). Zur Verankerung von Heterogenität und Vielfalt im
Sinne von Inklusion sind auch ein verändertes Curriculum, Konzepte zu inklusions-
bezogenen Lehrangeboten und Lehrformaten in der beruflichen Lehramtsausbildung
erforderlich (vgl. Bylinski/Austermann/Wiegelmann 2018, S. 162). So stellt sich z. B.
in der Wechselwirkung von Berufspädagogik und Fachdidaktik gleichermaßen die
Herausforderung, die Leitlinien einer inklusiven Didaktik in den Kontext beruflicher
Handlungssituationen zu transferieren und im Rahmen einer inhaltlichen Verknüp-
fung und disziplinären Kooperation konstruktiv weiterzuentwickeln (vgl. Bylinski/
Kastrup/Nölle-Krug 2019, S. 229 f.). Auch in den Fachwissenschaften lassen sich An-
knüpfungspunkte in der beruflichen Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft
identifizieren, wie z. B. die Arbeitsplatzgestaltung für Menschen mit Handicaps unter
inklusionsorientierten Gesichtspunkten oder das Ernährungsverhalten verschiedener
Personengruppen unter besonderer Berücksichtigung verschiedener Heterogenitäts-
merkmale, wie Religion, Kultur, Biografie, Familie, Geschlecht oder soziales Umfeld
(Brutzer/Kastrup 2019, S. 13 f.).

Besondere Lernausgangslagen wie die einer geringen Literalität mit einherge-
hender Vulnerabilität bedürfen veränderter Lernumgebungen. Hierfür werden Kon-
zepte der Sozialen Arbeit wie das Gelegenheitsmanagement kombiniert mit neuen
Formaten der Bildungsarbeit wie z. B. der aufsuchenden Bildungsarbeit. „Gelegen-
heitsmanagement ist also das Vermögen von Mitarbeiter[:]innen und Organisation,
sich auf nur bedingt vorhersehbare Unterstützungs- und Lösungsressourcen der Ziel-
gruppe und der Situation so flexibel einstellen zu können, dass hierdurch eine mög-
lichst hohe Wirksamkeit der sozialen Hilfsangebote erzielt wird“ (Früchtel/Cyprian/
Budde 2010, S. 11). Diese außerschulischen Formate erreichen zunehmend als neue
Herausforderung die berufliche Bildung und die Unternehmen (z. B. Interreg Pro-
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jekte wie FRESH oder das BMBF-Projekt „Konsumalpha“ unter: https://www.uni-
flensburg.de/evb/forschung/). Ziel dieser Projekte ist es auch, dem wachsenden Fach-
kräftemangel entgegenzutreten. Dies gelingt mit einer Offensive für die Steigerung
der Ausbildungsfähigkeit und Förderung einer erfolgreichen Bewältigung der Qualifi-
kationsanforderungen von vulnerablen Auszubildenden. Betriebe können es sich
nicht länger leisten, auf Anteile von qualifizierungsfähigen Bevölkerungsgruppen zu
verzichten. Die „Modulare (Teil)Qualifizierung für haushaltsnahe Dienstleistungen
und Hauswirtschaft“ (vgl. PQHD/DGH 2020, S. 15) ist bereits eine Antwort auf verän-
derte Anforderungen der Ansprache und Erreichbarkeit von bislang nicht beachteten
Zielgruppen für die berufliche Bildung. Ein Erfolgsfaktor für die Qualifizierung von
Menschen geringer Literalität (mit oder ohne Migrationshintergrund) liegt dabei im
Bereich des Spracherwerbs im Hinblick auf die Herausforderung des Erlernens be-
rufsbezogener Fachsprache bei gleichzeitiger Förderung des Erst- und Zweitsprach-
erwerbs im Lesen und Schreiben, Sprechen und Verstehen.

Digitalisierung
Die Bedeutung von Digitalisierung für die berufliche Bildung zeigt sich u. a. anhand
von bildungspolitischen Aktivitäten (vgl. im Folgenden Brutzer/Kastrup 2019, S. 11)
wie z. B. der Einrichtung einer Enquete-Kommission „Berufliche Bildung in der digi-
talen Welt“ durch den Deutschen Bundestag (Deutscher Bundestag, o. J.) sowie deren
Erklärung „Berufliche Schulen 4.0 – Weiterentwicklung von Innovationskraft und In-
tegrationsleistung der Beruflichen Schulen in Deutschland in der kommenden De-
kade“ (KMK 2017), der Veröffentlichung des Strategiepapiers der Kultusministerkon-
ferenz „Bildung in der digitalen Welt“ (KMK 2016) und in der Verabschiedung des
DigitalPakts Schule 2019 bis 2024 durch den Bund (BMBF 2019). Weiterhin ist die
Ausrichtung auf das Thema entlang verschiedener digitalisierungsspezifischer För-
derprogramme bzw. -schwerpunkte erkennbar, wie bspw. die Ausschreibungen des
BMBF, u. a. die dritte Förderlinie der Qualitätsoffensive Lehrerbildung (QLB) „Digita-
lisierung in der Lehrerbildung“.

Digitalisierung im Kontext beruflicher Bildung bedeutet neben veränderten Ar-
beitsfeldern auch das methodische und mediale Lernen vom sinnvollen Umgang mit
Medien und der Verwendung von digitalen Einsatzmethoden und Werkzeugen in der
universitären Lehre (Kaufmann et al. 2021, S. 1380). So kann Digitalisierung in der
Bildung sowohl ein berufs- und arbeitswissenschaftlicher Lerngegenstand sein (vgl.
Prill 2019, S. 14) als auch eine didaktische Lernumgebung darstellen (vgl. Klingovsky
2021, S. 40 f.).

Für das Berufsfeld und die berufliche Fachrichtung Ernährung und Hauswirt-
schaft hat eine intensive Auseinandersetzung zu den Auswirkungen der Digitalisie-
rung sowie den sich hieraus ergebenden Anforderungen und Herausforderungen
begonnen (vgl. Friese 2021, S. 13 ff.). So wie bei den anderen transformativen Themen-
feldern stellt auch Digitalisierung dabei kein gänzlich neues Thema in der beruflichen
Bildung dar, denn bereits Ende der 1990er-/Anfang der 2000er-Jahre fand ein intensiver
(Forschungs-)Diskurs zu Möglichkeiten und Grenzen digitaler Technologien statt
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(Stichwort: E-Learning) (vgl. Brutzer/Kastrup 2019, S. 11). Vor dem Hintergrund dieser
Entwicklung bietet es sich an, das Themenfeld Digitalisierung als Querschnitt integra-
tiv und in einer interdisziplinären Zusammenarbeit von Berufspädagogik, Fachwissen-
schaft und Fachdidaktik anzulegen (ebd.).

Gesundheit
Gesundheit ist eines der transformativen Themenfelder, welches im Vergleich zu den
anderen Themen noch in geringstem Maße in der beruflichen Bildung etabliert ist,
sondern bislang vielmehr am Arbeitsschutz und an Arbeitssicherheit mit dem Ziel
der Beibehaltung der physischen und psychischen Gesundheit im Arbeitsprozess
orientiert ist. Die neu konzipierten Standardberufsbildpositionen weisen hierzu aus,
dass „die Position ‚Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit‘ weitestgehend unverän-
dert erhalten“ bleibt (BIBB 2021a, S. 6). Das ist bedauerlich, da ganzheitliche Gesund-
erhaltung der Arbeitsnehmer:innen auf physischer wie auch auf mentaler Ebene eine
dafür dringend notwendige gesundheitsbezogene Selbstkompetenz und ganzheit-
liche Alltagsbezogenheit benötigt. Dieser Alltagsbezug wird in der beruflichen Aus-
bildung gegenüber einer primär arbeitsprozessbezogenen und geringen Subjekt-
orientierung nach wie vor vernachlässigt. Nachbarländer wie z. B. Dänemark haben
unlängst erkannt, dass Arbeitskraft und Gesundheit in einem ganzheitlichen Bedin-
gungsfeld betrachtet werden müssen. Die gesamtgesellschaftliche Relevanz von men-
taler Gesundheit findet in Dänemark Ausdruck in einer staatlichen Zielvereinbarung
sowie in einem mehrjährigen Handlungsplan zur Reduktion mentaler Erkrankun-
gen, der in einem Abstand von vier Jahren aktualisiert wird (vgl. Danskernes Sundhed
2021, S. 10). Arbeitnehmer:innengesundheit ist somit zukünftig weniger ein arbeits-
prozess- und wirtschaftsbezogener Ansatz als ein ganzheitlich individueller.

3 Ansatz und Umsetzung einer innovativen
Lehrkräftebildung der beruflichen Fachrichtung
Ernährung und Hauswirtschaft entlang transformativer
Themenfelder

Die Beschreibung der transformativen Themenfelder zeigt neben der Relevanz für die
berufliche Fachrichtung und das Berufsfeld Ernährung und Hauswirtschaft auch die
Fülle an möglichen Unterthemen und Schwerpunkten. Sie sind komplex vertikal auf-
einander aufbauend (z.b Fachspracherwerb, DAZ, Literalität) sowie horizontal neben-
einander und zueinander in Beziehung stehend (z. B. gesundes nachhaltiges Produ-
zieren und Digitalisierung von Arbeitsprozessen). Eine Vollständigkeit und Linearität
von Wissensbeständen und Kompetenzanforderungen können nicht vorliegen, aber
die Hochschulstandorte der Lehrkräfteausbildung in der beruflichen Fachrichtung Er-
nährung und Hauswirtschaft forschen in den unterschiedlichen Themenfeldern und
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entwickeln schwerpunktartig innovative Bildungsansätze, die bundesweit an Lern-
orten beruflicher Bildung und in der Lehrkräftebildung benötigt werden.

In Deutschland stellen elf Hochschulstandorte ein Studienangebot für das beruf-
liche Lehramt für die berufliche Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft bereit
(Kettschau 2018, S. 164). Hierbei ist eine Vielfalt an „institutionellen und curricularen
Varianten, die zumeist durch unterschiedliche Faktoren struktureller Heterogenität
bedingt sind“ (ebd, S. 161), erkennbar, die zu unterschiedlichen Denkweisen und Kul-
turen und zu einer Schwerpunktsetzung in der inhaltlichen Ausgestaltung von For-
schung und Lehre führt sowie zudem durch die verantwortlichen Lehrenden selbst
beeinflusst wird. Diese Unterschiedlichkeit und Vielfalt können eine Chance sein,
wenn es gelingt, Wissensbestände und innovative Themen und Expertisen zu bün-
deln, sich auszutauschen und zu vernetzen sowie hochschulübergreifende Koopera-
tionen zu stärken.

Es erscheint sinnvoll, dass sich Standorte mit ihren genuinen Ausrichtungen
und Schwerpunktsetzungen gemeinsam auf den Weg machen, Transformationsthe-
men zu bearbeiten und Erkenntnisse für die Weiterentwicklung der beruflichen Fach-
richtung Ernährung und Hauswirtschaft auszutauschen und standortübergreifend
intradisziplinär zu nutzen. Aus systemtheoretisch-ökologischer Sicht ist darüber hi-
naus eine ganzheitliche Betrachtung notwendig, die einer Theorie folgt, „die das dis-
ziplinäre Denken einer inklusiven Denkweise nachordnet“ (Fegebank 1994, S. 222).
Sie entspricht dem Verständnis der transdisziplinären Forschung, die fordert, dass
sich „Wissenschaft beziehungsweise Forschung […] aus ihren fachlichen, disziplinä-
ren Grenzen löst und ihre Probleme mit Blick auf außerwissenschaftliche, gesell-
schaftliche Entwicklungen definiert, um diese Probleme disziplin- und fachunabhän-
gig zu lösen“ (Mittelstraß 2005, S. 18).

Dieses Ziel verfolgt die berufliche Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft
einerseits durch den Rückgriff auf die Theorien der ihr immanenten Bezugswissen-
schaften, auf der anderen Seite wählt sie zunehmend die „disziplinenübergreifende
Wissenschaftspraxis“ (Balsinger 2005, S. 132). Aufgrund der Komplexität der for-
schungsrelevanten gesellschaftlichen Fragestellungen ist es innerhalb der Standorte
notwendig, interdisziplinär zu forschen und die lebensweltlichen und gesellschaft-
lichen Problemstellungen öko-/oikossystemisch zu betrachten:

„Dieser Anspruch [der Komplexität] (die Verfassenden) übersteigt jedoch nicht nur zeit-
liche, sondern ebenso kognitive Kapazitäten des einzelnen Wissenschaftlers [sic!]. Eine
Ökosystemforschung erfordert deshalb eine breite und flexible Zusammenarbeit zwischen
Vertretern verschiedener wissenschaftlicher Disziplinen. Diese – üblicherweise, jedoch
nicht sehr präzise unter dem Sammelbegriff »Interdisziplinarität« zusammengefassten –
Formen wissenschaftlicher Kooperation zeichnen sich dadurch aus, daß geeignete Wissen-
schaftler unterschiedlicher disziplinarer Herkunft Forschungsgegenstände und -methoden
gemeinsam konstituieren, entwickeln und nutzen. Ein solches Zusammenwirken trägt
dazu bei, das jeweils angemessenste Problemlösungspotential für gemeinsam oder von be-
troffenen Bevölkerungskreisen und -schichten bestimmte Problemstellungen mit hoher ge-
sellschaftlicher Relevanz bereitzustellen“ (ebd., S. 16).
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Unterstützt werden die Vernetzung und der Aufbau von Synergien auch durch ver-
bandliche Zusammenschlüsse, wie die im September 2014 gegründete Bundes-
arbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in der beruflichen Fachrichtung Ernährung
und Hauswirtschaft e. V. (BAG E&H). Sie fungiert als gemeinsame Plattform zum
Austausch und zur Vernetzung der Hochschulstandorte mit der Hauptaufgabe, die
Lehrkräftebildung für die berufliche Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft zu
vertreten. Mitglieder sind neben Hochschullehrenden Lehr- und Ausbildungskräfte,
Vertreter:innen von Studienseminaren, Studierende u. a. der Fachrichtung Ernährung
und Hauswirtschaft (vgl. Kastrup/Kettschau 2014, S. 190).

An den Hochschulstandorten wird Interdisziplinarität z. B. sichtbar, wenn am
Standort Flensburg gemeinsam mit Akteur:innen der Sozialen Arbeit zu Literalität
und Grundbildung oder am Standort Paderborn mit dem Bereich Sonderpädagogik
zu berufsbezogener Sprachbildung Forschungssettings entwickelt und durchgeführt
sowie Erkenntnisse für die Lehrkräftebildung generiert werden. Diese intradisziplinä-
ren Perspektiven ergeben zwischen den Standorten einen unverzichtbaren Mehrwert.
So werden Forschungsergebnisse zu BBNE in der Ausbildung im Bäckereihandwerk
der FH Münster in Veranstaltungen der Europa-Universität Flensburg durch die Pro-
jektverantwortlichen thematisiert und umgekehrt erfolgt für Studierende in Münster
eine Veranstaltung zu Bildungskonzepten für vulnerable Gruppen mit Schwierigkei-
ten im Lesen und Schreiben.

Der Einbezug von Kompetenzen anderer Standorte stellt einen Bildungs- und For-
schungszugewinn für Studierende und Lehrende gleichermaßen dar; ein laterales Leh-
ren, Lernen und Forschen, das eine mehrdimensionale Transdisziplinarität aufweist,
entwickelt sich. In Formaten wie in der seit 2019 stattfindenden Summer School Fach-
didaktik Ernährung und Hauswirtschaft lösen sich die stufentheoretischen Rollenzu-
schreibungen (vgl. Dreyfus/Dreyfus 1987) auf, denn die Ziele der Summer School sind
entsprechend des lateralen Lehrens, Lernens und Forschens

• die kritische Auseinandersetzung mit transformativen Themen in Verknüpfung
fachdidaktischer Perspektiven, z. B. durch unterschiedliche methodische und
mediale Zugänge, zu ermöglichen,

• die Interaktion und Kooperation der Standorte, der Dozierenden, Projektbeteilig-
ten und Studierenden lateral zu fördern und alle Beteiligten zu aktuellen Frage-
stellungen der Fachdidaktik, zu Forschungsvorhaben und Entwicklungen an den
Hochschulstandorten zu sensibilisieren und Verweisstrukturen aufzuzeigen so-
wie

• Einblicke in die vielfältigen Denkweisen und Kulturen zu geben, die sich aus
verschiedenen Studiengangmodellen der Hochschulstandorte ergeben, und da-
bei die unterschiedlichen inhaltlichen Ausprägungen und Schwerpunktsetzun-
gen der Hochschulstandorte einerseits zu wahren und andererseits integrativ zu-
sammenzuführen, um Potenziale zu nutzen.

Die Komplexität, Multidisziplinarität und die relativ junge Genese der Transforma-
tionsthemen machen die Entwicklung neuer Theorien, Konzepte und Modelle notwen-
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dig. Im Rahmen des vorhandenen hohen Innovationscharakters wird ein kreativ-entwi-
ckelnder partizipativer Zugang notwendig, den Lehrende und Lernende gemeinsam
bestreiten. Die methodischen Prinzipien eines solchen partizipativen Zugangs sind in
der folgenden Abbildung (1) dargestellt. Dabei werden Forschungsansätze und -er-
kenntnisse durch die Projektbeteiligten verschiedener Hochschulstandorte an Studie-
rende herangetragen; die Studierenden bearbeiten die ihnen dargestellten Themen di-
daktisch in einem offenen Lern- und Forschungsprozess; die daraus resultierenden
Erkenntnisse fließen wiederum zurück, z. B. in ein Projekt, und die Lernergebnisse
führen zu Forschungsansätzen, neuen Konzeptideen und weiteren Ergebnissen. Dabei
werden sowohl Erkenntnisse ausgehend von Themenfeldern (Vielfalt, Digitalisierung,
Nachhaltigkeit, Gesundheit) weiterentwickelt als auch gegenseitig bereichernd ent-
sprechend der berufsbezogenen und lebensweltlichen Fragestellungen und Herausfor-
derungen zusammengeführt. So werden z. B. Projektergebnisse der verschiedenen
Standorte vorgestellt, die die Studierenden dann auf andere Fragestellungen transferie-
ren können. Die daraus resultierenden Ergebnisse fließen wiederum zurück in die Pro-
jektarbeit.

Laterales Lehren, Lernen und Forschen bei einer standortübergreifenden Summerschool
(Quelle: eigene Darstellung)

Die reine „Kommunikation wissenschaftlicher Befunde und Theorien gegenüber den
Studierenden und der eigenen Fachdisziplin“ (vgl. Moll/Schütz 2022, S. 9) wird er-
gänzt, indem die Beteiligten partizipativ an verschiedenen Phasen von der Themen-
und Relevanzbestimmung, Konzept- und Theorieentwicklung, Erprobung und Eva-
luation sowie kritischen Würdigung und Überarbeitung beteiligt werden können.
Durch das Erkennen von Herausforderungen und das sich daran anschließende Ent-
wickeln, Erproben und Evaluieren kann Expertise erlangt werden. Das beinhaltet eine
neue Rollenzuschreibung der Dozierenden: Aus Expert:innen oder Lern- und For-
schungsbegleiter:innen werden innovativ agierende Lehr-, Lern- und Forschungsum-
gebungsmanager:innen eines lateralen Settings. Dieses Format zeigt Parallelen zu
dem Projektkonzept der „partizipatorisch-evaluatorischen Konzeptentwicklung“ (Jo-
hannsen/Peuker 2021, S. 52). Die Manager:innen besitzen neben Grundexpertise ein
Erkenntnisinteresse und organisieren Wissensentwicklung und -transfer intern in

Abbildung 1:
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partizipativen Formaten. Erkenntnisse werden dann gebündelt nach außen kommu-
niziert mit der Aufforderung, diese als offene Formate zu nutzen, passgenau zu ver-
ändern und weiterzuentwickeln. Vorteil ist hierbei die Chance der Aktualität und der
Anpassungsfähigkeit an die Heterogenität der Situationen und der Akteur:innen. Die
Wirksamkeit von Konzepten erhöht sich ebenso wie die Akzeptanz und Verbreitung
von Erkenntnissen. Hierbei wird demnach von einer subjektorientierten eigenständi-
gen flexiblen Erkenntnisnutzung und -verarbeitung ausgegangen. Durch diese spezi-
fische und multiperspektivische Herangehensweise wird das partizipative Format den
relevanten heterogenen Voraussetzungen und Bedingungen der jeweiligen Bildungs-
anlässe gerecht. Laterales Lehren kann sich dabei an Merkmalen lateraler Führung
orientieren.

Die beteiligten Akteur:innen werden zu Mitgestaltenden und erfahren in jeder
Hinsicht zumindest eine Sensibilisierung in den angebotenen transformativen The-
menfeldern der beruflichen Fachrichtung. Sie profitieren von ersten Lösungen und
Konzepten und bekommen eine (bestenfalls bundesweite) Verweisstruktur zu den ak-
tuellen Transformationsforschungen. Diese können sie dann wiederum in ihrer Com-
munity (Mitstudierende, Praktikumsmentor:innen, Betriebe) weitergeben. Auf wis-
senschaftlicher Ebene entstehen durch laterales Lernen, Lehren und Forschen weitere
Ideen zu Folgeforschungen, zu Masterabschlussarbeiten und zu einer generellen
Wissenschaftsorientierung, die Nachwuchs im fachkräftesuchenden Bereich Ernäh-
rung und Hauswirtschaft generieren kann.

Das Konzept der Summer School Fachdidaktik Ernährung und Hauswirtschaft
wurde ursprünglich am Institut für Berufliche Lehrerbildung (IBL) der FH Münster
ins Leben gerufen und 2021 pandemiebedingt auf ein Onlineformat umgestellt. Unter
der Verantwortung der Europa-Universität Flensburg und der FH Münster wurde sie
in Kooperation mit weiteren Standorten (Universität Paderborn, Technische Universi-
tät Berlin sowie Technische Universität Dresden) viertägig digital durchgeführt. Je-
weils standortspezifisch wurden hierbei die curriculare Anrechnung und Einbindung
flexibel ermöglicht. Voraussetzung war die Einschlägigkeit der Masterstudiengänge.
Das digitale Format hatte die Vorteile der niedrigschwelligen bundesweiten Teilnah-
me ohne Reise- und Kostenaufwand. Die fehlende reale Begegnung konnte mit akti-
vierenden Methoden wenigstens teilweise ausgeglichen werden.

Eine Ergebnissicherung der unterschiedlichen transformativen berufsdidakti-
schen und -fachlichen Handlungsfelder und Fragestellungen im Rahmen der digita-
len Summer School wurde mithilfe eines Padlets durchgeführt und steht den Beteilig-
ten zur weiteren Verwendung frei zur Verfügung.

4 Zusammenfassung und Perspektiven zum Lehren und
Lernen zu transformativen Themenfeldern

Die Umsetzung der Transformation in der beruflichen Lehrkräftebildung der beruf-
lichen Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft sowie im Berufsfeld bedarf der
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Kooperation disziplin- sowie standortübergreifender Initiativen. Die strukturelle Ver-
ankerung des hochschulübergreifenden lateralen Lehr-/Lern- und Forschungskon-
zepts, wie die dargestellte Summer School, kann dazu beitragen, die Professionalisie-
rung der Lehramtsausbildung voranzutreiben sowie die gesamte Community auf die
anstehenden Herausforderungen und Anforderungen im Bereich von Lehre, For-
schungs- und Arbeitsfeldern vorzubereiten und zu stärken, Expertisen zu bündeln,
aber auch Alleinstellungsmerkmale an einzelnen Hochschulstandorten zu festigen.

Dieser beschriebene Ansatz vom Lehren und Lernen entlang transformativer
Themenfelder in der beruflichen Lehrkräftebildung lässt sich abschließend entlang
folgender Eckpunkte zusammenfassen:

Erstens machen die transformativen Themenfelder einen ganzheitlichen Bil-
dungsansatz und keine bloße additive Ergänzung neuer Lerninhalte erforderlich. Me-
thodisch bieten sich laterale Strukturen des Lehrens und Lernens in intra-, inter- und
transdisziplinären Forschungs- und Bildungssettings an, um die Vielfalt der Schwer-
punkte miteinander synergetisch zu erfassen und Expertisen verschiedener Standorte
und Akteursgruppen miteinander zu nutzen.

Zweitens geht es vor allem um eine breite Sensibilisierung von zukünftigen Lehr-
kräften für die Themenfelder und ihre besonderen Bildungszugänge. Dazu dient eine
standortübergreifende Verweisstruktur als Zugang zu Informationen, Forschungsan-
sätzen, Zugängen und Ansprechpartner:innen.

Drittens besitzen digitale Lehr- und Lernformate als niedrigschwelliger Zugang
ohne Mobilitätsbeschränkung den Vorteil der verbesserten Erreichbarkeit von Stand-
orten und Akteur:innen und eine partizipative Ergebnisentwicklung und -dokumenta-
tion, die frei verfügbar zum Weiterforschen und -lernen anregt.
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Weiterbildungsordnungsarbeit für Pflegeberufe

Herausforderungenangeher:innen und
Schwellenkonstrukteur:innen

Dana Bergmann und Astrid Seltrecht

Abstract

Die Einführung der generalistischen Pflegeausbildung hat Auswirkungen auf die Wei-
terbildungslandschaft in der Pflege, welche bis dato in Deutschland durch Heterogeni-
tät gekennzeichnet ist, da pflegerische Weiterbildungen auf Ebene der Bundesländer
geregelt werden. Im Rahmen des vom Bundesinstitut für Berufsbildung beauftragten
Projektes „Qualifizierungsanforderungen von Weiterbildungen“ wird u. a. im qualitati-
ven Teilprojekt der Frage nachgegangen, inwieweit Weiterbildungsordnungen in den
einzelnen Bundesländern vorausschauend überarbeitet werden, damit ab 2023 für die
neue Berufsgruppe eine Weiterbildungslandschaft vorbereitet ist, die an die Kompe-
tenzentwicklung, wie sie in der generalistischen Ausbildung begonnen wurde, nahtlos
anschließt. Die Analyse zeigt, dass die interviewten Personen (hier: Vertreter:innen auf
Landesebene) entsprechend ihres beruflichen Selbstverständnisses bzw. ihrer beruf-
lichen Rolle die aktuellen Herausforderungen in der Weiterbildungslandschaft Pflege
angehen (Schwellenkonstrukteur:innen und Herausforderungenangeher:innen).

Schlagworte: Pflegeberufliche Weiterbildung, Makroebene, Durchlässigkeit,
berufliches Selbstverständnis

Abstract

The introduction of general nursing training has an impact on the continuing educa-
tion landscape in nursing, which to date has been characterized by heterogeneity in
Germany, since continuing nursing education is regulated at the level of the federal
states. As part of the project “Qualification requirements for further training” com-
missioned by the Federal Institute for Vocational Training, the qualitative sub-project
is investigating the extent to which further training regulations in the individual fed-
eral states are being revised in a forward-looking manner so that, from 2023, a further
training landscape is prepared for the new professional group that seamlessly follows
on from the development of skills as started in the general training. The analysis
shows that the people interviewed (here: representatives at the state level) are tackling
the current challenges in the nursing education landscape (threshold designers and
challengers) according to their professional self-image or their professional role.

Keywords: Further training, macro level, permeability, professional self-image



1 Aktuelle Herausforderung: Entwicklung und
Modifizierung landeseigener Weiterbildungsordnungen
für Pflegeberufe

Mit der Verabschiedung des Pflegeberufegesetzes (PflBG) im Jahr 2017 und dem Be-
ginn der generalistischen Pflegeausbildung im Jahr 2020 wird die erste Kohorte der
Pflegefachmänner bzw. Pflegefachfrauen im Frühjahr 2023 ihre Ausbildung abschlie-
ßen und sechs Monate später eine Weiterbildung beginnen können. Aktuell ist jedoch
noch nicht dargelegt, inwieweit die derzeitigen Weiterbildungsangebote pass- und an-
schlussfähig zur generalistischen Pflegeausbildung sind. Hinzu kommt, dass das
Feld der pflegeberuflichen Weiterbildungen in Deutschland bislang durch Hetero-
genität gekennzeichnet ist, da pflegerische Weiterbildungen auf Ebene der Bundes-
länder geregelt werden. Die Deutsche Krankenhausgesellschaft (DKG) bietet eine
Empfehlung zur Ausgestaltung einer bundeslandeigenen Weiterbildungsordnung an
(DKG 2022), bezieht sich aber mit ihren Empfehlungen zumeist nur auf das Pflege-
handeln im Setting akutstationärer Pflege. Die pflegerischen Settings ambulante
Pflege, teilstationäre Pflege und langzeitstationäre Pflege werden in der DKG-Emp-
fehlung kaum berücksichtigt. Die DKG-Empfehlung ist daher eher als eine erste
Orientierung einer bundeslandeigenen Weiterbildungsordnung, die im Idealfall alle
pflegerischen Berufsabschlüsse berücksichtigen sollte, zu verstehen. Die tatsächliche
Ordnungsarbeit obliegt – wenn eine bundeslandeigene Weiterbildungsordnung ver-
abschiedet wird – der Hoheit des einzelnen Bundeslandes.

Vor dem Hintergrund, dass sich die Berufsausbildung in der Pflege grundlegend
geändert hat, stellen sich derzeit eine ganze Reihe von Fragen mit Bezug auf pflegeri-
sche Weiterbildungen: Sind die derzeitigen Weiterbildungsordnungen auf gesell-
schaftliche Bedarfe hinsichtlich pflegerischer Versorgung sowie auf Bedürfnisse der
zukünftigen Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner ausgerichtet? Braucht es zu-
künftig parallel zu den bestehenden Weiterbildungen gesonderte Weiterbildungen für
generalistisch ausgebildete Pflegefachkräfte? Inwieweit sind Weiterbildungen kompe-
tenzorientiert ausgerichtet und anschlussfähig an die mit den verschiedenen Berufs-
abschlüssen in der Pflege erreichten Kompetenzniveaus? Münden beruflich und
hochschulisch ausgebildete Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner in dieselben
Weiterbildungsmaßnahmen ein oder wird es entsprechend des Deutschen Qualifika-
tionsrahmens (DQR) gesonderte Weiterbildungsmaßnahmen geben? Reicht für die
Begleitung von Weiterbildungsteilnehmer:innen in den pflegerischen Settings die
Qualifikation als Praxisanleiter:innen mit 300 Weiterbildungsstunden aus, wie sie für
die Betreuung von Auszubildenden gefordert wird? Oder braucht es für die Praxisan-
leitung von Weiterbildungsteilnehmer:innen eine höherwertige Qualifikation als Pra-
xisanleiter:in? Die Qualifizierung der Dozent:innen/Lehrkräfte in der Weiterbildung
ist ebenfalls nicht im Pflegeberufegesetz geregelt und, aufgrund oftmals fehlender
Reglementierungen, auf einem deutlich geringerem Niveau angesiedelt als die der
Lehrkräfte in der Ausbildung. Hier stellt sich aus Perspektive der Professionstheorie
die Frage, wie sich die individuelle Professionalisierung der Lehrkräfte in der Weiter-
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bildung vollzieht. Zudem ist bis dato ungeklärt, inwieweit das Handeln von Lehrkräf-
ten in der Weiterbildung professionell ist. Und braucht es Rahmenpläne für Weiter-
bildungen, analog zu den Rahmenplänen für die berufliche Ausbildung, wie sie die
Fachkommission nach § 53 Pflegeberufegesetz vorgelegt hat? Allein diese Fragen zei-
gen das große Spektrum an Fragen der Pflegeweiterbildungspraxis auf, die gleichzei-
tig Forschungsdesiderata in der Weiterbildungslandschaft der Pflege darstellen.

2 Das Projekt QUAWE und das Ziel des Beitrags

Das vom Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) beauftragte und vom Forschungsin-
stitut Betriebliche Bildung (f-bb) sowie Prof. Dr. Astrid Seltrecht umgesetzte For-
schungsprojekt „Qualifizierungsanforderungen von Weiterbildungen (QUAWE)“
greift das Thema Weiterbildungslandschaft im Bereich der Pflege auf. Das Projekt zielt
darauf ab, eine Informationsgrundlage dafür zu schaffen, das Bildungssystem in der
Pflege durchlässig und zukunftsfähig zu gestalten (Bergmann/Müller/Seltrecht 2021;
Bergmann et al. im Erscheinen). Ziele des Projekts sind:

1. Erstellung eines Literaturreviews (Sturma et al. 2016), um den disziplinspezifi-
schen Weiterbildungsbegriff in der Pflege auszuloten und mit dem Begriff Fort-
bildung ins Verhältnis zu setzen,

2. Erfassung, Analyse sowie Systematisierung bestehender Weiterbildungen für
Pflegefachkräfte in den einzelnen Bundesländern mithilfe von Web Scraping (Fi-
scher 2020), die a) als Zugangsvoraussetzung einen erfolgreichen Abschluss einer
dreijährigen Pflegeausbildung haben (Gesundheits- und Krankenpfleger:in, Kran-
kenpfleger bzw. Krankenschwester, Gesundheits- und Kinderkrankenpfleger:in,
Kinderkrankenpfleger bzw. Kinderkrankenschwester, Altenpfleger:in sowie Pfle-
gefachmann bzw. Pflegefachfrau), b) einen Umfang von über 150 Stunden aufwei-
sen sowie c) einen expliziten Fachbezug zu Arbeitsprozessen in der Pflege be-
inhalten, aber d) keine Weiterbildung für Führungskräfte im Pflegebereich sind,

3. Einordnung pflegeberuflicher Weiterbildungen in den Deutschen Qualifikations-
rahmen (DQR) und Herstellung von Transparenz für eine von Durchlässigkeit ge-
kennzeichnete Bildungslandschaft,

4. Analyse von Deutungsmustern der Vertreter:innen aus der Pflegepraxis und Pfle-
geweiterbildungspraxis auf Makroebene (Ländervertreter:innen), Mesoebene (Lei-
tungsebene in pflegerischen Einrichtungen oder Bildungsinstitutionen) und Mi-
kroebene (Pflegekräfte sowie Lehrende) mithilfe der Grounded Theory (Strauss/
Corbin 1996), um auf empirischer Basis zu eruieren, ob es neue Weiterbildungsbe-
darfe gibt, die in der aktuellen Landschaft nicht abgedeckt sind, und inwiefern be-
stehende Weiterbildungen an die generalistische Pflegeausbildung anschlussfä-
hig sind,

Dana Bergmann und Astrid Seltrecht 243



5. Identifikation von Einflussfaktoren für Pflegefachkräfte, an Weiterbildungen teil-
zunehmen. Für diese quantitative Erfassung wird ein von Pflegefachkräften aus-
gefüllter Onlinefragebogen mit Methoden der deskriptiven Statistik und der Infe-
renzstatistik ausgewertet.

Im Rahmen des vierten Arbeitspaketes – der qualitativen Teilstudie – wurde auf die
Weiterbildungslandschaft der Pflege sowohl aus Perspektive von Pflegeeinrichtungen
als auch von Pflegeweiterbildungseinrichtungen bzw. aus Sicht von Pflegefachkräften
als auch von Pflegelehrkräften geschaut. Zudem wurden Vertreter:innen auf Bundes-
landebene, die in die Entwicklung neuer oder die Modifizierung bestehender Weiter-
bildungsordnungen eingebunden sind (Ministerien, Pflegekammern, Landesver-
bände), mithilfe leitfadengestützter Interviews befragt (vgl. Abb. 1).

Theoretical Sampling der qualitativen Teilstudie des QUAWE-Projekts

Zunächst stellte sich im qualitativ ausgerichteten Teilprojekt die Frage, in welcher Hin-
sicht der Beruf Pflegefachfrau/Pflegefachmann derzeit in landesweiten Weiterbil-
dungsordnungen Berücksichtigung findet. Inwieweit wurden bzw. werden Weiter-
bildungsordnungen in den einzelnen Bundesländern vorausschauend überarbeitet,
damit ab 2023 für die neue Berufsgruppe eine Weiterbildungslandschaft vorbereitet ist,
die an die Kompetenzentwicklung, wie sie in der generalistischen Ausbildung begon-
nen wurde, nahtlos anschließt? Um diese Frage zu beantworten, wurden Vertreter:in-
nen auf Landesebene, zu deren Aufgabe auch die Entwicklung neuer bzw. die Modifi-
zierung bestehender Weiterbildungsordnungen gehört, befragt. Damit stellt der
vorliegende Beitrag Ergebnisse aus einem Teilbereich des QUAWE-Gesamtprojektes
vor (o. g. Punkt 4: Deutungsmuster von Landesvertreter:innen/Makroebene).

Abbildung 1:
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3 Theoretische Fundierung: Forschungsdesiderat
Pflegeweiterbildungsordnungsarbeit

Pflegeberuflich wird die Ausbildung zum Pflegefachmann bzw. zur Pflegefachfrau als
Teil des lebenslangen Lernens betrachtet, sodass bereits in der Ausbildung die „fort-
laufende persönliche und fachliche Weiterbildung als notwendig anerkannt“ wird
(PflBG § 5 Abs. 1). Darüber hinaus befähigt die hochschulische Pflegeausbildung zum
Erkennen berufsbezogener Fort- und Weiterbildungsbedarfe (PflBG § 37 Abs. 3.3).
Das Pflegeberufegesetz regelt aber nicht nur die Ausbildung von Pflegefachkräften
mit Ausblick auf Weiterbildungen als Bestandteil eines lebenslangen Lernprozesses,
sondern berücksichtigt durch Ermächtigung des Bundesministeriums für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend und des Bundesministeriums für Gesundheit zukünftig
die statistische Erfassung zum Themenschwerpunkt Weiterbildung (PflBG § 55
Abs. 1.2). Trotz der Berücksichtigung des Themas Weiterbildung in der gesetzlichen
Grundlage spielt es dennoch eine eher untergeordnete Rolle im Gesetz und in den
Rahmenplänen zur Pflegeausbildung nach § 53 des Pflegeberufegesetzes.

Wird der Blick von der Gesetzgebung und den Ordnungsmitteln auf die Pflegedi-
daktik als erziehungswissenschaftliche Teildisziplin gelenkt, zeigt sich hier zunächst
eine Differenzierung zwischen Pflegebildungspraxis und Pflegelehrer:innenbildungs-
praxis. Die Pflegebildungspraxis und die Pflegelehrer:innenbildungspraxis werden auf
drei Ebenen – Makroebene, Mesoebene und Mikroebene – differenziert betrachtet, wo-
bei die beiden letztgenannten zu den „originären Handlungsfeldern“ der Pflegedidak-
tik zählen (Ertl-Schmuck/Fichtmüller 2009, S. 20). Auf der Mesoebene stehen „Institu-
tionalformen Pflegeberuflicher Bildung und der Lehrerinnenbildung“ im Mittelpunkt
(ebd.). Ertl-Schmuck und Fichtmüller weisen hier explizit „Aus-, Fort- und Weiter-
bildung von Pflegenden (berufliche und hochschulische)“ sowie „Lehrerinnenaus-,
-fort- und -weiterbildung“ (ebd.) aus. Auf der Makroebene werden „gesellschaftliche
Strukturen, insbes. Berufspolitik, Berufsbildungspolitik, Bildungspolitik“ sowie „Wis-
senschaftstheorie“, zu der „insb. Bildungswissenschaftliche und pflegewissenschaftli-
che Diskurse, ihre Moden und Strömungen“ gezählt werden (ebd.), betrachtet.

Ebenfalls findet sich in der pflegedidaktischen Diskussion die Differenzierung in
Theorien und Modelle, in Handlungsfelder und in Forschungsfelder wieder (Ertl-
Schmuck/Fichtmüller 2009; Ertl-Schmuck/Fichtmüller 2010; Ertl-Schmuck/Greb
2013; Ertl-Schmuck/Greb 2015). Bei genauerer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass das
Thema Weiterbildung – sowohl für Pflegefachkräfte als auch für Pflegelehrkräfte – in
der erziehungswissenschaftlichen Teildisziplin Pflegedidaktik bislang wenig Beach-
tung gefunden hat, obgleich sich aus der Praxis heraus eine Reihe von Forschungsfra-
gen, allein schon durch das Inkrafttreten des Pflegeberufegesetzes, stellt. Bspw. gibt
es in der Handbuchreihe über die o. g. Nennung von Aus-, Fort- und Weiterbildung in
der Pflegebildung und in der Lehrer:innenbildung kein dezidiertes Eingehen auf Fra-
gen der Weiterbildung in der Pflege – weder wird die Pflegeweiterbildungspraxis als
explizites Handlungsfeld thematisiert noch findet sich Pflegeweiterbildungspraxis als
genuiner Bestandteil in der Forschung wieder.
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Bislang vernachlässigte Forschungsgegenstände: Pflegeweiterbildungspraxis und Pflegelehrer-
weiterbildungspraxis

Die Forschungsfrage, inwieweit Weiterbildungsordnungen vorausschauend bereits
überarbeitet wurden bzw. werden, setzt zum einen eine differenzierte Auseinander-
setzung mit den Begriffen Bedarfe und Bedürfnisse voraus und erfordert zum ande-
ren eine Positionierung zu dem Begriff berufliches Selbstverständnis.

Bedarfe sind gesellschaftlich oder wirtschaftlich nachgefragte „Güter“, einschließ-
lich Bildung, die durch bestimmte Angebote, z. B. Weiterbildungsangebote, befriedigt
werden können. Mit der „Verordnung zur Festlegung von Pflegepersonaluntergrenzen
in pflegesensitiven Bereichen in Krankenhäusern für das Jahr 2021 (Pflegepersonalun-
tergrenzen-Verordnung – PpUGV)“ werden Personaluntergrenzen für pflegesensitive
Bereiche festgelegt sowie Umsetzung und Kontrolle der Einhaltung dieser Grenzwerte
dargelegt. Nach dieser Verordnung gelten Notfallsanitäter:innen, Operationstechni-
sche Assistent:innen, Anästhesietechnische Assistent:innen sowie Medizinische Fach-
angestellte als Pflegehilfskräfte. Diese Berufsgruppen sind nach Empfehlung der Deut-
schen Krankenhausgesellschaft (DKG) auch nicht für pflegerische Weiterbildungen
zugelassen. Eine individuelle Nachfrage nach einer pflegerischen Fachweiterbildung –
als Bedürfnis – steht damit der DKG-Empfehlung konträr gegenüber. Obgleich diese
Berufsgruppen die Personaluntergrenzen abzusichern helfen, ist es den einzelnen Ver-
treter:innen nicht möglich, den Status als Helfer:innen durch Weiterbildung zu verlas-
sen. Die beiden o. g. Begriffe – Bedarfe und Bedürfnisse – lassen sich daher auch als
„kollektive Bedarfe“ und „individuelle Bedürfnisse“ (Gieseke 2019, S. 29) voneinander
unterscheiden.

Für die Weiterbildungsordnungsarbeit liegen bislang keine empirischen For-
schungsergebnisse vor, welche Prämissen von den Verantwortlichen auf der Makro-
ebene verfolgt werden – zählt die Makroebene, auf der die Weiterbildungsordnungsar-
beit erfolgt, doch nach Ertl-Schmuck und Fichtmüller nicht zu den originären
Handlungsfeldern der Pflegedidaktik (2009, S. 20). Inwieweit Verantwortliche, die mit
der Weiterbildungsordnungsarbeit betraut sind, kollektive Bedarfe und individuelle
Bedürfnisse einzelner Pflegefachkräfte handlungsleitend berücksichtigen, ist wiede-
rum davon abhängig, ob sie gemäß der beruflichen Rolle, also aufgrund der Zuschrei-

Abbildung 2:
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bung von Erwartungen an den bzw. die Rolleninhaber:in, oder aber aufgrund eines
beruflichen Selbstverständnisses, welches sich berufsbiografisch entwickelt hat und
mehr als das Ausfüllen einer beruflichen Rolle umfasst, handeln.

4 Methodisches Konzept

Die sich mit dem Pflegeberufegesetz ergebenden Änderungen für die Pflegeausbil-
dung dürften sich in der Folge auch in der Weiterbildungslandschaft niederschlagen.
Für eine Untersuchung, welche Bewegungen in der Weiterbildungslandschaft in
Gang gesetzt wurden und werden, ist eine explorative Studie notwendig, die wiede-
rum ein abduktives Vorgehen in der Datenauswertung verlangt – und damit ein der
qualitativen Methodologie verpflichtetes offenes Vorgehen in der Datenauswertung
erfordert. Aus dem Datenkorpus der qualitativen Teilstudie des QUAWE-Projektes
wurden für die Beantwortung der aufgezeigten ersten Forschungsfrage elf Landesver-
treter:innen, die an der Erstellung bzw. der Weiterentwicklung von landeseigenen
Weiterbildungsordnungen maßgeblich beteiligt sind, mithilfe leitfadengestützter In-
terviews befragt.

Datenkorpus Makroebene des qualitativ ausgerichteten Teilprojekts in QUAWETabelle 1:

Vertreter:innen von Ministerien Vertreter:innen von
Pflegekammern

Vertreter:innen von Landes-
verbänden/Landesvereinigungen

7 2 2

Die Interviews, die gemäß der vom BIBB herausgegebenen Leistungsbeschreibung
eine Länge von einer Stunde nicht überschreiten sollten, wurden von zwei Personen
nach gemeinsamen Briefings geführt. Die Vorstrukturierung des Erhebungsinstru-
mentes erlaubte es, einerseits Sichtweisen und Deutungen der Befragten zu erfassen
und andererseits Aussagen vergleichend miteinander in Beziehung zu setzen. Hier-
für wurden die verschriftlichten Interviewaussagen mit der Grounded Theory nach
Anselm Strauss und Juliet Corbin (1996) ausgewertet. Die Grounded Theory als Da-
tenauswertungsmethode erlaubt in diesem Fall als Methode der Wahl einen offenen
Zugang zum Untersuchungsfeld bei gleichzeitig forschungsökonomischem Ressour-
ceneinsatz.

5 Ergebnisse: Herausforderungenangeher:innen und
Schwellenkonstrukteur:innen

Die Analyse der leitfadengestützten Interviews mit Vertreter:innen, die in der Weiter-
bildungslandschaft Einfluss auf Makroebene zu nehmen vermögen, bringt zwei
Hauptkategorien zum Vorschein: Schwellenkonstrukteur:innen und Herausforde-
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rungenangeher:innen. Die erste Hauptkategorie lässt sich wiederum in zwei Subkate-
gorien unterteilen: Schwellenverharrer:innen und Schwellenüberschreiter:innen (vgl.
Abb. 3).

Systematik der Kategorien

Die Haupt- und Subkategorien zielen auf den Umgang mit anstehenden Herausfor-
derungen im Kontext der Einführung der generalistischen Pflegeausbildung und der
sich daraus ergebenden Folgen auf der Ebene der Weiterbildungsordnungen ab. Die
Analyse zeigt, dass sich die interviewten Personen hinsichtlich ihrer Haltung, aktuelle
Herausforderungen für die Weiterbildungslandschaft Pflege als Herausforderung
entsprechend ihres beruflichen Selbstverständnisses oder ihrer beruflichen Rolle an-
zunehmen und anzugehen, unterscheiden. Die eingangs genannte Forschungsfrage,
inwieweit Weiterbildungsordnungen in den einzelnen Bundesländern vorausschau-
end überarbeitet wurden bzw. werden, ist also immer in Bezug zur Haltung der ver-
antwortlichen Personen zur Pflege zu sehen: Die empirischen Daten zeigen, dass das
berufliche Selbstverständnis ausschlaggebend ist, ob und inwieweit die Arbeit an den
Weiterbildungsordnungen betrieben wird. Verantwortliche Personen, die sich explizit
für die Interessen der Pflegefachkräfte bzw. für eine Professionalisierung des Pflege-
berufs einsetzen, indem sie die Weiterbildungslandschaft nach aktuellen pflegedidak-
tischen und berufspädagogischen Maßstäben zu gestalten versuchen, treten als Inte-
ressenvertreter:innen des Pflegeberufes auf. Diesen Interessenvertreter:innen der
Pflege (Herausforderungenangeher:innen) stehen diejenigen Personen gegenüber,
zu deren beruflicher Tätigkeit neben vielen weiteren Aufgaben auch die Weiterbil-
dungsordnungsarbeit gehört. Handlungsleitend ist bei dieser Gruppe der Schwellen-
konstrukteur:innen aber nicht die Professionalisierung der Pflege, sondern die ver-
waltungstechnische und organisationsstrukturelle Frage, mit welcher Priorität die
Weiterbildungsordnungsarbeit im jeweiligen Arbeitskontext angegangen werden
kann. Mitunter wird dargelegt, dass aufgrund zu geringer Kapazitäten die Weiterbil-
dungsordnungsarbeit nicht begonnen werden kann. Zeitweilig wird argumentiert,
dass ein Bedarf von außen noch nicht an die Bearbeiter:innen herangetragen wurde,
sodass die zwingende Notwendigkeit der Weiterbildungsordnungsarbeit bislang nicht

Abbildung 3:
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als gegeben angesehen wurde bzw. sich zunächst anderen Arbeiten zugewandt wer-
den konnte.

5.1 Herausforderungenangeher:innen
Die Kategorie „Herausforderungenangeher:innen“ bezeichnet Personen, zu deren be-
ruflichem Selbstverständnis die Weiterentwicklung des Pflegeberufes gehört. Diese
Personen haben ursprünglich einen Pflegeberuf erlernt und sich anschließend wis-
senschaftlich mit pflegerelevanten Themen aus den Bereichen Pflegewissenschaft,
Pflegepädagogik oder Pflegemanagement im Rahmen eines Studiums beschäftigt.
Einige haben sich darüber hinaus mit Fragen der Pflegepraxis oder Pflegebildungs-
praxis im Rahmen einer Promotion auseinandergesetzt. Sie sind über die gesetz-
lichen Grundlagen informiert und leiten hieraus Konsequenzen für die Pflegebil-
dungs- und Pflegeweiterbildungspraxis ab – immer mit Blick auf die Verbesserung
des beruflichen Pflegehandelns und eine damit einhergehende Verbesserung der
pflegerischen Versorgung der Bevölkerung. In der Konsequenz dieser Haltung gegen-
über dem Pflegeberuf gehört ein berufspolitisches Engagement, das auch die Überar-
beitung und Modernisierung der im jeweiligen Bundesland vorliegenden Weiterbil-
dungsordnung einschließt.

Der Einschätzung, dass eine Notwendigkeit zur Weiterbildungsordnungsarbeit
vorliegt, folgen bei den Herausforderungenangeher:innen konzeptionelle Ideen, wie
neu entstehende Weiterbildungsordnungen zugleich auch pflegedidaktische und be-
rufspädagogische Entwicklungen berücksichtigen müssten. Sie sind von den ver-
schiedenen Prämissen der Kompetenzorientierung, der Modularisierung, der Durch-
lässigkeit sowie der Anschlussfähigkeit an den Deutschen Qualifikationsrahmen
(DQR) geleitet:

• Kompetenzorientierung
Die angestrebte Kompetenzorientierung soll zum einen anschlussfähig an die
Kompetenzen der pflegerischen Berufsausbildungen bzw. des pflegerischen
Hochschulstudiums sein. Differenziert werden die Kompetenzen in die drei gro-
ßen Kompetenzbereiche „Wissen“, „Können“ sowie „Haltungen, Werte und Ein-
stellungen“ (Q_MA_10). Zudem werden pflegerische Kompetenzen genannt, die
querliegend zu allen Weiterbildungen erworben bzw. vertieft werden sollten, z. B.
kommunikative Kompetenz. Aus diesem Grund wird sich für eine Differenzie-
rung in Kernmodule und Spezifikationsmodule ausgesprochen. Die angestrebte
Kompetenzorientierung steht damit in engem Verhältnis zur ebenfalls als zwin-
gend notwendig erachteten Modularisierung.

• Modularisierung
Kernmodule sollen die Entwicklung von Kompetenzen, die für alle pflegerischen
Handlungsfelder relevant sind und damit Bestandteil in allen pflegerischen Wei-
terbildungen sein sollten, zum Ziel haben. Auf den Kernmodulen sollen dann
Spezifikationsmodule aufbauen, die sich dem Erwerb pflegespezifischer Kompe-
tenzen widmen, wie sie z. B. für die Intensiv- und Anästhesiepflege oder für die
Neonatologiepflege benötigt werden. Die Spezifikationsmodule werden mitunter
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weiter ausdifferenziert: Spezifikationsmodule (I) für fachspezifische Weiterbil-
dungen, denen sich Spezifikationsmodule (II) anschließen, die sich den fach-
lichen Besonderheiten in verschiedenen Lebensaltern widmen. Für eine bundes-
weite Verständigung über die Anerkennung von Kernmodulen in allen
Bundesländern, um eine räumliche Flexibilität für Pflegefachkräfte zu ermög-
lichen, sprechen sich alle Herausforderungenangeher:innen aus.

• Durchlässigkeit
Neben der räumlichen Durchlässigkeit durch bundeslandübergreifende Aner-
kennung von Weiterbildungen wird eine Durchlässigkeit im Bildungssystem ge-
fordert. Hierbei werden sowohl horizontale als auch vertikale Durchlässigkeiten
als notwendig angesehen. Vor allem werden Möglichkeiten, mit einem zielgrup-
penspezifischen Berufsabschluss (z. B. Altenpfleger:in) auch in einen anderen
Pflegebereich zu wechseln (Erwachsenenpflege, Kinderpflege), bspw. über Aufla-
gen und Trainee-Programme, diskutiert. Die aufgeworfenen Fragen zur Durch-
lässigkeit des beruflichen und akademischen Aus- und Weiterbildungssystems in
der Pflege werden i. d. R. auch im Kontext des Deutschen Qualifikationsrahmens
(DQR) diskutiert.

• Eingruppierung von pflegerischer Aus- und Weiterbildung in den DQR
Die zuvor genannten drei Forderungen – Kompetenzorientierung, Modularisie-
rung, Durchlässigkeit – münden letztlich alle in der Forderung nach einer Ein-
gruppierung pflegerischer Aus- und Weiterbildungen in den Deutschen Qualifi-
kationsrahmen.

Herausforderungenangeher:innen verbinden die Notwendigkeit der aktuell anstehen-
den Weiterbildungsordnungsarbeit, die sich insbesondere aus dem Pflegeberufegesetz
ergibt, mit der Idee einer kollektiven Professionalisierung der Pflege, zu deren Verwirk-
lichung sie durch persönlichen Einsatz beitragen können und müssen. Ihr Einsatz ist
vom beruflichen Selbstverständnis geprägt, das berufsbiografisch, pflegedidaktisch und
berufspädagogisch beeinflusst wurde. Sie sehen die Weiterbildungsordnungsarbeit im-
mer auch vor dem Hintergrund pflegedidaktischer Standards und berufspädagogischer
Konzepte. Zudem werfen sie die Frage auf, welche pflegeberuflichen Konsequenzen
sich aus einer absolvierten Weiterbildung für das berufliche Aufgabenspektrum einer
einzelnen Pflegefachkraft ergeben, z. B. in Bezug auf die Delegation pflegerischer Tätig-
keiten: Herausforderungenangeher:innen diskutieren, inwieweit sich berufliche Aufga-
ben entsprechend den durch Aus- und Weiterbildung erworbenen Kompetenzen unter-
scheiden sollten: Pflegehelfer:innen, Pflegefachkräfte mit beruflicher Ausbildung,
Pflegefachkräfte mit hochschulischer Ausbildung, Pflegefachkräfte mit beruflicher
Ausbildung und Weiterbildung, Pflegefachkräfte mit hochschulischer Ausbildung und
Weiterbildung – sie unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Kompetenzen, müssten sich
demnach auch in der Übernahme von pflegerischen Tätigkeiten und hinsichtlich dele-
gierbarer Aufgaben unterscheiden, was sich in der derzeitigen Pflegepraxis aber kaum
widerspiegelt.
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5.2 Schwellenkonstrukteur:innen
Der Gruppe der Schwellenkonstrukteur:innen ist bewusst, dass die Weiterbildungs-
ordnungen an die neuen Berufsabschlüsse angepasst werden müssen und dass diese
Arbeit zu ihrer beruflichen Aufgabe gehört. Es handelt sich jedoch um eine von vielen
Aufgaben, die zum Aufgabenspektrum gehört. Die Weiterbildungsordnungsarbeit
aufzunehmen, wird als Herausforderung angesehen, die von einigen in Angriff ge-
nommen wird, von anderen aber aus unterschiedlichen Gründen zunächst hinausge-
zögert wird. Diese Gruppe lässt sich daher in zwei Subgruppen differenzieren:
Schwellenverharrer:innen und Schwellenüberschreiter:innen. Gemeinsam ist beiden
Untergruppen, dass sie – auch wenn sie unterschiedlich mit den anstehenden Aufga-
ben umgehen – die Weiterbildungsordnungsarbeit als landeseigene Aufgabe sehen
und sich argumentativ auf den Föderalismus beziehen. Gemeinsam ist beiden Sub-
kategorien, dass die Schwellenkonstrukteur:innen zumeist über keine pflegeberufli-
che Ausbildung verfügen und zumeist eine akademische Ausbildung in einer der
Pflege fachfremden Disziplin erfolgte (Rechtswissenschaft, Erziehungswissenschaft
etc.). Sie sind an verwaltungstechnischen und organisationsstrukturellen Rahmen-
bedingungen orientiert: Schwellenkonstrukteur:innen thematisieren die Bedeutung
der bundeslandeigenen Hoheit, Weiterbildungsordnungen zu erlassen. Zudem beru-
fen sie sich darauf, dass innerhalb der Weiterbildungsordnungsarbeit verschiedene
Interessenvertreter:innen in den Prozess, mindestens in Form von Anhörungen oder
Stellungnahmeverfahren, einbezogen werden.

Es ist durchaus denkbar, dass sich Schwellenverharrer:innen zu Schwellenüber-
schreiter:innen entwickeln. Über diese Entwicklungsprozesse vermag jedoch nur eine
Langzeitstudie, ggf. auch eine berufsbiografische Studie, Auskunft zu geben.

Schwellenverharrer:innen
Schwellenverharrer:innen sind sich ihrer beruflichen Rolle und der damit verbunde-
nen Aufgaben bewusst. Sie wissen darum, dass die Modifizierung von Weiterbil-
dungsordnungen aufgrund der neuen Berufsabschlüsse, wie sie das Pflegeberufe-
gesetz hervorbringt, ansteht. Ihr berufliches Aufgabenspektrum umfasst jedoch
weitere Aufgaben, sodass nicht mit erster Priorität die Modifizierung der Weiterbil-
dungsordnungen in Angriff genommen wird. Mitunter warten Schwellenverhar-
rer:innen auch auf einen von außen an sie herangetragenen Bedarf, z. B. eines großen
Klinikums, um mit der Überarbeitung der Weiterbildungsordnungen zu beginnen.
Deutlich wird durch die Interviews, dass für das Überschreiten der Schwelle „politi-
scher Rückenwind“ benötigt wird (Q_MA_04). Die Verantwortung für Detailfragen
wird der Mesoebene und der Mikroebene zugeschrieben. Durch diese Verantwor-
tungsübertragung von der Makro- auf die Meso- und Mikroebene ist das Handeln in
Bezug auf die Anpassung der pflegeberuflichen Weiterbildung von Reaktion, Defensi-
vität und Zögern geprägt. Wenngleich bestimmte qualifizierende Trainingsphasen in
der Praxis als Handlungsoption auf die veränderte Ausbildung denkbar sind und offe-
riert werden, um anschließend eine Weiterbildung zu absolvieren, wird dieser Ge-
danke aktuell noch nicht umgesetzt (Q_MA_5). Es handelt sich eher um eine Hand-
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lungsoption, welche die gesehenen negativen Folgen der pflegeberuflichen
Ausbildung kompensieren könnte. Die Schwellenverharrer:innen zeichnen sich
durch Qualifikationen aus, die jedoch nicht im pflegerischen bzw. pflegedidaktischen
Bereich liegen. Unter Umständen liegt hierin eine Ursache, weshalb sie eine eher
defensive Haltung gegenüber der Weiterbildungsordnungsarbeit haben (fehlende
Verantwortungsübernahme für die Pflegepraxis, Zeitdruck, fehlende personelle Kapa-
zitäten). Wenngleich das Bewusstsein vorhanden ist, die Weiterbildungen im jewei-
ligen Bundesland auf Grundlage der neuen pflegeberuflichen Ausbildung zu betrach-
ten, verharren sie zunächst auf der Schwelle zur Weiterbildungsordnungsarbeit.

Schwellenüberschreiter:innen
Schwellenüberschreiter:innen sehen ebenfalls die Notwendigkeit der Weiterbildungs-
ordnungsarbeit aus ihrer beruflichen Rolle heraus, nehmen aber – in Abgrenzung zu
den Schwellenverharrer:innen – die Modifizierung der Weiterbildungsordnung in
Angriff. Mitunter dient ein Netzwerk dazu, welches sie aufgrund ihrer beruflichen
Tätigkeit aufgebaut haben, die Weiterbildungsordnungsarbeit paritätisch vorzuneh-
men, d. h. durch Einbezug verschiedener Berufsgruppenvertreter:innen aus Pflege-
praxis, Pflegebildungspraxis, Pflegeweiterbildungspraxis, Pflegewissenschaft sowie
Gesundheits- und Bildungspolitik. Eine „Kommunikation auf Augenhöhe“ zwischen
Makro- und Mesoebene wird oftmals betont, auch da pflegefachliche und pflegepäda-
gogische Expertise hierdurch eingeholt werden kann. Besonderes Merkmal der
Schwellenüberschreiter:innen ist die Berücksichtigung weiterer Gesundheitsberufe
im Rahmen der Weiterbildungsordnungsarbeit: Da zu ihren beruflichen Aufgaben
auch die Entwicklung und die Gestaltung von Weiterbildungsordnungen weiterer Be-
rufe gehören, zeichnen sie sich mitunter durch eine interprofessionelle Haltung in
Bezug auf Weiterbildungsordnungen für verschiedene Pflege- und Gesundheitsbe-
rufe aus.

Sowohl der eigene Anspruch, sich von den bestehenden Strukturen zu lösen, als
auch ein hoher Grad an Professionalität führen dazu, dass die Schwellenüberschrei-
ter:innen entsprechende Handlungsstrategien verfolgen und auf entsprechende Bedin-
gungen bzw. Kontextfaktoren proaktiv reagieren. Ein Zeichen ihrer Professionalität ist
es, sich pflegefachliche bzw. pflegepädagogische oder pflegewissenschaftliche Unter-
stützung zu holen, da Schwellenüberschreiter:innen oftmals aus keinem pflegenahen
Beruf stammen. In den entsprechenden Bundesländern gibt es unterschiedliche proak-
tive Handlungsstrategien: Mitunter wird eigens eine Stelle im Land geschaffen, welche
sich mit der Neuordnung der Weiterbildungsordnung auf Grundlage der generalisti-
schen Pflegeausbildung beschäftigen soll. Oder die Etablierung einer landeseigenen
Pflegekammer wird befürwortet, die aufgrund ihrer Expertise die Weiterbildungsord-
nungsarbeit übernehmen sollte. Eine weitere Strategie ist die Hinzunahme eines
Fachbeirates Pflege, der seit mehreren Jahren den Prozess der pflegeberuflichen Wei-
terbildungsordnungsarbeit begleitet. Und schließlich stellt die Befristung von Weiter-
bildungsverordnungen ein Qualitätsmerkmal dar, da zum Ende des Zeitraumes eine
Aktualisierung und Anpassung notwendig werden und somit die Weiterbildungsord-
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nungen zeitgemäß bleiben. Gleichzeitig verpflichten sich die Schwellenüberschrei-
ter:innen mit der zeitlichen Befristung der Weiterbildungsordnungen, die Ordnungen
regelmäßig auf Aktualität zu überprüfen, womit ein kontinuierliches „Schwellenüber-
schreiten“ gewährleistet wird.

6 Diskussion

Die Haltung gegenüber Weiterbildungsordnungsarbeit unterscheidet sich zwischen
Herausforderungenangeher:innen und Schwellenkonstrukteur:innen dahingehend, ob
sie als berufliche Aufgabe (unter vielen weiteren) gezählt wird oder ob sie zum be-
ruflichen Selbstverständnis, das explizit auf die Entwicklung der Pflegepraxis und der
Pflegebildungspraxis ausgerichtet ist, gehört. In der Konsequenz wird von Schwellen-
konstrukteur:innen die Weiterbildungsordnungsordnungsarbeit vordergründig ent-
sprechend der Rechts- und Verwaltungsvorschriften, auch unter Einbindung externer
pflegefachlicher und pflegepädagogischer Expertise, durchgeführt, wohingegen He-
rausforderungenangeher:innen in die Neugestaltung von Weiterbildungsordnungen
pflegedidaktische und berufspädagogische Ideen selbst einzubinden versuchen. Was
also für die einen Weiterbildungsordnungsarbeit ist, weil die Ordnungsmittel entspre-
chend gesetzlichen Bestimmungen oder wegen Fristablaufs aktualisiert werden müs-
sen, ist für die anderen ein Mittel, um die Professionalisierung der Pflegepraxis und die
der Pflegebildungspraxis weiterzuentwickeln.

Wird sich jetzt noch einmal der pflegedidaktischen Perspektive vergegenwärtigt,
die drei Ebenen – Makroebene, Mesoebene, Mikroebene – umschließt, zeigt sich
deutlich, dass auf der Makroebene nur in einigen Fällen Interessenvertreter:innen der
pflegespezifischen Idee einer kollektiven Professionalisierung von Pflegepraxis und
Pflegebildungspraxis zu finden sind. Als pflegedidaktisches Handlungsfeld ist die
Makroebene personell nicht durchgehend mit pflegepraktischen und pflegebildungs-
praktischen Interessenvertreter:innen besetzt. Soll auch die Makroebene zu einem ori-
ginären Handlungsfeld der Pflegedidaktik werden (Ertl-Schmuck/Fichtmüller 2009,
S. 20), sodass Weiterbildungsordnungsarbeit unter genuin pflegefachlicher und pfle-
gepädagogischer Perspektive erfolgt, muss die Bedeutung der Makroebene für die
Professionalisierung der Pflegepraxis und für die der Pflegebildungspraxis stärker als
bisher in den Fokus von Berufspolitik und Berufsbildungspolitik gelangen.
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Kollegiale Beratung für die Kitteltasche

Digitale Unterstützung eines kollegialen Feedbacksystems
für die Fachweiterbildung Onkologische Pflege und den
Transfer in die Praxis

Claudia Schepers, Johanna Krawietz und Jella Fuchs

Abstract

In diesem Beitrag wird aufgezeigt, wie im onkologischen Setting Kollegiale Beratung,
sowohl im unterrichtlichen Geschehen in Fachweiterbildungen als auch im pflegeri-
schen Alltag, mittels digitaler Unterstützung initiiert werden kann. Der Fokus liegt
auf den Herausforderungen bei der Umsetzung Kollegialer Beratung im Allgemeinen
und den Lösungsansätzen, die das Projekt CAROplusONKO mithilfe eines Design-
Based Research-Ansatzes konzipiert hat. Ergebnis ist ein Baukastensystem aus unter-
schiedlichen didaktisch-fundierten Unterrichts- und Transferelementen, die dabei
unterstützen sollen, Kollegiale Beratung in die Fachweiterbildung zu implementieren,
mit der stringenten Zielsetzung, die Teilnehmenden zu befähigen, diese Methode im
Arbeitsalltag einsetzen zu können.

Schlagworte: Kollegiale Beratung, onkologische Fachweiterbildung, Design-Based
Research, Kommunikative Kompetenz

Abstract

In this article, it will be shown how collegial counselling in the oncological setting can
be initiated, both in the instructional events in specialized training and in everyday
nursing care by means of digital support. The focus is on highlighting the problems in
the implementation of collegial counselling in general and the solution approaches
that the CAROplusONKO project has conceived with the help of a design-based re-
search approach. The result is a modular system of different didactic-founded teach-
ing and transfer elements, which are intended to support the implementation of colle-
gial counselling in further education with the stringent objective of enabling the
participants to use this method in their everyday work.

Keywords: Colleague Counselling, oncological further education, Design-based
Research-Approach, communicative competencies



1 Ausgangssituation

An onkologische (Fachpflege-)Kräfte werden hohe fachliche Anforderungen in ihrer
täglichen Arbeit herangetragen. Die Entwicklung neuer Therapiekonzepte hat die Be-
handlung und damit die pflegerische Unterstützung komplexer und anspruchsvoller
werden lassen (Margulies et al. 2017). Neben der alltäglichen pflegerischen Begleitung
erwarten an Krebs erkrankte Patient:innen zudem kompetente Information und Bera-
tung (Gaisser/Weg-Remers 2020, S. 4 f. ). Regelmäßig handelt es sich dabei um Ge-
spräche, die sich aus einschlägigen Nachrichten (sog. „breaking bad news“) wie z. B.
einer belastenden Diagnosestellung oder einer schwerwiegenden Therapieentschei-
dung ergeben, oder um Fragen der Versorgung in der terminalen Erkrankungsphase
und zum Umgang mit dem Sterben (Schildmann/Härlein 2016, S. 665). Gleichzeitig
ist der Arbeitsalltag aufgrund fehlenden Personals und Zeitmangels durch eine hohe
Arbeitsverdichtung geprägt. Hierdurch werden onkologische (Fach-)Pflegekräfte in
ihrer täglichen Arbeit regelmäßig mit emotional herausfordernden Situationen und
ethischen Fragen konfrontiert (KOK 2018).

Raum für Austausch zur emotionalen Entlastung ist im klinischen Arbeitsalltag
oftmals lediglich spontan und unregelmäßig während der pflegerischen oder interdis-
ziplinären Übergaben, der Visiten, in Pausengesprächen oder bei Botengängen im
Haus gegeben. Um gerade den Umgang mit stressbedingten Herausforderungen und
Dilemmata konstruktiv im Team zu bearbeiten, bedarf es jedoch regelmäßiger und
systematischer Denk- und Reflexionsräume und eines damit verbundenen organisier-
ten Rahmen des Austauschs.

Neben (ethischer) Fallbesprechung und Supervision stellt die Kollegiale Beratung
ein geeignetes Instrument dar. Es handelt sich um ein Beratungsverfahren, bei dem
sich Mitarbeitende in regelmäßigen Abständen systematisch zu bestimmten beruf-
lichen Herausforderungen in ihrem Arbeitsalltag gegenseitig beraten (Kaesler 2015,
S. 3; Tietze 2003, S. 11 f.; Tietze 2010, S. 24 f.). Wesentliches Charakteristikum des Ver-
fahrens ist es, auf eine:n externe:n professionelle:n Berater:in zu verzichten. Stattdes-
sen nehmen Personen mit ähnlichen beruflichen Erfahrungen die Rolle der Beraten-
den ein. Die sich gegenseitig beratenden Kolleg:innen bringen dafür abwechselnd
berufsbezogene Problemfälle ein, die besprochen werden, um ihre Einstellungen und
ihr Verhalten zu dem erlebten Problem zu ändern. Ursprünglich ist die Kollegiale Be-
ratung in verschiedenen Berufsfeldern der Sozialen Arbeit und der Schule entstanden
und hat sich zunehmend auf weitere Arbeitsfelder ausgeweitet (Spangler 2015). In
den letzten Jahren fand die Kollegiale Beratung zunehmend im Gesundheitswesen und
in der Pflege Verbreitung (Kocks/Segmüller/Zegelin 2012, S. 12 ff.; Doll/Höhne 2019,
S. 73 ff.; Roddewig 2021, S. 9 f.).

Um die Kollegiale Beratung in der Onkologischen Pflege zu verankern, wurde im
Rahmen des Projekts CAROplusONKO an der Universität Bremen ein pflege- und
mediendidaktisches Design für die Implementation entwickelt. Es wurde auf Basis des
Mustercurriculums „Kommunikative Kompetenz in der Onkologischen Fachweiterbil-
dung“ erstellt, welches ebenfalls im Projekt realisiert wurde. Das Mustercurriculum
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besteht aus neun Lernsituationen, knüpft an gängige Curricula und Konzepte (DKG,
EONS) der Onkologischen Fachweiterbildung an (Deutsche Krankenhausgesellschaft,
European Oncology Nursing Society) und wurde in einem partizipativen Prozess mit
Partnerinstitutionen der Bundesarbeitsgemeinschaft Onkologische Pflege konzipiert
(Darmann-Finck/Schepers 2022, S. 70 f.). Eine dieser Lernsituationen stellt die Kolle-
giale Beratung dar.

Ansätze, die Kollegiale Beratung in die Onkologische Pflege zu implementieren,
eröffnen aus unserer Sicht Konzepte aus der Onlineberatung, die auch auf die Kolle-
giale Beratung übertragen wurden. Im Zuge der Verbreitung von Onlineberatungsan-
geboten wurden seit Mitte der 2000er-Jahre computergestützte und medial vermittelte
Beratungsformate entwickelt (Gehrmann 2010, S. 106). Dabei wurden unterschied-
liche Verfahren erarbeitet, die von videogestützter Face-to-Face-Beratung bis hin zu
Blended Counselling in unterschiedlichen textbasierten Beratungsformen variieren
können, wie z. B. der Foren-, Chat- oder E-Mailberatung. In den letzten Jahren wurden
auch verschiedene Formate der digital unterstützten Kollegialen Beratung entwickelt
und erprobt (Jordaan/Eckert/Tarnowski 2016, S. 4 ff.; Arnold/Schindler 2018, S. 306 ff.;
Seyfried/Marschke 2022, S. 81).

Als Potenziale für digital unterstützte Kollegiale Beratung, aber auch für Onlinebe-
ratungsformen im Allgemeinen werden unterschiedliche Aspekte hervorgehoben:
Als ein Vorteil wird die zeitliche Flexibilität zur Durchführung betrachtet. Ein akut zu
besprechendes Anliegen muss nicht bis zu einem vereinbarten Termin warten, son-
dern kann zeitnah dann eingebracht werden, wenn es für den/die Fallgeber:in pas-
send ist (Brunner/Engelhardt/Heider 2011, S. 87; Knatz 2011, S. 63; Jordaan/Eckert/
Tarnowski 2016, S. 10). Des Weiteren ermöglichen computervermittelte Beratungsfor-
mate einen ortsunabhängigen Austausch, der gerade dann von Interesse ist, wenn es
in Organisationen schwerfällt, Aufenthalts- bzw. Rückzugsorte zur Beratung bereitzu-
stellen. Darüber hinaus wird als Vorteil textbasierter Onlineberatung diskutiert, dass
das Niederschreiben des Falls bereits dazu anregt, das eingebrachte Problem zu re-
flektieren und zu verarbeiten (Knatz 2011, S. 65 ff.).

Die genannten Potenziale sind insbesondere für eine digital unterstützte Imple-
mentation Kollegialer Beratung in die Onkologische Pflege von Interesse. Bei der Qua-
lifikation zur Onkologischen Fachpflegekraft handelt es sich um eine zweijährige
Fachweiterbildung, in der über einen Zeitraum von zwei Jahren die Lernorte Fachwei-
terbildungsinstitution (i. d. R. als Blockwochen gestaltet) und das stationäre bzw. am-
bulante Arbeitssetting miteinander verzahnt werden. Der folgende Beitrag stellt auf
Basis einer mehrschrittigen Untersuchung erste Entwürfe für ein Gesamtkonzept
zur digital unterstützten Implementation Kollegialer Beratung dar. Die ebenfalls im
CAROplusONKO Projekt entwickelte CARO-Software bietet hierzu die technischen
und didaktischen Voraussetzungen. Deshalb wird im folgenden Abschnitt die CARO-
Anwendung mit ihrer pflege- und mediendidaktischen Ausrichtung vorgestellt.
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2 CARO: ein Classroom Learning Interaction System mit
fachmediendidaktischer Fundierung

CARO ist ein sogenanntes Classroom Learning Interaction System, das Unterrichts-
interaktionen in der Präsenzlehre der pflegerischen Aus-, Fort- und Weiterbildung
unterstützt (Stephanow/Schepers/Darmann-Finck 2021, S. 256; Darmann-Finck et al.
2021, S. 325 f.; Darmann-Finck/Schepers 2021, S. 121 f.). CARO synchronisiert vier ver-
schiedene Applikationen: das Dashboard für Lehrkräfte, die Students-App für Teilneh-
mende, die Curriculum-App und die Public-Display-App, zur Präsentation von Ar-
beitsergebnissen, Umfragen oder Freitexteingaben. Durch die Synchronisation dieser
vier Applikationen können umfangreiche Interaktionen und multimediale, aktivie-
rende Lehr-Lern-Prozesse gestaltet werden. Lehrkräfte können bspw. Lernmaterial in
Form von Videos, Audios oder Textdateien an die Lerner:innen schicken. Lerner:innen
bearbeiten Arbeitsaufträge anhand unterschiedlich gestalteter Aufgaben direkt über
ihr Smartphone oder Tablet, indem sie Freitexteingaben editieren, Sliderabfragen be-
dienen oder Multiple-Choice-Fragen beantworten. Ebenso können eigene erstellte
Videos oder Audiodateien hochgeladen und an die Lehrkraft gesendet werden. Ar-
beitsergebnisse können in Echtzeit über den Beamer oder das interaktive Whiteboard
präsentiert werden. Dabei werden bspw. auch solche Methoden digital umgesetzt, die
sich in der analogen Lehre etabliert haben, wie z. B. ein digitales Metaplan-Tool.

CARO ist fachmediendidaktisch fundiert (Darmann-Finck et al. 2021, S. 320 ff.).
Die Basis für die didaktische Gestaltung von in CARO hinterlegten Musterunterrich-
ten, aber ebenso für die Struktur der Anwendung selbst ist die Interaktionistische
Pflegedidaktik (Darmann-Finck 2010, S. 169 ff.). CARO orientiert sich zudem an den
mediendidaktischen Gestaltungsprinzipien des Digital Didactical Designs (Jahnke
2016, S. 135 ff.), sodass unterschiedliche Implementationsebenen berücksichtigt wer-
den können. Komplexe Unterrichtssequenzen adressieren drei Bildungsdimensio-
nen: Das technische Erkenntnisinteresse fördert Fähigkeiten zur wissensbasierten
und prozesshaften Bearbeitung von pflegerischen Bedarfen und Bedürfnissen. Das
praktische Erkenntnisinteresse fördert die Fähigkeit zum Selbst- und Fremdverstehen
und zur Verständigung und das emanzipatorische Erkenntnisinteresse fördert die Fä-
higkeit zum Denken in Widersprüchen. CARO bietet das Potenzial, Präsenzunterricht
digital unterstützt anzureichern und somit aktivierenden Unterricht zu gestalten. Da-
rüber hinaus können mit CARO auch lernortübergreifende Lernprozesse unterstützt
werden. Aktuell wird in CARO ein Gruppentool integriert, sodass verschiedene Grup-
penarbeiten (z. B. Ad-hoc-Gruppen, die im Unterricht gebildet werden, oder längerfris-
tig angelegte Projektgruppen) mit CARO umgesetzt werden können (Meyer/Schepers
2020, S. 204). In solchen Gruppenarbeiten können die Lerner:innen sich austauschen
und kollaborativ z. B. Textdateien erarbeiten. Im Rahmen des Projekts CAROplus-
ONKO sollte zudem mit Unterstützung von CARO ein Konzept der Kollegialen Beratung
für die Onkologische Fachweiterbildung entwickelt und erprobt werden.
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3 Ermittlung des Digitalisierungspotenzials Kollegialer
Beratung unter Einbezug der Useranforderungen

Das Vorhaben wurde mit dem Design-Based Research-Ansatz (DBR) (Euler/Sloane
2014) umgesetzt. DBR ist ein Forschungsansatz, der vor allem dann eingesetzt wird,
wenn innovative Lösungen für Problemstellungen oder Herausforderungen in Zu-
sammenarbeit mit der Praxis gefunden werden sollen (Koppel 2017, S. 104; Reinmann
2005, S. 60 f.). Maßgeblich eignet sich die Strukturierung von Forschungsdesigns an-
hand des DBR dann, wenn es um den Einsatz und die Gestaltung neuer Technologien
für Lehr-Lern-Prozesse gehen soll. Dabei werden Forschungsaktivitäten systematisch
anhand mehrerer Zyklen geplant und mithilfe unterschiedlicher wissenschaftlicher
Methoden durchgeführt. Wissenschaftliche Methoden, wie z. B. Gruppendiskussio-
nen, Interviews, Usability-Testungen und Expertenheuristiken können dabei flexibel
miteinander kombiniert werden. Ein übergeordnetes Ziel des DBR ist, für einen spe-
zifischen Kontext ein theoretisch fundiertes Konzept zu entwickeln und empirisch
abzusichern. Hierfür ist vornehmlich das iterative, kleinschrittige Vorgehen von gro-
ßer Relevanz, um die Anforderungen eines etwaigen Systems mit den Bedarfen der
potenziellen User:innen aufeinander abzustimmen. Um das Digitalisierungspoten-
zial der Kollegialen Beratung so zu ermitteln, dass auch die Anforderungen der ver-
schiedenen User:innen (Leitungen, Lehrkräfte und Teilnehmende) einbezogen wer-
den, sollte die Perspektive aller potenziellen User:innen erfasst werden. Im Folgenden
werden einzelne Zyklen unseres Vorgehens dargelegt. Zu beachten ist, dass jeder dar-
gestellte Zyklus wiederum unterschiedliche Iterationen beinhaltet, die hier aus Platz-
gründen nicht dargestellt werden können.

Differenzierung der Kollegialen Beratung in Inkremente: Als Einstieg in die digital
unterstützte Konzeption wurden die Rollen und Phasen der Kollegialen Beratung in
ihre kleinsten Einheiten (Inkremente) zerlegt, um die genauen Abläufe, Prozesse so-
wie Funktionalitäten für den Programmierprozess zu definieren. Anschließend wur-
den Tools und Funktionen in der CARO-Anwendung den verschiedenen Rollen der
Kollegialen Beratung zugeordnet. Dieser Schritt erfolgte anhand einer PowerPoint-Dar-
stellung und wurde als Grundlage für Diskussionen und Reflexionen im Forschungs-
team genutzt. Die Erkenntnisse aus diesem Schritt flossen in die Konzeption eines
Gruppentools ein, das in die CARO-Anwendung integriert wurde und somit eine
wesentliche Voraussetzung für die digital unterstützte Umsetzung der Kollegialen Be-
ratung mit CARO darstellte. Weitere Iterationen auf der technischen Ebene (Program-
mierung) und des UX-Designs sowie konzeptionelle Entwicklungsschritte des Grup-
pentools werden an dieser Stelle jedoch nicht tiefergehend behandelt.

Kollegiale Beratung – Erprobung online: Im Juni 2020 wurde mit 12 Studierenden des
Studiengangs Pflegewissenschaft-dual B. A. an der Universität Bremen das Beratungs-
verfahren online durchgeführt und ausgewertet. Dabei sollten Herausforderungen und
Potenziale der Onlineberatung reflektiert werden. Die Studierenden erhielten zunächst
in einer ersten Seminarsitzung einen Input zur Kollegialen Beratung durch die Lehr-
kraft. In einer darauffolgenden Seminarsitzung wurde eine Kollegiale Beratung im On-

Claudia Schepers, Johanna Krawietz und Jella Fuchs 261



lineformat via Zoom durchgeführt. Anschließend wurden in einer Gruppendiskussion
mit den Studierenden und in einem Einzelinterview mit der Lehrkraft die Durchfüh-
rung evaluiert und ausgewertet. Auf Basis der Ergebnisse wurden erste Ideen und An-
knüpfungspunkte entwickelt.

Diskussion der Ergebnisse mit Leitungen der Fachweiterbildung Onkologische Pflege:
Um das Konzept einer digital unterstützen Kollegialen Beratung für den Kontext der
Onkologischen Fachweiterbildung zu konkretisieren, wurden die Ergebnisse des Stu-
dierendentests im Rahmen eines Workshops mit fünf Leitungen der Fachweiterbil-
dung Onkologische Pflege diskutiert. Dabei wurden Anknüpfungspunkte aus der
Praxis erfragt und das Digitalisierungspotenzial aus Sicht der Fachweiterbildungslei-
tungen erörtert.

Gruppendiskussionen mit Teilnehmenden der Fachweiterbildung Onkologische Pflege:
Um Rahmenbedingungen bzw. strukturelle Erfordernisse zur Implementation der
Kollegialen Beratung in die Onkologische Pflege aus Perspektive der Nutzer:innen zu
erfassen, wurden des Weiteren zwei Gruppendiskussionen mit Teilnehmenden der
Fachweiterbildung Onkologische Pflege im Januar 2022 durchgeführt. An den zwei
Gruppendiskussionen nahmen jeweils sieben Teilnehmende eines Fachweiterbil-
dungskurses teil. Die Diskussionsteilnehmer:innen verfügten über Erfahrungen in der
Durchführung der Kollegialen Beratung. Die Gruppendiskussionen wurden mit einem
Aufnahmegerät aufgenommen und anschließend für die Analyse transkribiert. Die
Auswertung erfolgte auf Basis der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Kuckartz (2018).

4 Herausforderungen und Anknüpfungspunkte für die
Implementation und den Transfer in die Onkologische
Fachweiterbildung und Praxis

Die Auswertungen aus den unterschiedlichen Erhebungen dokumentieren verschie-
dene Herausforderungen und Anknüpfungspunkte, um die Kollegiale Beratung in die
Onkologische Pflege zu integrieren. Die Teilnehmenden machten in den Kursen zur
Onkologischen Pflege gute Erfahrungen, die Kollegiale Beratung in der Fachweiterbil-
dung kennenzulernen und zu erproben. So stellten die Gruppenzusammensetzungen
in den Fachweiterbildungskursen gute Voraussetzungen für eine erfolgreiche Durch-
führung der Kollegialen Beratung dar. Die Teilnehmenden verfügten durch ihre Tätig-
keit in der Onkologischen Pflege über ähnliche berufliche Erfahrungshintergründe,
was eine relevante Voraussetzung für die Gestaltung der Kollegialen Beratung ist (Tietze
2010, S. 115). Zum anderen betrachteten sich die Teilnehmenden der Fachweiterbil-
dung als „kollegiale“ Partner:innen in der Umsetzung des Beratungsverfahrens. Sie
waren i. d. R. nicht so sehr in konflikthafte Beziehungen untereinander verstrickt, wie
dies in Teams auf den Stationen im Krankenhaus der Fall sein kann. Da die Teilneh-
menden in verschiedenen Kliniken und Krankenhäusern tätig waren, brachten sie ver-
schiedene organisationale Erfahrungen, Sichtweisen und Lösungsperspektiven für den
eingebrachten Fall in der konkreten Beratungsphase mit ein.
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Des Weiteren sahen die Teilnehmenden verschiedene Schwierigkeiten, die Kolle-
giale Beratung in den Arbeitsalltag in den Kliniken zu integrieren. So traf die Umset-
zung der Kollegialen Beratung im klinischen Alltag der Onkologischen Pflege erstens
auf eine Arbeitsorganisation, die durch eine hohe Arbeitsverdichtung und das Arbei-
ten im Schichtsystem geprägt ist. Im eng getakteten Arbeitsalltag mit häufig nicht
optimal ausgestatteter Personalbesetzung und einem hohen Krankenstand sahen die
Teilnehmenden kaum Möglichkeiten, sich für die Durchführung einer Kollegialen Be-
ratung aus dem Arbeitsgeschehen herauszuziehen. Die Idee, außerhalb der Arbeits-
zeiten die Beratungen vor Ort in der Klinik zu organisieren, wurde ebenfalls als wenig
praktikabel bewertet, da die Bereitschaft der Pflegenden zu weiteren Überstunden als
gering angenommen wurde. Auch berichteten die Teilnehmenden davon, dass es be-
reits häufig schwierig war, Supervisionen und ethische Fallbesprechungen in den Ar-
beitsalltag zu integrieren.

Weiter wurde in den Auswertungen der Gruppendiskussionen deutlich, dass die
in der Kollegialen Beratung geforderte Voraussetzung des gegenseitigen Vertrauens
und der Wertschätzung insbesondere bei den Teams auf der Station ein fragiles Kon-
strukt darstellte. Die wenigsten Beteiligten konnten sich vorstellen, mit ihren direkt
auf der Station tätigen Kolleg:innen eine Kollegiale Beratung durchzuführen. Schließ-
lich stellte sich für die Implementation der Kollegialen Beratung die Größe der Teams
als große Herausforderung dar. Häufig waren die Teams zu klein, um die Mindestzahl
der notwendigen Rollen für die Durchführung der Kollegialen Beratung zu besetzen.
Alternativ stationsübergreifende Gruppen zu bilden, stieß in den Gruppendiskussio-
nen auf Skepsis.

5 Gesamtkonzept zur Implementation eines digital
didaktischen Baukastensystems Kollegialer Beratung

Die dargestellten Herausforderungen und Anknüpfungspunkte liefern eine Aus-
gangsbasis für die Konzeption eines mehrschrittigen digital unterstützten Baukasten-
systems zur Implementation Kollegialer Beratung in die Onkologische Pflege. Dieser
Implementationsbaukasten integriert unterschiedliche Ebenen wie Unterrichtskon-
zepte für die Fachweiterbildungsinstitution, digitalen Support durch die CARO-An-
wendung, Transfer und Evaluation der Praxis. Ebenso bezieht er unterschiedliche
User:innen (Lehrkräfte, Teilnehmende, Leitungen) ein. Dieses digitale didaktische
Baukastensystem (siehe Abb. 1) wird im folgenden Abschnitt vorgestellt.
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Kollegiale Beratung didaktisches Gesamtkonzept (Grafik: Imke Meyer)

5.1 Digital unterstützte Unterrichtssequenz: Einstieg in die Kollegiale
Beratung

Die empirischen Ergebnisse veranschaulichen, dass die Kollegiale Beratung im Rahmen
der Onkologischen Fachweiterbildung heterogen umgesetzt wird. Unterschiede erge-
ben sich hinsichtlich der curricularen Fundierung, des Umfanges im Unterricht und
des Transfers in die Praxis. Um differenzierte Analysen vornehmen zu können, wären
an dieser Stelle allerdings weitere Erhebungen notwendig. Für die digital unterstützte
Implementation der Kollegialen Beratung ist es zunächst wichtig, eine curricular fun-
dierte Unterrichtssequenz zu erstellen, welche von Lehrkräften entweder vollumfäng-
lich übernommen wird (für den Fall, dass noch kein Unterrichtskonzept in einer Insti-
tution existiert) oder entsprechend der individuellen Bedarfe angepasst werden kann
(für den Fall, dass ein bereits existierendes Konzept ergänzt oder angereichert werden
soll). Somit kann dem Umstand begegnet werden, dass bereits vielfältige Praktiken zur

Abbildung 1:
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Umsetzung Kollegialer Beratung im Feld vorhanden sind. Auf Basis des Mustercurricu-
lums wurde folglich eine erste Unterrichtssequenz für die Fachweiterbildung erstellt,
die Grundlagen der Kollegialen Beratung vermittelt und den Teilnehmenden ermög-
licht, das Beratungsverfahren in einem geschützten Rahmen zu erproben. Die Teilneh-
menden eignen sich das Konzept der Kollegialen Beratung an, vertiefen ihre Erkennt-
nisse und sind nach Abschluss der Lernsequenz in der Lage, die Kollegiale Beratung
gegenüber anderen Beratungsformen abzugrenzen und anzuwenden. Hierauf auf-
bauend können Lehrende weitere Sitzungen initiieren, die eine repetitive und konse-
quente Beschäftigung mit dem Thema herstellen. Die Testung der Unterrichtssequenz
soll mit einem Kurs der Onkologischen Fachweiterbildung umgesetzt werden.

5.2 Digital unterstützte Unterrichtssequenz für den Praxistransfer der
Kollegialen Beratung

Wie die Ergebnisse aus den iterativen Zyklen zeigen, reicht es nicht aus, die Kollegiale
Beratung lediglich im Rahmen der Blockwochen der Fachweiterbildung kennenzuler-
nen und zu erproben. Die Teilnehmenden weisen auf zahlreiche Herausforderungen
und Hürden hin, die Kollegiale Beratung im Arbeitsalltag umzusetzen. Aus diesem
Grund ist es wichtig, eine Unterrichtseinheit für den Transfer einzubinden. Somit
erhalten die Teilnehmenden die Möglichkeit, den Transfer in die Praxis strukturiert
und angeleitet zu planen, das Vorhaben umzusetzen und schließlich im geschützten
Raum der Fachweiterbildung mit der Lehrkraft und den übrigen Teilnehmenden zu
reflektieren. Aufbauend auf die Sequenz „Einstieg in die Kollegiale Beratung“ wurde
folglich eine asynchrone, digitale Unterrichtssequenz „Praxisprojekt Kollegiale Bera-
tung“ entwickelt. Im Vordergrund dieser Sequenz steht, die Kollegiale Beratung in der
eigenen Praxiseinrichtung zu erproben und auszuwerten. Die Lehrkraft begleitet da-
bei die Teilnehmenden asynchron in ihrem Implementationsprozess bei der Planung,
Durchführung und Reflexion der Kollegialen Beratung im eigenen klinischen Setting.
In einem ersten Schritt werden die Teilnehmenden per Sliderabfrage zur Beschrei-
bung der Ausgangslage befragt. Ziel ist es, die Ausgangslage des Planungsprozesses
zu reflektieren und zu dokumentieren. Die Lehrkraft sammelt die Einschätzungen
und erhält somit die Möglichkeit, ein Stimmungsbild einzufangen, das sie wiederum
an die Teilnehmenden zurücksenden kann.

In einem zweiten Schritt werden die Teilnehmenden aufgefordert, zu mindes-
tens zwei unterschiedlichen Zeitpunkten ein Audiotagebuch aufzuzeichnen. Ziel ist
es, den Fortschritt des Planungsprozesses festzuhalten oder potenzielle Herausforde-
rungen frühzeitig benennen und bearbeiten zu können. Dafür nehmen die Teilneh-
menden eine Sprachnachricht auf, die sie über die CARO-Students-App an die Lehr-
kraft senden. Die Lehrkraft stellt alle eingegangenen Nachrichten zusammen und
sendet diese zurück an die Teilnehmenden. Neben der Reflexion des eigenen Vorge-
hens erhalten die Teilnehmenden somit Feedback, wie sich der Planungsprozess der
anderen Kursteilnehmer:innen gestaltet. Ebenso erhält die Lehrkraft Feedback, wo die
Teilnehmenden im Planungsprozess stehen und welche mögliche Unterstützung sie
noch durch die Lehrkraft benötigen.
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Sliderabfrage zur Beschreibung der Ausganglage

Aufgabe zur Erstellung eines Audiotagebuches

Abbildung 2:

Abbildung 3:
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Um die Planung des Praxisprojekts Kollegiale Beratung weiter zu spezifizieren, entwi-
ckeln die Teilnehmenden angeleitet durch die Lehrkraft eine Checkliste. Für die Vorbe-
reitung der Checkliste führt die Lehrkraft zunächst eine digitale Metaplankartenabfrage
mit CARO durch. Die Antworten werden anschließend miteinander abgeglichen und
als Gesamtcheckliste allen Teilnehmenden zur Unterstützung ihres Planungsprozes-
ses zur Verfügung gestellt. So können die Teilnehmenden überprüfen, was sie noch für
die Umsetzung des Praxisprojekts brauchen.

Aufgabe zur Erstellung einer Checkliste

Im letzten Schritt erfolgten schließlich eine Reflexion und Dokumentation der Praxis-
erprobung. Die hier vorgestellten Aufgaben wurden gemeinsam mit einer Lehrkraft
aus der Onkologischen Fachweiterbildung entwickelt und werden aktuell mit einem
Kurs erprobt. Im Rahmen der Erprobung sollen die Aufgaben dahingehend evaluiert
werden, ob sie für die Teilnehmenden sowie die Lehrkraft eine Unterstützung boten
und ob der zeitliche Mehraufwand leistbar war.

5.3 Kollegiale Beratung für die Kitteltasche: Modifikation des
Beratungsverfahrens für den Einsatz im Arbeitsalltag

Die Auswertungen im Rahmen unserer verschiedenen Gestaltungs- und Überprü-
fungszyklen haben verdeutlicht, dass die Kollegiale Beratung von den Teilnehmenden
auf der einen Seite als sinnvoll beurteilt wird. Auf der anderen Seite wird die Integra-
tion in den Arbeitsalltag als schwierig erachtet. Die Teilnehmenden benennen Hür-
den, um die Kollegiale Beratung auf der eigenen Station als fest etabliertes, regelmäßig
umzusetzendes Format zu installieren. Diese genannten Hürden liefern unseres
Erachtens Gründe, um die Kollegiale Beratung für die Onkologische Pflege zu adaptie-
ren, sodass die Methode flexibler umgesetzt, der Mehrwert aber dennoch erhalten
bleiben kann. Modifikationen sind hinsichtlich der Anpassung einzelner Phasen der
Kollegialen Beratung sowie einer asynchronen Gestaltung sinnvoll. Zur Umsetzung
bietet das CARO-Gruppentool zahlreiche Anknüpfungspunkte.

Abbildung 4:
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Digital unterstütztes kollegiales Feedbacksystem (Grafik: Imke Meyer)Abbildung 5:
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Für das kollegiale Feedbacksystem wird die Phase des Castings aus dem Konzept ge-
strichen. Es handelt sich dabei um den Abschnitt in der Kollegialen Beratung, in dem
die Fallauswahl unter den Beteiligten in der Gruppe entschieden wird („Wer darf
heute einen Fall einbringen?“). Unsere Auswertungen haben gezeigt, dass es für die
(Fach-)Pflegekräfte jederzeit möglich sein sollte, einen Fall z. B. per Audiodatei einzu-
sprechen und an die Community zu senden. So könnten Pflegekräfte auch im laufen-
den klinischen Arbeitsalltag bspw. per Audiodatei ihren Fall über das Smartphone
einsprechen und an die Community senden. Dabei sollten allerdings vorab definierte
Kriterien für das Einbringen eines Falles erstellt werden. So wird vermieden, dass das
kollegiale Feedbacksystem lediglich zum „Abladeort“ für alltägliche Problemstellun-
gen aus dem Arbeitsalltag degradiert wird. Über das CARO-Gruppentool kann die
Falldarstellung bspw. entweder per Audio eingesprochen werden oder aber durch die
Verlinkung auf ein kollaboratives Board editiert werden. Allerdings wird es notwendig
sein, die Phase der Rückfragen zum Fall didaktisch fundiert zu gestalten, um die Teil-
nehmenden zu unterstützen, eine ausreichende Kenntnis des Falles zu erlangen, da-
mit sie entsprechend fundierte Beratungen ableiten können.

Die Phase der Beratung kann bspw. über die im Gruppentool integrierte Chat-
funktion oder über kollaborativ zu editierende Textdateien umgesetzt werden. Auch die
weiterführende Einbindung eines externen kollaborativen Tools ist denkbar. Der/Die
Fallgeber:in kann darüber hinaus einen Zeitpunkt bestimmen, zu dem er/sie eine
Rückmeldung der Berater:innen wünscht. Somit müssen keine festen Treffen organi-
siert werden: Alle Beteiligten können zeit- und ortsunabhängig an dem Prozess betei-
ligt sein. „Aufgrund der asynchronen Kommunikationsform […] können die Gruppen-
mitglieder zeitversetzt an bestimmten Fällen und Problemlagen arbeiten. Auch wenn
Vor-Ort-Treffen ausfallen müssen, kann die Gruppe weiterhin an ihren Themen arbei-
ten“ (Jordaan/Eckert/Tarnowski 2016, S. 9). Durch die Verfügbarkeit der CARO-An-
wendung auf allen Endgeräten (Smartphone, Tablet, PC) ist eine ortsunabhängige Be-
teiligung möglich.

Durch die angedachten Modifikationen der Kollegialen Beratung und die Umset-
zung mit der CARO-Students-App wird es notwendig sein, eher von einem kollegialen
Feedbacksystem zu sprechen. Die Grundsätze der Kollegialen Beratung sowie die ein-
zelnen Inkremente (Rollen, Phasen, Methoden) dienen als Ausgangsbasis für die
Konzeption und werden so weit wie möglich integriert. Der Fokus bleibt aber, die An-
forderungen der potenziellen User:innen zu adressieren, um einen tatsächlichen Ein-
satz im Alltag überhaupt zu ermöglichen.

5.4 Handreichungen
Als letzter Baustein des Gesamtkonzeptes werden Handreichungen für Lehrkräfte so-
wie für Teilnehmende erstellt. Die Handreichung für die Teilnehmenden soll die Um-
setzung Kollegialer Beratung in der Praxis erleichtern. Hierfür werden unterschiedliche
Tutorials, Templates, Checklisten und Tipps für die Unterstützung durch digitale Tools
eingebunden. Die Handreichung für die Lehrkräfte soll maßgeblich die einzelnen Bau-
steine des gesamten Konzeptes erläutern und methodisch Hilfestellungen für die Um-
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setzung Kollegialer Beratung mit CARO liefern. Beide Handreichungen können ebenso
als Unterrichtsmaterial in den Unterricht der Fachweiterbildung eingebunden werden.

6 Zusammenfassung und Ausblick

Für die Implementation der Kollegialen Beratung in die Praxis eröffnet die vorliegende
Untersuchung Impulse, das Beratungsverfahren hinsichtlich seiner Organisation und
seines Ablaufs anzupassen, sein Digitalisierungspotenzial auszuschöpfen und es di-
daktisch fundiert für die Onkologische Fachweiterbildung aufzubereiten. CARO er-
möglicht hier neben der Unterstützung des Präsenzunterrichts weitere Möglichkeiten,
die Kollegiale Beratung in der Onkologischen Fachpflege zu verankern. Mittels der ver-
fügbaren Funktionen lassen sich lernortübergreifende Unterrichte und der Austausch
der Teilnehmer:innen miteinander initiieren. Somit bietet CARO ein breites Spektrum
an Einsatzmöglichkeiten und stellt für Lehrkräfte eine Möglichkeit dar, sowohl das Ge-
samtpaket der Lernsituation zur Kollegialen Beratung für Unterrichtszwecke zu nutzen
als auch Inhalte nach dem Baukastenprinzip auszuwählen und für die eigenen Zwecke
anzupassen.

Um das Beratungsverfahren nachhaltig in die Onkologische Pflege zu transferie-
ren, muss es auf verschiedenen Ebenen implementiert werden: in der Fachweiterbil-
dung selbst auf Basis didaktisch-fundierter Unterrichtskonzepte, durch den lernort-
übergreifenden Transfer zwischen Weiterbildungseinrichtungen und klinischem bzw.
ambulantem Setting sowie über ggf. zu etablierende Gruppenstrukturen der Teilneh-
menden in der Fachweiterbildung.

Zukünftig soll über die Students-App die Kollegiale Beratung als adaptiertes Feed-
backsystem, abseits von unterrichtlichen Zusammenhängen, in die Praxis getragen
und zur Anwendung gebracht werden. Mit der potenziellen Integration in den laufen-
den Stationsalltag wird auch ein Weg aufgezeigt, wie die Kollegiale Beratung neben den
bereits existierenden Beratungs- und Besprechungsformaten eine vorhandene Lücke
schließen kann, damit Pflegekräfte sich weitere kommunikative und beraterische Kom-
petenzen aneignen und emotional belastende Situationen ressourcenorientiert reflek-
tieren können.

Darüber hinaus sollte es unterschiedliche Szenarien geben, wie die Kollegiale Be-
ratung asynchron und mithilfe digitaler Tools umgesetzt werden kann. Diese Szena-
rien werden aktuell noch konzipiert. Hierfür sind unterschiedliche Ebenen zu beach-
ten: (a) die Anleitung und Unterstützung durch die Lehrkraft und folglich ebenso die
Einbindung in das CARO-Dashboard, (b) die Umsetzung der Kollegialen Beratung mit
dem Gruppentool in der Students-App, (c) die Verknüpfung der Funktionen der Stu-
dents-App mit externen digitalen Tools (z. B. kollaborative Boards und datenschutz-
konforme Messenger-Dienste) und (d) die Integration in die Präsenzlehre der Fach-
weiterbildung. Um die Kollegiale Beratung nachhaltig in die Praxis zu implementieren,
werden feste Gruppen notwendig sein, innerhalb derer die Beratung (ob synchron in
Präsenz oder asynchron und mit digitaler Unterstützung) umgesetzt wird. Die Teil-
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nehmenden sprachen sich im Rahmen der Gruppendiskussionen dafür aus, dass
Gruppen, die bereits in der Fachweiterbildung etabliert werden, mehr Vorteile bieten
als das eigene Stationsteam. Die Vorteile für diese Gruppen aus dem Kontext der
Fachweiterbildung sollten für eine Disseminationsstrategie aufgegriffen und mit den
verantwortlichen Leitungen, bspw. im Rahmen der Bundesarbeitsgemeinschaft On-
kologische Pflege, diskutiert und konzeptionell integriert werden.
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